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Kapitel 1

Friedelinde ließ die vorderen Seitenscheiben herunter. Das brachte zwar keine Abkühlung, aber immerhin Durchzug. Bei ihrem derzeitigen Glück würde sie von dem Luftzug Kopfschmerzen oder einen steifen Nacken oder beides bekommen. Oder irgendetwas Tödliches wie Schwindsucht. Seit dem Winter befand sie sich auf diesem fatalistischen Kreuzzug, wie ihre Freundinnen ihren Zustand bezeichneten, und damit hatten sie gar nicht so unrecht. Wenn sie jetzt stürbe, würde das niemandem auffallen. Außer vielleicht ihrem Kater Cäsar. Oder ihrem Vater. Oder Marie und Elvira. Aber sonst? Einem ganz bestimmten Kriminalhauptkommissar, der sich schon seit Monaten nicht bei ihr meldete, wäre das doch herzlich egal. Dazu müsste er es ja erst einmal mitbekommen. Und da er sich nicht nach ihrem Wohlbefinden erkundigte, standen die Chancen eher schlecht. Null Interesse. So einfach war das. Sie sollte wirklich mal damit anfangen, sich ihn aus dem Kopf zu schlagen. Und zwar mit geeigneteren Mitteln als bisher. Rund um die Uhr zu arbeiten, anderer Leute Kinder zu hüten, Elvira im Waschsalon auszuhelfen und ihrem Vater das Rasenmähen aufzudrängen, hatte bisher jedenfalls nicht ausgereicht. Der Name Nicolas Sander schwirrte immer noch durch ihre Ganglien und machte sie krank.

Beinahe verpasste sie die Abzweigung, wechselte, ohne zu blinken, auf die Linksabbiegerspur und veranlasste ihren Hintermann zu einem wilden Hupkonzert.

»Dann fahr doch nicht so dicht auf, du blödes Arschloch!«, motzte sie durch das geöffnete Fenster auf der Beifahrerseite, was der Angesprochene mit dem Zeigen des Mittelfingers aus seinem Seitenfenster quittierte. »Nur Arschlöcher unterwegs!«, schimpfte sie.

Sie bog in die Seitenstraße ab, die in das am westlichen Stadtrand Hamburgs liegende Gewerbegebiet hineinführte, und suchte die Hausnummern auf den Werbeschildern, Stelen und Hallen ab, bis ihr Blick auf eine große Kunststoffwand fiel. Karl Hermann Janssen, Kräutertees und Naturheilmittel, gegründet 1935. Darunter war die Abbildung eines komplizierten Konstrukts aus Gebäuden und Fahrwegen zu sehen. Zu kompliziert für sie. Friedelinde bog in die Zufahrt ein und hielt vor der Schranke. Aus dem kleinen Häuschen zu ihrer Linken kam ein älterer Herr in Stoffhose und kurzärmeligem blauem Hemd heraus, der nicht weniger schwitzte als sie. Nach einem kalten Winter und einem durchschnittlichen Frühling hatten sie seit zwei Wochen Hochsommer mit Temperaturen bis zu 30 Grad.

»Tach, junge Frau.«

»Hallo. Ich bin Friedelinde Engel und mit Victor Janssen verabredet. Wollen Sie meinen Ausweis sehen?«

»Nö, ist erst mal nicht nötig. Bin gleich wieder da.« Der Wärter kehrte in sein Häuschen zurück. Friedelinde konnte durch ein Fenster sehen, wie er zum Hörer griff. Gleich darauf kam er wieder heraus und im selben Augenblick hob sich die Schranke.

»Fahr’n se mal durch, junge Frau. Hinter der nächsten Halle links ab und auf der rechten Seite im weißen Gebäude finden Sie die Verwaltung. Die wissen Bescheid.«

»Danke, Herr …«

»Otto.«

»Danke, Herr Otto.«

»Nee, einfach nur Otto.«

»Gut, danke, Otto.«

»Gerne, junge Frau.«

Während auf der rechten Seite fünf oder sechs Hallen in nicht erkennbarer Ordnung standen, lagen linker Hand vier Hallen mit Fassaden aus Waschbetonplatten in einer Reihe. Friedelinde fand das Verwaltungsgebäude, vor dem auf dem Pflaster drei Besucherparkplätze aufgemalt waren. Man musste auch mal Glück haben.

Friedelinde warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel. Die Idee mit dem Durchzug war doch nicht so gut gewesen. Sie sah aus wie ein gerupftes Huhn. Im Frühjahr hatte sie sich nach Jahren mit langen Haaren eine Kurzhaarfrisur schneiden lassen. Maries Analyse, dass es sich dabei um einen Akt der Befreiung von einem Mann handelte, hatte sie entgegengehalten, dass dieser Schritt ausschließlich den Temperaturen geschuldet war. Marie hatte mit einigem Recht erwidert, dass zum Zeitpunkt des Haarschnitts 15 Grad herrschten und Friedelinde nach ihrer Kenntnis nicht der Profession der Hellseherei nachging und verlässliche Wettervorhersagen machen konnte.

Nachdem sie mittels Kamm und Spucke ihre Frisur einigermaßen in den Griff bekommen und etwas Lipgloss aufgelegt hatte, nahm sie ihre Tasche und stieg aus. Die Wagenfenster ließ sie offen. Das hier war Fort Knox und in ihrem Auto befand sich nichts des Diebstahls Würdiges.

Plötzlich hielt sie inne. Nach all den Autoabgasen und den üblen Gerüchen, die durch die Hitze verstärkt wurden, roch es hier angenehm nach Lavendel, Zitrone, Blumen, nach einem ganzen Meer wohlriechender Düfte. Einen Moment schloss sie die Augen. Wer hätte das gedacht, dass man mitten im Gewerbegebiet, nicht weit entfernt von der Müllverbrennungsanlage, das Gefühl hatte, auf einem Blumenfeld zu stehen?

Eine automatische Glastür ließ sie in einen klimatisierten Vorraum aus dunkelgrauen Steinplatten eintreten. Der Vorraum zum Paradies. Und da kam auch schon ein Engel auf sie zu. Eine junge blonde Frau in blauer, kurzärmeliger Bluse und blauem Rock, der Janssen-Uniform, die an ihr bedeutend besser aussah als an Otto. Dazu kamen ihr rot geschminkter Mund und lange künstliche Wimpern.

»Hallo, Frau Engel«, begrüßte sie Friedelinde, als hätte sie schon ewig auf sie gewartet. »Schön, dass Sie da sind.« Sie deutete auf eine Sitzgruppe aus weißem Leder. Auf dem niedrigen Tisch davor stand eine beschlagene Flasche Wasser, die nach der Aufschrift auf dem Etikett einen Zusatz enthielt. »Ich habe mir erlaubt, Ihnen etwas Erfrischendes hinzustellen. Bitte setzen Sie sich einen Augenblick. Sie werden gleich abgeholt.«

Friedelinde bedankte sich und nahm Platz. Das Flaschenetikett verriet, dass das Wasser mit Zitronengras versetzt war, das einen frischen, zitronenartigen Rosenduft enthielt und ein bekömmlicher Durstlöscher war. Tatsächlich schmeckte das Wasser sehr gut. Friedelinde leerte ein Glas und schenkte sich nach.

Als sie sich umsah, fiel ihr Blick auf die an den weiß gestrichenen Wänden und an Stellwänden angebrachten Informationstafeln, auf denen großformatige Fotos von blühenden Feldern in allen möglichen Farben zu sehen waren. Die Texte darunter enthielten Angaben zu den Wirkstoffen der Pflanzen und wozu die Firma Janssen sie verarbeitete. Eine etwas abseits stehende größere Stellwand enthielt eine Zusammenfassung der Firmengeschichte.

Friedelinde befasste sich gerade mit der Gründungsgeschichte, als sie jemand von hinten ansprach.

»Frau Engel?« Hinter ihr stand eine weitere Dame im Janssen-Outfit und reichte ihr die Hand. »Morlang, hallo. Ich bringe Sie zu Herrn Janssen.«

Es gab eine Treppe hinter dem Empfangstresen, aber Friedelinde war ganz froh, dass Frau Morlang sie zu einem Fahrstuhl führte, die Vier drückte und während der Fahrt einen Small Talk über das Wetter in Gang brachte.

Der Fahrstuhl entließ sie direkt im Vorzimmer, dem Arbeitsplatz von Frau Morlang, die den Raum mit festen Schritten durchquerte und am anderen Ende durch eine geöffnete Tür trat. »Frau Engel wäre dann da.«

Sie bat Friedelinde in ein elegantes Chefzimmer, in dem hinter einem gläsernen Schreibtisch ein gut aussehender Mann hervortrat, die Ärmel des weißen Oberhemdes hochgekrempelt, die Krawatte gelockert.

»Victor Janssen. Hallo, Frau Engel.« Er wies auf sein Jackett an der Garderobe. »Legen Sie darauf wert?«

»Nein, wirklich nicht. Sie haben es hier drinnen so angenehm temperiert, da muss man sich nicht unnötig quälen.«

»Danke. Bitte, nehmen Sie Platz.« Victor Janssen war groß und schlank, fast vollständig ergraut und wirkte wie jemand, der jeden Morgen fünf bis sechs Kilometer an der Elbe entlangjoggte.

»Was kann ich Ihnen anbieten? Auf alle Fälle etwas zu trinken«, beantwortete er seine Frage selbst. »Wir haben einen klasse weißen Tee. Der ist super bei diesem Wetter. Wollen Sie den mal probieren?«

»Gern.« Friedelinde setzte sich auf das bequeme Sofa. Das Ganze ließ sich schon mal gut an, auch wenn sie noch nicht so genau wusste, was sie erwartete. Üblicherweise wurde sie vom Gericht bestellt. Hin und wieder nahm sie auch private Aufträge an, um den leiblichen Vater ihres Auftraggebers zu suchen oder Personenstandsurkunden zu beschaffen.

Victor Jansen kam auch gleich auf die ungewöhnlichen Umstände, die zu diesem Auftrag geführt hatten, zu sprechen. »Also, wie gesagt, Olaf Müller, den Sie ja kennen, war ganz begeistert von Ihrer Arbeit. Er hat mir berichtet, wie gut Sie die Erbengemeinschaft, an der er beteiligt war, auseinandergesetzt haben. Ohne Sie wäre es nicht ohne Blutvergießen abgegangen, hat er gemeint.«

Friedelinde nickte. Tatsächlich hatten sich die Erben ziemlich gefetzt, und als schließlich jeder seinen Teil des Nachlasses erhalten hatte, war Olaf Müller an Sie herangetreten und hatte gefragt, ob er sie weiterempfehlen dürfe. »Das war für mich schließlich auch eine Bestätigung meiner Arbeit«, erklärte sie.

»Und für mich war die Empfehlung ein Lichtblick«, fuhr Janssen fort. »Deshalb habe ich Ihnen sofort die Mail mit meiner Anfrage geschrieben.«

Außerdem hatte Janssen angeboten, Friedelindes Zeitaufwand zu vergüten, selbst wenn sie den Auftrag nicht annahm. Das hatte interessant und fair geklungen, und deshalb war sie da.

»Schmeckt er Ihnen?« Janssen, der ihr eine Tasse Tee eingeschenkt hatte, sah ihr beim Trinken zu.

»Ja, wirklich.« Und das war nicht einmal gelogen.

»Schön.« Janssen setzte sich wieder. »Also, erst einmal möchte ich Ihnen danken, dass Sie sich auf meine kurze Mail hin auf den Weg gemacht haben. Eigentlich wäre es an mir gewesen, Sie aufzusuchen, aber ehrlich gesagt ist hier im Augenblick der Teufel los. Wegen der Hitze fährt unsere Produktion auf Hochtouren und wegen der starken Belastung fallen unsere Maschinen regelmäßig aus.«

Friedelinde stellte ihre Tasse ab. »Das ist kein Problem. Ich bin gern hergekommen.«

»Wenn Sie wollen, mache ich auch eine Führung mit Ihnen. Es ist wirklich interessant.« Janssen brach ab. »Tut mir leid. Ich gerate ins Schwärmen, und Sie sind eigentlich wegen etwas anderem hier.«

»Wie gesagt, nicht schlimm, und es würde mich schon interessieren. Ich habe selten so einen wohlduftenden Parkplatz im Gewerbegebiet erlebt.«

Janssen grinste. »Sollte man meinen, aber wenn wir unsere Abluft nicht anständig filtern, steigt uns die Behörde aufs Dach.«

Die Tür wurde geöffnet, und eine Frau mit einer Kurzhaarfrisur, die sehr viel besser in Schuss war als Friedelindes, steckte ihren Kopf zur Tür herein. »Ah, Ihr habt schon angefangen.« Während sie sprach, musterte sie Friedelinde, die sich nichts hatte zuschulden kommen lassen, außer pünktlich zu sein.

»Komm rein, Brigitte. Wir haben bisher nur über die Firma gesprochen.« Janssen erhob sich und ging der Frau entgegen. »Meine Frau Brigitte, Frau Engel«, stellte er vor.

Brigitte Janssen war ebenfalls schlank und trug einen eierschalenfarbenen Hosenanzug und eine weiße Bluse. Ihr war nicht anzusehen, dass es draußen brüllend heiß war. Sie hätte ohne weitere Vorbereitungen an einem Fotoshooting teilnehmen können, nahm stattdessen aber Friedelinde gegenüber auf einem Sessel Platz und lehnte die von ihrem Mann angebotene Tasse Tee ab.

»Gut, dann können wir ja in medias res gehen«, sagte Victor Janssen.«

Brigitte Janssen zupfte einen Fussel von ihrem Hosenbein. »Du kennst meine Meinung zu diesem Thema. Ich halte das alles für rausgeschmissenes Geld.«

Die Dame des Hauses schien eine Freundin klarer Worte zu sein, allerdings war die offensichtlich auf Friedelinde gemünzte Bemerkung nicht gerade ein Ausdruck von Höflichkeit.

»Jetzt lass uns doch erst mal anfangen. Wir wollten uns doch Frau Engels Meinung anhören.« Victor Janssen, der bisher den unverbrüchlichen Charme eines Berufsjugendlichen an den Tag gelegt hatte, klang ein ganz klein wenig genervt. Offenbar wurde das Thema, um das es hier ging, im Hause Janssen schon seit längerer Zeit diskutiert.

»Ich bin ganz Ohr.« Friedelinde lächelte ihn an. Brigitte Janssen stand nicht ganz oben auf der Liste ihrer beliebtesten Gesprächspartner.

»Also, es geht um unseren Onkel Henry. Henry Janssen. Er ist mein Onkel und der meiner beiden Geschwister Henry und Susanne. Er ist im Juni gestorben.«

Brigitte Janssen schlug die Beine übereinander, sagte aber keinen Ton.

»Das ist nicht unser Metier, aber nach dem, was wir so gegoogelt haben, sind wir als seine Neffen und Nichte Erben.«

»Wenn er nicht verheiratet war, keine Kinder hatte und Ihre Eltern verstorben sind, ja.«

Brigitte machte einen spitzen Mund. »Verheiratet.«

Friedelinde sah sie fragend an.

»Dazu hätte er erst mal eine Frau finden müssen«, erläuterte Brigitte Janssen.

»Und das wäre ein Problem gewesen?«

Brigitte Janssen blieb die Antwort schuldig. Friedelinde hasste es, wenn sie sich die Antworten auf ihre Fragen selbst geben sollte.

»Henry war ein echter Typ«, erklärte Victor Janssen stattdessen. »Sehr eigenwillig und individuell, aber in Ordnung. Auch wenn wir zuletzt keinen so guten Kontakt mehr hatten.«

»Er war also nicht verheiratet und hatte auch keine Kinder«, stellte Friedelinde fest.

Brigitte Janssen änderte die Beinhaltung. »Mein Schwager hat die Hoffnung, dass Henry Janssen in Wirklichkeit nicht sein Onkel, sondern sein Vater war. Aber das denkt er auch nur, weil sein Onkel reich war. Wäre er arm wie eine Kirchenmaus gewesen, wäre vermutlich Rockefeller sein Vater.«

Victor Janssen warf seiner Frau einen Blick zu. »Na ja, es gab natürlich in unserer Familie diese Überlegungen, warum unsere Eltern meinem Bruder denselben Vornamen gegeben haben, den mein Onkel trug«, schwächte er die Bemerkung seiner Frau ab. »Aber meine Mutter hätte sich wohl kaum mit dem Bruder ihres Mannes eingelassen. Wie auch immer.« 

»Hat er denn ein Testament hinterlassen?«

Brigitte Janssen warf nun ihrem Mann einen Blick zu, den Friedelinde so interpretierte, dass ihre Fragen hier nicht willkommen waren. Vermutlich befürchtete sie, dass Friedelinde ihnen das Leben unnötig schwer machen wollte. Dabei hielt sie sich einfach nur an die richtige Vorgehensweise.

»Das ist nicht bekannt«, antwortete Victor Janssen. »Wir sind darüber belehrt worden, dass man ein Testament beim Gericht abliefern und an Eides statt versichern muss, dass man niemanden von der Erbschaft ausschließt.« Er legte die Stirn in Falten. »Oder so ähnlich.«

»Das ist der Sache nach richtig. Es gibt ja eigentlich nur begrenzte Möglichkeiten, wo sich so ein Testament befinden könnte. Die Wohnung beispielsweise, ein Bankschließfach oder es wurde hinterlegt oder jemandem zur Aufbewahrung gegeben.«

Brigitte Janssen schnalzte mit der Zunge.

Ihr Ehemann schloss für einen Augenblick die Augen, ehe er weitersprach. »Nun, Sie werden sehen, dass es mit der Wohnung so eine Sache ist. Henry hat ein ziemlich großes, volles Haus. Sein Konto hat er bei der Bank, bei der wir alle unsere Konten haben. Dort hat er kein Schließfach, wie mir der Bankdirektor auf dem Golfplatz unter der Hand verraten hat. Und uns ist niemand bekannt, dem er sein Testament zur Verwahrung anvertraut hätte.«

»Aha.« Friedelinde nickte. »Wenn also in seinem Haus kein Testament gefunden wird, gehen Sie von gesetzlicher Erbfolge aus, und dann wären Sie und Ihre Geschwister Erben.«

»Ja, richtig. Da lagen wir also nicht falsch.«

»Nein. Alles richtig gegoogelt.« Friedelinde erwiderte Victor Janssens Lächeln und rechnete mit einem Vergeltungsschlag seiner Gattin. »Was kann ich denn jetzt für Sie tun?«

»Nun, wir würden Sie bitten, die Unterlagen im Haus zu sichten, vielleicht zu ordnen, eben nach einem Testament zu suchen und das Inventar aufzunehmen. Es steht da ziemlich viel …«

»… Kram rum«, fiel seine Frau ihm ins Wort. »Vielleicht können Sie sich dabei auf das Nötigste beschränken und nicht allzu viel Zeit auf den ganzen Krempel verschwenden. Vermutlich ist es das Einfachste, Sie stellen zwei Container auf. Einen für Papier und einen für den Rest.«

Brigitte Janssen begann ihr allmählich auf die Nerven zu gehen, und das war jetzt wohl der geeignete Zeitpunkt, ihre Tätigkeit und ihre Grenzen aufzuzeigen. »Frau Janssen, ich bin von Beruf Nachlasspflegerin und den Interessen der Erben und dem Wohl des Erblassers verpflichtet. Für den Fall, dass sich tatsächlich ein Testament im Haus befindet, das die Kirche oder das Tierheim begünstigt, kann ich nicht vorher alles in die Tonne werfen. Der Erbe würde dann ein leeres Haus vorfinden und wäre damit bestimmt nicht einverstanden.«

Brigitte Janssen atmete hörbar ein, aber Friedelinde ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Nur unter der Voraussetzung, dass das von allen Beteiligten akzeptiert wird, kann ich für Sie tätig werden.«

»Selbstverständlich akzeptieren wir das«, stellte Victor Janssen klar. »Meine Geschwister und ich wollen die Angelegenheit anständig und ehrlich klären. Gerade deshalb haben wir Sie ja gebeten, uns zu helfen.«

»Gut.«

»Henrys Haus ist das eine, worum Sie sich kümmern sollen, das andere wäre Ihre Hilfe bei der Beschaffung der Urkunden. Wir brauchen doch sicher Geburtsurkunden und so.«

»Ja, bei gesetzlicher Erbfolge bräuchten Sie einige Geburts- und Sterbeurkunden. Hatte Henry außer Ihrem Vater weitere Geschwister?«

»Nein, unser Großvater Karl hatte nur zwei Söhne.«

»Dann dürfte das kein so großes Problem sein.« Friedelinde nahm noch einen Schluck Tee.

»Und was Ihre Vergütung angeht und die Frage, ob Sie den Auftrag überhaupt annehmen wollen, schlage ich vor, dass Sie sich das Haus einmal ansehen.« Victor Janssen lächelte zerknirscht. »Vielleicht gehen Sie auch gleich rückwärts wieder raus und überlassen uns den ganzen Kram.«

»Man muss schon wirklich einen festen Willen haben, um sich da durchzubeißen«, ergänzte Brigitte mit starrer Miene.

»Ich habe schon sehr viele, sehr schlimme Behausungen durchforstet. Mal sehen, wie Henry Janssen so gelebt hat.« Friedelinde lächelte Brigitte Janssen fröhlich zu. Die Dame des Hauses würde sich vermutlich nicht einmal in die Nähe der meisten Nachlasswohnungen trauen, auch wenn Friedelinde diese elegante Frau sehr gerne mal in eine richtig fiese mitnehmen würde.

Victor Janssen ging zu seinem Schreibtisch und nahm einen Schlüssel aus einer Schale. Dann griff er zum Hörer und besprach etwas mit Frau Morlang, die gleich darauf mit einem großen Paket mit dem Aufdruck Karl Hermann Janssen, Kräutertees und Naturheilmittel, gegründet 1935 hereinkam.

Janssen nahm es ihr ab. »Das ist für Sie. Ich trage es Ihnen natürlich ins Auto. Und das soll auch keine Bestechung sein. Das ist eine Auswahl unserer Produkte. Die können Sie selbstverständlich in jedem Fall behalten.«

»Vielen Dank.«

Das sah alles mächtig gesund aus. Das Herz ihrer Freundin Marie würde höherschlagen. Schon während ihrer Schwangerschaft hatte sie sich zu einem Gesundheitsapostel gewandelt, und seit die Zwillinge auf der Welt waren, hielt sie schon einen Cheeseburger für ansteckend.

»Ich werde mich gleich heute Abend darüber hermachen.«

»Schön, dann begleite ich Sie zu Ihrem Wagen. Ach so, und was Ihre Vergütung angeht, sind tausend Euro für eine erste Sichtung und Prüfung, ob Sie den Auftrag übernehmen werden, in Ordnung. Plus Umsatzsteuer?«

»Das ist in Ordnung.« Genau genommen war das ziemlich viel, aber allein wegen Brigitte Janssen verbot sich Friedelinde jegliche Andeutung darauf. »Können Sie mir vielleicht noch die Adressen Ihrer Geschwister mailen? Ich würde gern mit den beiden Kontakt aufnehmen.«

»Viel Vergnügen dabei«, bemerkte Brigitte Janssen. »Ich verabschiede mich hier.« Sie gab Friedelinde ihre kalte Hand.

»Auf Wiedersehen, Frau Janssen.«

Brigitte Janssen nickte nur und wandte sich beinahe im selben Augenblick ab.

Friedelinde folgte Herrn Janssen in den Fahrstuhl.

»Das ist wirklich ein sehr interessanter Beruf, den Sie da haben. Wissen Sie, zu den Aufgaben, die wir oben besprochen haben, kommt noch eine weitere hinzu. Olaf, also der, der Sie uns empfohlen hat, meinte, Sie wären in der Lage, die vielschichtigen Interessen der Erben unter einen Hut zu bringen, selbst wenn die sich am liebsten die Köpfe einschlagen würden.«

Der Fahrstuhl war im Erdgeschoss angekommen, und Friedelinde folgte Herrn Janssen auf den Parkplatz.

»Wissen Sie, ich will nicht sagen, dass das Verhältnis zwischen uns Geschwistern besonders eng ist«, sagte Victor Janssen und stellte den Karton auf den Rücksitz. »Wir verstehen uns grundsätzlich ganz gut, aber unsere Ansichten sind ziemlich unterschiedlich.« Er schlug die Wagentür zu. »Und unsere finanzielle Situation ebenfalls.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und richtete den Blick in die Ferne. »Und dann sind da auch noch die Ehepartner. Also, mein Bruder ist nicht verheiratet, aber …«

Friedelinde hatte Verständnis dafür, dass er diesmal den Satz unbeendet ließ. Schließlich konnte Victor Janssen ihr gegenüber schlecht sagen, dass seine eigene Ehefrau Probleme machte. Dass sie den ganzen Aufwand für überflüssig und rausgeschmissenes Geld hielt, hatte sie deutlich gesagt.

Friedelinde lächelte ihm zuversichtlich zu. »Ihr Freund Olaf hat recht. Bisher ist es mir immer gelungen, alle Mitglieder einer Erbengemeinschaft dazu zu bewegen, einvernehmlich auseinanderzugehen. Ich sehe mir die Sache mal an und melde mich dann bei Ihnen. Und vielen Dank für das Paket.«

Sie stieg ein und fuhr davon, während Victor Janssen auf dem Parkplatz stehen blieb und ihr nachsah. Der Pförtner Otto erwiderte ihr Winken, und Friedelinde machte sich mit leicht verbesserter Laune auf den Heimweg.

Durchgeschwitzt und erschöpft stellte sie eine halbe Stunde später den Geschenkkarton auf ihrem Schreibtisch ab.

Als sie sich vor vielen Jahren als Nachlasspflegerin selbstständig gemacht hatte, war das Ladenlokal des Feinkostgeschäfts Riekmann frei geworden und beherbergte seitdem ihr Büro. Dahinter lag praktischerweise ihre Wohnung.

Friedelinde ging als Erstes in die Küche, um sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank zu nehmen. Auf dem Küchenfußboden, der einigermaßen kühl war, lag Kater Cäsar, der sich bei ihrem Anblick auf den Rücken warf und alle viere von sich streckte. Sie beugte sich zu ihm hinunter und kraulte ihm den Bauch. »Leider hast du keinen Reißverschluss«, sagte sie zu ihm. »Ich könnte dir sonst das Fell ausziehen.«

Cäsars Appetit schien unter der Hitze allerdings nicht zu leiden. Er sprang auf die Füße und steuerte seinen durchaus nicht leeren Napf an, von wo er ihr einen leidvollen Blick zuwarf.

Nachdem sie ihren Schreibtisch aufgeräumt und einige eMails beantwortet hatte, verließ sie ihr Büro und ging in den Waschsalon auf der anderen Straßenseite, wo ihre Freundinnen bereits auf sie warteten. Friedelinde hievte erst ächzend den Karton der Firma Janssen auf den Tresen und dann ihr Hinterteil auf einen Barhocker vor dem Tresen im Waschsalon, wobei Elvira ihr interessiert zusah, während sie sich mit einem kunstvoll gearbeiteten Fächer Frischluft zufächelte.

»Ein Geschenk?« Marie rückte neugierig näher.

»Ja, aber für mich. Kann ich einen eiskalten Weißwein haben?«, fragte Friedelinde Elvira. »Du kannst aber reingucken«, bot sie Marie an. »Ist lauter gesundes Zeug drin. Also genau das Richtige für dich.«

Marie streckte Elvira die flache Hand hin. »Messer.«

Seufzend schob Elvira den Fächer zusammen. »Ihr kommt auch nur noch hierher, um euch bedienen zu lassen«, murrte sie und verteilte das Gewünschte.

»Und weil wir deine Gesellschaft schätzen«, versicherte Friedelinde.

»Genau.« Marie zog das Messer durch das Klebeband, das die Laschen auf der Oberseite des Kartons zusammenhielt.

Elvira studierte den Aufdruck auf dem Karton. »Wer ist denn Karl Hermann Janssen?«

»Der Gründer eines Unternehmens, das Kräutertees und Naturheilmittel herstellt, und der Großvater meiner potenziellen Auftraggeber.«

»Aha.«

Marie klappte den Karton auf und holte zahlreiche Schachteln und kleine Päckchen hervor. »Hu, das ist ja wie Weihnachten.« Ihre Wangen glühten. Im Augenblick versprühte sie sehr viel mehr Energie als die Zwillinge, die friedlich schnorchelnd nebeneinander in ihrer Zwillingskarre lagen. Die beiden waren noch kein halbes Jahr auf der Welt und erlebten schon einen der heißtesten Sommer des Jahrhunderts.

Friedelinde pickte sich eine Schachtel heraus. »Den nehm ich. Der schmeckt lecker.« Das war der weiße Tee, den sie in Janssens Büro getrunken hatte.

»Und warum nur potenzielle Auftraggeber?«, pickte sich Elvira ihrerseits den Haken an der Geschichte heraus.

»Ich weiß nicht. Der Herr Janssen, mit dem ich gesprochen habe, hat eine Frau …«

»Du suchst doch im Moment gar keinen Mann«, unterbrach sie Marie, die ihre Ohren wie immer weit offen hatte, obwohl sie ausführlich die kleinen Proben vor sich inspizierte.

»… die etwas schwierig ist«, fuhr Friedelinde fort. »Ich glaube, sie ist dagegen, überhaupt Geld zu bezahlen.«

»Wofür denn eigentlich?« Elvira fächelte sich wieder Luft zu.

»Ich soll den Nachlass des verstorbenen Onkels sichten und ihnen dabei helfen, einen Erbschein zu bekommen.«

»Also genau dein Ding.«

»Richtig, genau mein Ding.« Allerdings sagte Friedelinde ihr Gefühl, dass die Sache nicht ganz so einfach sein würde, wie sie sich anhörte. »Außerdem habe ich noch nicht mit seinen Geschwistern gesprochen, die auch einverstanden sein müssen.«

»Hä? Was ist das denn?« Marie hielt eine quadratische Schachtel hoch. »Basenpulver.«

»Du stillst noch. Du solltest vorher deinen Arzt oder Apotheker fragen, bevor du solches Zeug zu dir nimmst. Sonst werden Gabriella und Raphael noch high.«

Friedelinde nahm eine Schachtel nach der anderen in die Hand und las die Aufschriften. Omega-3-Fettsäuren, Kieselerde, Zink. Das ganze Zeug, das im Drogeriemarkt ein riesiges Regal füllte, weil es Gesundheit und schöne Nägel versprach. »Ich nehm mal das da.«

Marie nahm ihr das Päckchen weg. »Kieselerde, Zink und Biotin. Unterstützt Haut, Haare und Nägel.« Ratlos sah sie Friedelinde an. »Wobei?«

»Schenk noch mal ein«, forderte Friedelinde Elvira lachend auf.

»Und sonst so?«, erkundigte sich Elvira beim Einschenken.

»Sonst ist alles paletti.«

Marie hatte inzwischen einen beachtlichen Stapel vor sich aufgetürmt. »Kann ich das haben?«

»Kannst du. Ich frag Herrn Janssen mal, ob er auch was für junge Mütter hat.«

»Und für alte Frauen in den Wechseljahren.« Elvira stemmte die Hand in die Hüften. »Paletti im Sinne von was?«, fragte Elvira weiter. Sie war heute so verdammt hartnäckig, was unangenehme Themen betraf.

»Paletti im Sinne von ›die Dinge sind gut so, wie sie sind‹.«

Elvira nickte, Marie war geistig abwesend. Vermutlich ging ihnen das Thema inzwischen genauso auf die Nerven wie ihr selbst. Der Kommissar kriegte sein Privatleben nicht auf die Reihe, und Sven Keller, den sie im Winter kennengelernt hatte, gab so viel Gas, dass sie alle Hände voll damit zu tun hatte, ihn auf Abstand zu halten. Er wäre nur zweite Wahl, und das hatte er nicht verdient. Allmählich schien er das auch zu ahnen.

Und dann waren da die Versuche von Sanders Ehefrau, die gern mit ihr Kontakt aufnehmen wollte. Dabei gab es nichts, wovor Friedelinde sich mehr fürchtete, als vor einem Gespräch mit Maren Sander. Außer vielleicht einen Flug zum Mond.

Raphael wurde unruhig. Marie raffte ihre Beute zusammen und verstaute sie im Korb des Kinderwagens. »Ich muss jetzt meine Kinder zu Bett bringen. Tschüss.«

»Tschüss.« Friedelinde nahm die Teeschachtel und die mit der Kieselerde. »Ich geh auch mal rüber. Ich muss nach meiner Katze sehen.«

»Tschüss«, verabschiedete Elvira sie und wandte sich den Kunden ihres Waschsalons zu.

***

Sander schloss die Tür zum Büro des Polizeipräsidenten hinter sich und lehnte sich mit dem Hinterkopf dagegen. Soeben hatte Dr. Mühlenbeck ihm zum dritten Mal die letzte Abmahnung ausgesprochen. Daraus konnte man sicherlich den Schluss ziehen, dass der arme Mann ein weiches Herz hatte, aber genauso gut konnte Sander sich an seinen zehn Fingern abzählen, dass das Ende nahte. Er stieß sich von der Tür ab. Na, machte nichts. Es gab in der Kriminalgeschichte zahlreiche Kollegen, die aus dem Dienst geflogen waren. Und was waren die geworden? Detektiv. Das war doch immerhin ein Berufsziel.

Er ging zum Fahrstuhl und ließ sich in den dritten Stock runterfahren. Zielstrebig steuerte er das Büro der Polizeipsychologin Dr. Sybille Berg an, das ihm wohlbekannt war und um das er in den letzten Wochen wohlweislich einen großen Bogen gemacht hatte.

Sie saß hinter ihrem Schreibtisch und sah ihm lächelnd entgegen. Immerhin.

Er blieb im Türrahmen stehen. »Hi.«

Sie nickte. »Hi.« Danach sah sie ihn abwartend an, bis er kurz den Unterkiefer vorschob.

»Ist das alles? Sie stehen da, als seien wir zum Mittagessen verabredet«, sagte sie.

»Ja und? Ich hab keine Erfahrung damit, wie man sich verhält, wenn man sich zwischen zwei Terminen befindet, um sich eine Abfuhr abzuholen.«

Die Psychologin stemmte sich auf dem Schreibtisch in die Höhe. »Genau das ist Ihr Problem.«

Er deutete auf ihr Behandlungszimmer. »Da rein?«

Sie zog eine Grimasse. »Wenn es Ihnen recht ist, natürlich nur. Sonst gehen wir ins Vier Jahreszeiten.«

Er ging in das Behandlungszimmer, ließ sich in einen der beiden Sessel neben dem runden Tisch fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Henriette Klaws war auch schon hier.«

Sander sah auf. »Und?«

»Ärztliche Schweigepflicht.«

»Ach Quatsch.«

Dr. Berg schenkte sich einen Becher Tee ein und setzte sich zu ihm. »Wann wollen Sie dieses spätpubertäre Verhalten eigentlich mal ablegen? Oder wollen Sie das vielleicht gar nicht?«

»Ich benehme mich nicht pubertär. Um mich herum haben alle einen Knall.«

»Freud hätte Sie schon gekielholt. Hoffnungsloser Fall.«

Sander grinste. »Dürfen Sie so etwas überhaupt sagen? Ich könnte mich jetzt umbringen.«

»Ja, das könnten Sie. Werden Sie aber nicht tun.«

»Henriette auch nicht.«

»Seien Sie sich mal nicht so sicher. Und selbst wenn. Sie hat eine ganze Klaviatur an Möglichkeiten, wie sie sich an Ihnen rächen kann.«

Sander legte die Stirn in Falten. »Rächen? Seit wann rächt man sich für einen Kuss?«

»Meinen Sie das im Ernst? Ich hab nämlich keine Zeit dafür, mich von Ihnen verarschen zu lassen. Das können Sie mit anderen versuchen, aber nicht mit mir.« Die Psychologin war ernstlich böse geworden. Bislang hatte sie sich in ihren vom Polizeipräsidenten verordneten Gesprächsstunden immer charmant gezeigt. Vielleicht war bei ihr auch das Ende des Geduldsfadens erreicht.

»Ja, ich weiß, ich hab Scheiße gebaut. Aber sie hat die ganze Zeit nichts gesagt.«

Der Tee schwappte über, als Dr. Berg ihren Becher heftig auf dem Tisch abstellte. »Ich spreche hier nur mit Ihnen, weil es mein Beruf ist, Sander. Wenn ich es nicht müsste, würde ich es nicht tun.«

»Autsch.«

»Hören Sie doch mal auf. Ich hab echt genug zu tun und werde heute Ihretwegen Überstunden machen müssen. Also. Sie haben der Frau Klaws vermittelt, dass Sie sich für sie interessieren, und Sie haben es auch sechs Monate lang nicht für nötig befunden, das klarzustellen.«

»Weil ich nicht wusste, dass das nötig ist.«

»Nein, natürlich nicht. Sie hatten die Kollegin nur unter Umgehung sämtlicher Dienstwege von der Verkehrsstaffel in die Mordkommission abgeordnet, sich ihr unsittlich genähert und sie dann grußlos in die Verkehrsstaffel zurückgeschickt.«

»Henriette Klaws war die Einzige, die hinter einem vermeintlichen Verkehrsunfall mehr vermutet hatte. Das sprach für eine gewisse Intelligenz und das richtige Gespür«, erklärte er. »So etwas spricht mich an.«

Die Psychologin nickte. »Ihr jugendliches Alter spielte dabei vermutlich eine untergeordnete Rolle.«

Sander überging ihren Einwand. »Ich konnte sie schlecht zur Kripo abordnen.«

»Das hat auch niemand erwartet, aber sie hätten vielleicht nicht gleich was mit ihr anfangen müssen.«

Sander seufzte. »Uns war kalt, und ich hab sie versehentlich geküsst.«

Dr. Berg schüttelte den Kopf.

»Personalführung ist eher nicht so mein Ding. Dafür hat Gernot eher ein Händchen«, fuhr Sander fort.

»Ihr Kollege Gernot Hagemann hat die Angelegenheit in beruflicher Hinsicht auch wieder geradegebogen. Wenn er das nicht getan hätte, säßen Sie überhaupt nicht mehr hier, sondern auf der Straße.« Dr. Berg beugte sich über den Tisch. »Er hat Ihnen den Arsch gerettet, und Sie erwarten wohl nicht, dass er auch noch Ihre persönlichen Angelegenheiten ordnet. Obwohl er das schon getan hat. Im Gegensatz zu Ihnen hat er mit Frau Klaws gesprochen.«

»Dann ist doch alles klar. Ihr habt doch alles viel besser im Griff als ich. Wozu braucht ihr mich da noch?«

Die Psychologin schnaubte und ließ sich wütend in ihren Sessel zurückfallen. »Ich hab echt keinen Bock mehr auf Sie. Ich werde versuchen, einen Kollegen aufzutreiben, der Lust hat, sich mit Ihnen abzugeben. Oder vielleicht finde ich auch irgendein Medikament.«

»Das dürfen Sie gar nicht. Ihre dienstliche Anweisung von ganz oben lautet, dass Sie sich um mi…« Sander wurde von seinem Handy unterbrochen und nahm es aus der Brusttasche seines Hemds. »Gernot, was gibt’s?«

»Eine Leiche«, antwortete der Kollege. »Kannst du kommen oder haben Sie dich schon eingesperrt?«

Sander warf Dr. Berg ein freundliches Lächeln zu. »Nein, ich kann kommen. Ich bin hier ohnehin nicht gern gesehen. Wir treffen uns unten im Fuhrpark.« Er steckte das Handy zurück in die Brusttasche und stand auf. »Ihr Wunsch ist schneller in Erfüllung gegangen als gehofft.«

»Jeden zweiten Tag, Sander. Also übermorgen. Selbe Zeit, selber Ort. Wenn Sie nicht kommen, werde ich Ihre Entlassung aus dem Dienst befürworten.«

»Ist okay. Ich werde mich bessern.«

Gernot stand bereits neben dem Dienstfahrzeug, das ihnen von der Fahrbereitschaft zugeteilt worden war. Er trug heute ein kurzärmeliges Hemd in verschiedenen pastellartigen Gelbtönen und eine weiße Leinenhose. Kleidungsstücke, bei denen man sich fragte, wo er die Sachen heutzutage herbekam. Vielleicht hatte er auch einfach nur einen Altkleidercontainer aus den Siebzigerjahren zu Hause stehen.

Als er Sander in der Tür erblickte, stieg er wortlos auf der Fahrerseite ein. »Bist du bewaffnet?«, fragte er, als Sander sich auf den Beifahrersitz setzte.

»Ich bin bei der Polizei.«

»Gut zu wissen.« Gernot gab zu viel Gas. »Dann hast du ja auch einen Dienstausweis bei dir.«

»Du nicht auch noch, Gernot. Ich hab mich schon mit Mühle und mit der Berg angelegt.«

Gernot bog so hastig in den fließenden Verkehr ein, dass Sander gegen die Tür prallte. »Dann kannst du mit mir gleich weitermachen. Kannst du mir mal verraten, warum du das so hast eskalieren lassen? Ich hab dir schon tausendmal gesagt, dass ich gern mit dir zusammenarbeite, aber du torpedierst deine Position mit allen Mitteln. Man könnte den Eindruck haben, dass meine Einstellung nicht auf Gegenseitigkeit beruht.«

»Doch, Gernot, ehrlich. Das weißt du doch.«

»Nee, das weiß ich nicht.« Gernot brachte den Wagen wenige Zentimeter vor dem letzten Auto an einer roten Ampel zum Stehen. Er musste wirklich aufgebracht sein. Normalerweise pflegte er den Fahrstil einer achtzigjährigen Rentnerin. »Du sagst nichts und du bringst es auch sonst durch nichts zum Ausdruck.«

»Meine Fresse. Das war im Winter und es war nichts.«

»Da kann man mal wieder sehen, wie sich ein Nichts im Winter zu einem ausgewachsenen Etwas im Hochsommer entwickeln kann.« Gernot gab beim Anfahren so viel Gas, dass die Räder durchdrehten.

»Herrje, ich weiß nicht, was mit der Klaws plötzlich los war. Ich hab versucht, es ihr zu erklären.«

Gernot lachte hässlich auf. »Das hättest du nicht tun sollen. Sie hat das Gegenteil von dem verstanden, was du angeblich gesagt hast.«

»Es tut mir leid. Ich weiß, du hast mit ihr gesprochen.« Und Sander wusste, dass Gernot sich über die Erfolglosigkeit seiner Bemühungen ärgerte. Nicht mehr. Gernot hatte ihm mehrfach gesagt, dass die junge Kollegin Henriette Klaws mit dieser Situation, die darin bestand, sie während eines Diensteinsatzes im Winter am Bahnhof Neumünster zu küssen, nicht klarkam.

Sander besaß den Ruf eines Womanizers und hatte tatsächlich früher nichts anbrennen lassen. Aber nach Marens Unfall hatte er sich in Friedelinde Engel verliebt und gedacht, er hätte sich geändert. Trotzdem fühlte er sich nicht frei. Maren hatte sich von den Folgen des Unfalls erholt, und er kriegte es einfach nicht hin, sich eindeutig zur Engel zu bekennen.

Irgendwie war er bei dieser Sache ins Schleudern gekommen. Dabei war mit der Klaws überhaupt nichts gelaufen. Nichts, nada. Sie hatten nur mittags zusammen in der Kantine gehockt, waren mal im Kino gewesen. Und irgendwann hatte er ihr eben gesagt, dass er ein wenig kürzertreten müsste, was ihre Treffen anging. Daraufhin hatte sie angefangen, ihn mit SMS und Nachrichten auf allen Kanälen zu bombardieren. Und dann hatte sie die größte Waffe gezückt und sich ganz oben über ihn beschwert. Sander sah förmlich vor sich, wie ihr einige vom Leben und von ihm enttäuschte Kolleginnen dabei geholfen hatten.

»Ich hab immer gedacht, dass du mit zwei Frauen schon genug an der Backe hast. Du hast mir doch selbst gesagt, dass du dich in die Frau Engel verknallt hast.«

»Ja, Herrgott. Das ist eben nicht so einfach.«

»Nö, klar. Da ist es einfacher, noch eine Dritte an der Nase herumzuführen.« Gernot wirkte ungewöhnlich aufgebracht. Üblicherweise war er ziemlich ausgeglichen und verständnisvoll. Hier drohte ganz klar noch bei jemand anderem der Geduldsfaden zu reißen.

»Ich bring das wieder in Ordnung.«

Aber Gernot schwieg und schmollte noch eine Weile vor sich hin. Das hielt er durch, bis sie vor einem kleinen Hotel in der Langen Reihe in der Nähe des Hauptbahnhofs zum Stehen kamen.

Erst da fiel Sander auf, dass er sich nicht danach erkundigt hatte, worum es in ihrem neuesten Fall eigentlich ging. Aber jetzt war es zu spät. Gernot war schon draußen und stieg die Stufen zum Hoteleingang hoch, der von einem uniformierten Beamten bewacht wurde.

Seufzend folgte Sander ihm. Die Liste der Menschen, mit denen er es sich verdorben hatte, wuchs stetig an. Er fand Gernot im Gespräch mit einem kleinen untersetzten Mann, der seine raspelkurzen Haare in einem grauenvollen Gelbton gefärbt hatte und an jedem Finger mehrere dicke Silberringe mit oder ohne Stein trug. Das war deshalb so gut zu erkennen, weil er theatralisch mit beiden Händen in der Luft gestikulierte. Er stand hinter einem Tresen unterhalb einer Treppe aus dunklem Holz, die in die oberen Stockwerke führte. Die Wände waren in demselben dunklen Holz getäfelt. Die einzigen Farbtupfer bildeten der rote Teppich und der riesige Leuchter mit kunterbunten Kristallen, der an einem langen Drahtseil hing, das ganz oben unter dem Dach befestigt zu sein schien. Zwei Kollegen waren da, einer bewachte den Treppenaufgang, der andere stand neben einer Tür, die offenbar zum Frühstücksraum führte. Jedenfalls hörte man dahinter Stimmen und Geschirrklappern.

»Es tut mir auch sehr leid, Herr Kramer«, hörte er Gernot auf den aufgeregten Ringträger einsprechen. »Aber wir müssen unsere Arbeit machen, und da haben die Kollegen schon ganz richtig gehandelt.«

Sander stellte sich neben Gernot und betrachtete den kleinen Herrn Kramer. Und ganz langsam sickerte etwas in sein Hirn. Kein Mensch verunstaltete sich freiwillig derartig. Es sei denn, er war schwul. Lange Reihe. Klar, sie waren hier im tiefsten Schwulenparadies. Na toll. Das schien heute ganz genau sein Tag zu sein. »Wo liegen denn die Probleme, Herr Kramer?«

Der Hotelier, der eben noch aufgebracht auf Gernot eingeredet hatte, wandte sich Sander zu und seine Gesichtszüge entspannten sich. »Sie sind ebenfalls von der Polizei?«

Sander hätte gern etwas anderes behauptet, weil ihm unschöne Bilder von Handschellen und Lederpeitschen durch den Kopf gingen. Wonach ihm heute überhaupt nicht der Sinn stand, war, als Schwulenikone durch den Tag zu gehen. »Kriminalhauptkommissar Sander. Bitte folgen Sie den Anweisungen meines Kollegen Hagemann.« Aus dem Augenwinkel sah er, dass Gernots Mundwinkel zuckte.

»Selbstverständlich verstehe ich, dass die Herren nur Ihre Arbeit machen, Herr Kommissar. Es ist nur so: die Gäste sind völlig verstört. Einige waren noch gar nicht aufgestanden und wurden von den Beamten mehr oder weniger aus ihren Betten gezerrt.«

»Das ist natürlich auch erforderlich, wenn …« Sander hatte keine Ahnung, womit sie es eigentlich genau zu tun hatten. Er erinnerte nur dunkel, dass Gernot eine Leiche erwähnt hatte.

»… eine Leiche gefunden wird«, ergänzte Gernot.

»Genau.«

Kramer senkte den Kopf. »Ja, natürlich.«

»Gut. Hier unten bleibt alles, wie es ist, und Sie zeigen uns mal den Fundort der Leiche.«

Herr Kramer klappte die Luke des Tresens hoch und stellte sich neben Sander, dem er nicht mal bis zur Schulter reichte. »Selbstverständlich.«

Als sie sich in Bewegung setzten, um dem kleinen Mann zu folgen, entging es Sander nicht, dass Gernot jetzt unverhohlen grinste. »Ich bring dich um«, zischte Sander.

»Mein ist die Rache, sprach der Herr«, sagte Gernot würdevoll.

Sie stiegen in den zweiten Stock hinauf. Die dunkle Treppe war ebenfalls mit einem roten Läufer ausgelegt, und an den Wänden hingen merkwürdige Gemälde. Genau genommen war das ein ziemlich schönes Hotel, aber Sander würde sich eher die Zunge abbeißen, als die Hütte zu loben.

Kramer trug eine zerknitterte Leinenhose und ein dunkles Shirt, das über seinem Bauch spannte. Neben einer Zimmertür, die ebenfalls von einem Kollegen bewacht wurde, blieb er stehen. »Da drin.« Er deutete auf die Tür.

»Danke, Herr Kramer. Bitte warten Sie unten. Wir müssen gleich noch mit Ihnen und den Gästen sprechen.«

»Ogottogottogott, ist das denn wirklich nötig?«

»Leider ja, es muss sein«, knurrte Sander.

Kramer nickte und lief eilig die Treppe hinunter.

»Schön, sein Tag ist gerettet«, stellte Gernot fest, zog Latexhandschuhe über und drückte die Türklinke runter.

»Wenn du mir nicht beistehst oder irgendjemand im Präsidium davon erfährt, bist du ein toter Mann.« Sander folgte Gernot in das Hotelzimmer.

»Schatz, hier sind jede Menge Kollegen anwesend, die nur darauf brennen, die Neuigkeit in der Zentrale zu verbreiten: Nachdem es ihm mit den Frauen zu viel wurde, hat Kollege Sander sein Glück jetzt bei den Gleichgeschlechtlichen gefunden.«

Sander war so froh, dass Gernot ihm nicht mehr böse war, dass er ihm die Bemerkung durchgehen ließ.

Das Parkett knarrte unter ihren Füßen. Auf den ersten Blick war in dem Zimmer nichts Ungewöhnliches zu sehen. Ihr Blick fiel auf ein ungemachtes Doppelbett, einen Kleiderschrank, dessen Türen beide offen standen, einen kleinen runden Tisch, auf dem sich eine kleine Vase mit drei Blumen darin befand – und keine Leiche. Nur der Geruch im Raum verriet, dass hier ein Körper in den Zustand der Verwesung eingetreten war.

»Ah, da haben wir ihn ja.« Gernot war auf die andere Seite des Bettes getreten. Sander sah ihm über die Schulter. Dort lag tatsächlich ein Toter. Er trug Boxershorts und quer über seine Kehle verlief ein unschöner Schnitt, der zu der riesigen Blutlache unterhalb seines Kopfes geführt hatte.

»Sind wir uns einig, dass der Mann tot ist?«, fragte Gernot über die Schulter.

»Mausetot.«

»Gut, dann brauchen wir die Spuren hier nicht weiter zu zerstören. Sollen die Spusi und die Rechtsmedizin ihr Werk tun, wir sprechen inzwischen mit dem Personal und den Gästen.«

»Ach, muss das sein? Kann ich nicht hierbleiben?«, jammerte Sander.

»Strafe muss sein.«

Herr Kramer stand hinter dem Tresen, das Doppelkinn in beide Hände gestützt, und sah sie traurig an.

»Wir haben auf den ersten Blick keine Sachen im Zimmer des Toten gesehen. Haben Sie die schon rausgeräumt?«

»Nein, es müsste alles da sein. Bei uns wird nicht gestohlen.«

Aber gemordet, dachte Sander. »Schön, wie heißt der Tote?«

»Äh.« Kramer blätterte in dem Reservierungsbuch, das vor ihm lag. Als er offenbar gefunden hatte, was er suchte, beugte er sich tief hinunter und kniff die Augen zusammen.

Kopfschüttelnd drehte Sander das großformatige Buch zu sich herum. »Wo steht er?«

»Hier.« Kramer deutete mit seinem Wurstfinger auf einen Eintrag.

»Was soll das heißen? Ich seh hier nur Gekrakel.«

»Das ist die Unterschrift des Gastes«, erklärte Kramer.

»Das ist Gekrakel«, beharrte Sander. Er deutete auf die leeren Felder in den Spalten links neben der Unterschriftenspalte. »Wieso sind hier keine Eintragungen?«

»Da wurde möglicherweise nicht mit der gebotenen Sorgfalt gearbeitet«, erklärte der Hotelier. »Selbstverständlich tragen wir die Daten unserer Gäste immer vollständig und korrekt ein.«

»Tun Sie nicht. Bei dem Kollegen da oben haben Sie es versäumt. Und ich sehe hier noch eine ganze Reihe weißer Felder.« Sander kniff die Augen zusammen. »Haben Sie vielleicht was zu verbergen?«

»Um Himmels willen, nein, natürlich nicht. Hier geht alles ganz korrekt zu.«

»Tut es nicht! Wie heißt der tote Mann da oben?«

Einen Moment hielt Kramer Sanders drohendem Blick stand, dann drehte er das Reservierungsbuch zu sich herum und fuhr die unleserliche Unterschrift mit dem Zeigefinger entlang, während er vor sich hin murmelte. Mit ängstlicher Miene sah er schließlich auf. »Ich kann das nicht lesen.«

»Ich auch nicht. Keiner kann das lesen.«

»Haben Sie denn kein computergestütztes Reservierungssystem?«, fragte Gernot versöhnlich.

Kramer schüttelte den Kopf. »Das ist so eine teure und aufwendige Angelegenheit. Und jedes Mal müssen Sie das neue Personal einarbeiten. Selbst den Nachtportier für die spät anreisenden Gäste.«

Mit wissender Miene sah Sander sich um. »Das scheint mir hier ein Eldorado für die Steuerfahndung und die Gewerbeaufsicht zu sein.«

»Oh Gott, nein.« Kramer war blass geworden.

»Gut.« Selbst Gernot sah verdrießlich aus. »Wann ist der Tote angereist?«

Kramer überprüfte den Eintrag. »Vor zwei Tagen. Am Dienstag.«

»Wer hat ihn in Empfang genommen und kann uns etwas über sein Gepäck und über ihn sagen?«

Kramer studierte einen Plan, der mit Tesafilm an die Wand hinter ihm geklebt war. »Der Leviathan. Der kommt heute Nachmittag. Um 18 Uhr beginnt sein Dienst.«

»Rufen Sie ihn an. Er soll gleich kommen.«

»Selbstverständlich.«

»Wer hat den Toten gefunden?«

»Die Martha, unser Zimmermädchen. Die sitzt in der Küche und heult.«

»Gut, mit der spreche ich als Nächstes. Und mit dem übrigen Personal auch. Haben Sie selbst den Toten heute gesehen?«

Kramer schüttelte mit ängstlichem Gesicht den Kopf.

»Wann haben Sie ihn zuletzt lebend gesehen?«

»Gestern, gestern Nachmittag. Ich habe bis 18 Uhr gearbeitet, es muss vorher gewesen sein. Vielleicht so um vier. Er kam wohl vom Shoppen. Hatte eine Papiertüte dabei mit Kordelgriff. Ich würde sagen von einem Feinkostladen, jedenfalls erinnere ich mich an einen Flaschenhals mit Korken.«

»Immerhin sind Sie ein guter Beobachter«, lobte ihn Gernot. »Klingt, als hätte er Besuch erwartet.«

Kramer lächelte schüchtern. »Ja, vielleicht.«

»Kam jemand zu Besuch?«

»Nicht, während ich Dienst hatte. Wir müssen den Leviathan fragen. Der kam um 18 Uhr und hat mich abgelöst.«

Sie wurden unterbrochen, als drei Männer das Hotel betraten, einer davon war ein ziemlich dicker Mann. Der Gerichtsmediziner Dr. Hornecker und einige Kollegen der Spurensicherung. Gernot erklärte ihnen den Weg ins Obergeschoss und bat sie, sich bei ihnen zu melden, wenn sie mit ihrer Arbeit fertig wären.

»Schön. Wo ist die Küche?«, fragte Gernot.

»Hier rechts.« Kramer deutete auf einen Durchgang.

»Dann gehe ich jetzt zum Personal und du in den Frühstücksraum«, schlug Gernot vor und verschwand in dem Durchgang, bevor Sander etwas sagen konnte.

Er atmete tief durch, ehe er die Tür zum Frühstücksraum öffnete. Das Grinsen des Beamten, der die Tür bewachte, ignorierte er geflissentlich.

Bei seinem Eintreten hörte das geschäftige Treiben im Raum schlagartig auf und unzählige Augenpaare sahen ihm aufmerksam entgegen. Männliche Augenpaare. Der liebe Gott hatte eine wirklich merkwürdige Art, Sünder zu bestrafen.

Sander räusperte sich, dann stellte er sich vor. Auf der gegenüberliegenden Seite des Frühstücksraums stand eine doppelflügelige Balkontür offen.

»Ich möchte Sie bitten, sich nacheinander dort draußen bei mir einzufinden und Ihre Aussage zu machen. Und bitte bringen Sie Ihre Stühle mit.« Er befreite ein kleines Tischchen von einer Saftkaraffe und ein paar Gläsern und trug es zusammen mit einem Stuhl nach draußen. Dann lieh er sich von Kramer Papier und Stifte. Polizeiarbeit nach alter Manier. Wenn er gewusst hätte, worum es ging, hätte er einen Laptop eingepackt.

Sie kamen immer paarweise nach draußen. Die meisten blieben verlegen einen Moment in der Balkontür stehen, ehe sie sich zu ihm hinauswagten. Sander notierte die Personalien, die Daten ihres Aufenthalts und ihre Tagesabläufe am Vortag und am Morgen. Eine ziemlich eintönige Arbeit.

Bei dem heißen Wetter waren sie alle abends lange unterwegs gewesen, hatten Eis gegessen, waren an Alster oder Elbe spazieren gegangen und spät heimgekehrt. Am Morgen hatten sie lange geschlafen und waren entweder gerade im Frühstücksraum erschienen oder noch nicht wach gewesen, als die Polizei an ihre Zimmertür geklopft hatte. Der ganz normale Ablauf eines Urlaubstages. Selbst ihre Berufe waren normal.

Die beiden Paare, die ihre Zimmer neben dem Toten gehabt hatten, befragte er etwas eindringlicher, aber das eine war um 23 Uhr, das andere um 22 Uhr ins Hotel zurückgekehrt. Sie hatten danach nichts mehr gehört. Sander bat sie, sich daran zu erinnern, ob sie die Toilettenspülung, Stimmen oder etwas anderes gehört hätten, aber alle vier verneinten. Aus dem Zimmer des Toten waren am Abend keine Geräusche gedrungen.

Nach zwei Stunden hatte er sie alle befragt. Im Frühstücksraum bedankte er sich noch einmal bei den Gästen für ihre Geduld, leerte ein Glas Saft in einem Zug und suchte dann Gernot in der Küche. Der hatte für die drei Leute vom Personal, die mit blassen Gesichtern herumstanden, genauso viel Zeit gebraucht. Wie Sander seinen Kollegen kannte, hatte er eine Menge beruhigender Worte eingestreut.

»Und?«, fragte Gernot, als sie wieder in der Eingangshalle standen.

»Gestern Abend hat niemand mehr etwas aus dem Zimmer gehört. Da war er vermutlich schon tot. Leider hat auch niemand etwas gesehen. Sie sind alle spät zurückgekehrt und in ihren Zimmern verschwunden. Besucher sind niemandem aufgefallen.«

Gernot seufzte. »Die da drin wissen auch nicht mehr. Das Zimmermädchen Martha hat heute Morgen geklopft, und als niemand geöffnet hat, ist sie ins Zimmer. Sie hat das leere Bett gesehen und gedacht, dass der Gast beim Frühstück ist. Sie ist weiter ins Zimmer rein und wollte das Fenster öffnen, weil es so schlecht roch, und da hat sie ihn entdeckt.«

»Und die beiden anderen Bleichgesichter?«

»Sind heute Morgen um halb sechs erschienen, um das Frühstück vorzubereiten. Der Frühstücksraum wird schon immer am Vormittag am Ende der Frühstückszeit für den nächsten Tag vorbereitet. Morgens gehen sie dann gleich direkt in die Küche.«

»Wieso hat hier keiner was gesehen?«, fragte Sander. »Die sind doch irgendwie auch nicht anders als andere und trotzdem konnte hier unbemerkt einer rein und raus.«

»Tja, eine bislang unerforschte Eigenschaft der Spezies Homosexuales: seine Unsichtbarkeit.«

»Gernot, du bist heute irgendwie komisch.«

»Da kannst du mal sehen. Du bist jeden Tag so. Wollen wir mal nach oben gehen?«

Die Beamten der Spurensicherung stiegen im Flur vor dem Zimmer des Toten gerade aus ihren weißen Schutzanzügen.

»Na, Kollegen?«, begrüßte sie Sander.

»Wir haben Scherben einer grünen Flasche gefunden. Der Doc meint, dass eine Scherbe auch die Tatwaffe war«, antwortete Heinrichs, der Leiter der Spurensicherung.

»Und sonst?«

»Nicht viel«, antwortete Heinrichs. »Wir haben einige Haare sichergestellt. Ansonsten ist so ein Hotelzimmer natürlich ein schwieriges Pflaster. Was wir überhaupt nicht gefunden haben, sind Kleidung, Papiere, Portemonnaie und so.«

»Och nö!« Sander guckte grimmig. »Soll das heißen, wir wissen immer noch nicht, wie der Tote heißt?«

»Ja, ich weiß es nicht«, stellte Heinrichs klar.

»Ein Raubüberfall?«, fragte Gernot. »Hier im Hotelzimmer? Und der Dieb klaut gleich die ganze Kleidung?«

»Na ja, vielleicht war das ein Drogenkurier oder er hat etwas anderes Illegales bei sich gehabt. Kunst oder so. Das hat ihm jemand abgenommen und eben auch alles andere, um Spuren zu verwischen.«

Sander warf einen nachdenklichen Blick in den Raum, wo der dicke Gerichtsmediziner ächzend neben der Leiche hantierte. »Der soll gestern Abend eine Flasche Champagner bei sich gehabt haben.«

Heinrichs nickte. »Dazu würde die Scherbe passen, die wir gefunden haben. Aber der Täter muss die übrigen Scherben eingesammelt und ebenfalls mitgenommen haben. Das, was wir gefunden haben, reicht nicht aus, um daraus eine ganze Flasche zusammenzusetzen.«

»Ein ziemlich reinlicher Täter.«

Heinrichs hob die Schultern. »Wohl eher einer, der alles mitgenommen hat, was nicht zur Einrichtung gehörte.«

»Hatte er …?« Gernot schloss die Augen.

»Sex?«, fragte Heinrichs grinsend. »Musst du den Doc fragen. Wir haben auf alle Fälle erst mal das Laken mitgenommen.«

»Vielleicht ist das auch irgend so ein Schwulending«, mutmaßte Sander.

»Und das wäre genau was?«, erkundigte sich Heinrichs. »Ich mein, ich lern gern dazu.«

»Tja, keine Ahnung. Kenn mich da nicht so aus. Aber vielleicht so was wie ein Blinddate mit Quälen bis zum Abwinken, und das ist schiefgegangen.«

Heinrichs wickelte seinen Schutzanzug zusammen und stopfte ihn in seine Tasche. »Das ist leider auch nicht mein Fachgebiet. Wir befassen uns im Labor mit der mageren Spurenlage. Oder sollen wir hier sonst noch was untersuchen?«

»Nö. Danke.« Sander ging in das Hotelzimmer, wo Dr. Hornecker sich gerade mit sehr viel Mühe an der Fensterbank hochzog und zum Stehen kam. »Na, Doc?«

Der Gerichtsmediziner schüttelte den Kopf. »So ein schöner Mann. Wirklich schade drum.«

»Nanu, ich wusste gar nicht, dass Sie auf Männer stehen?«

»Tu ich auch nicht. Ich kann doch trotzdem den Verlust eines gut aussehenden Menschen bedauern.«

»Selbstverständlich. Tun Sie sich keinen Zwang an.« Sander warf einen Blick über die Ecke des Bettes. Tatsächlich sah der Kerl da unten ganz gut aus. Schwarze Haare, leicht gewellt, behaarte muskulöse Brust, schlank und ziemlich groß. »Und, wie lautet die Diagnose?«

»Tot. Vermutlich hat ihm jemand mit einer Glasscherbe, die sich nicht mehr hier im Raum befindet, die Halsschlagader durchtrennt. Der hat im Nullkommanix so viel Blut verloren, da war nichts mehr zu machen.«

»Von den Scherben, die Heinrichs gefunden hat, kommt keine in Betracht?«, fragte Gernot.

»Vermutlich nicht. Das waren dickere Scherben. Ich nehme an, vom Flaschenboden. Der Schnitt wurde eher mit einer dünneren Schnittfläche ausgeführt.«

Sander sah an dem dicken Mann vorbei auf die Fensterbank. Dort war die weiße Farbe an drei dicht beieinanderliegenden Stellen beschädigt. »Vielleicht hat jemand hier die Flasche dagegengeschlagen und hatte dann den Flaschenhals in der Hand, mit dem er die Tat ausgeführt hat.«

Dr. Hornecker tupfte sich die schweißnasse Stirn. »Glauben die Kollegen von der Spusi auch. Könnte hinkommen.«

»Und wann wird das wohl gewesen sein?«

Der Gerichtsmediziner wiegte den Kopf. »Die Leichenstarre hat sich schon wieder gelöst, nach Ausbildung der Totenflecken und dem Geruch zu urteilen, irgendwann gestern Abend.«

»Der soll um 16 Uhr mit der Champagnerflasche ins Hotel zurückgekehrt sein. Die Gäste, die um 22 Uhr zurückgekehrt sind, haben danach nichts mehr aus dem Zimmer gehört.«

»Dann wird es zwischen 16 und 22 Uhr passiert sein.«

Sander zog eine Grimasse.

»Hätte man da noch was machen können?«, fragte Gernot. »Erste Hilfe?«

»Nee. So dicht beim Herzen sprudelt das Blut wie aus einer Fontäne. Das kriegen Sie nicht gestillt. Und das gibt dann so eine Mordsschweinerei.« Er deutete auf die Blutlache.

»Wie alt ist der Mann?«

»40, 50, so.«

»Oh Mann, wir haben nichts über den«, beklagte Sander.

»Vielleicht haben wir seine Fingerabdrücke in der Datei«, tröstete ihn Gernot.

Sander sah sich um. »Haben die Kollegen hier eine Papiertüte von einem Feinkostgeschäft gefunden?«

Der Rechtsmediziner schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, nicht.«

»Gut, dann fragen wir den Kramer, wie die aussah, und dann war es das wohl erst mal hier.« Sander lief schon die Treppe hinunter, während Dr. Hornecker den Abtransport der Leiche organisierte. Sie wiesen die Kollegen an, das Zimmer zu versiegeln, sobald der Leichnam abgeholt worden war, und ließen sich von Kramer die Tüte noch einmal genauer beschreiben.

Aus dem kleinen Büro hinter dem Tresen kam ein groß gewachsener junger Mann, bekleidet mit einer engen, schwarzen Hose aus Kunstleder und einem weißen Shirt, das seine muskulösen Oberarme zur Geltung brachte.

»He, du«, wandte er sich an Sander. »Bist du auch von der Polizei?«

»Bin ich.« Der Typ sah so gut aus, dass die Gäste seinetwegen den ganzen Tag ein- und auschecken würden, wenn er an der Rezeption stand.

»Hab schon gehört. Schlimme Sache, das.« Er strich sich durch eine komplizierte Frisur, die er aus seinem beneidenswert dichten Haar frisiert hatte. »Ich bin der Leviathan.«

Sander seufzte. »Und der Nachname lautet wie?«

»Krause.«

Sander konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Leviathan Krause. Man konnte auch mal Pech haben im Leben. »Herr Krause, Sie waren am Dienstagnachmittag an der Rezeption, als der Gast von Zimmer 10 eingecheckt hat.«

»Richtig.«

»Es gab keine Eintragung im Gästebuch, und die Unterschrift des Gastes ist unleserlich. Wie heißt der Mann?«

Krause schnalzte mit der Zunge. »Tja, hab ich eben noch mal geprüft. Dumme Sache das. Also ich hab mir schon den Kopf zerbrochen, aber es fällt mir nicht ein. Ich bin gar nicht sicher, ob er überhaupt einen Namen genannt hat.«

»Kein Nachname? Vielleicht ein Vorname?«

»Tja, darüber haben wir nicht so ausführlich gesprochen. Er hatte es ein bisschen eilig, in sein Zimmer zu kommen, und da hab ich gesagt, er soll das später nachholen.«

Kramer, der dem jungen Kollegen gerade bis zur Brust reichte, machte ein weinerliches Gesicht. Sander konnte ihm nicht ersparen, auf diesem Punkt herumzureiten. »Hatte dieser Mann nicht reserviert?«

Krause schüttelte den Kopf.

»Es kommt hier irgendein Mann rein, Sie wissen nicht, wie er heißt, und Sie kennen seine Heimatadresse nicht, und trotzdem geben Sie ihm ein Zimmer und den Schlüssel. Ohne Sicherheit oder Vorauszahlung? Kreditkarte?«

»Du, das war nicht nötig«, sagte Krause. »Der machte einen echt vertrauenswürdigen Eindruck.«

»Sie sollten Ihr Bauchgefühl untersuchen lassen. Der Mann ist ermordet worden.«

Leviathan Krause schwieg beleidigt.

»Welche Sprache hat der Mann gesprochen? Deutsch, Englisch, Ausländisch, Serbokroatisch?«, erkundigte sich Gernot.

»Englisch. Mit Akzent. Italienisch? Südlich, würde ich sagen. Kann Griechisch gewesen sein.« Krause war immer noch ein wenig verschnupft.

»Worüber haben Sie gesprochen? Hat er irgendwas dazu gesagt, woher er kommt? Was er hier will?«

Krause schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Mein Fehler.«

»Ist schon in Ordnung«, tröstete Gernot den Schönling. »Konnten Sie ja nicht ahnen. Er kam also rein, Sie haben ihm das Zimmer gegeben, und dann? Wie spät war es, als er ankam?«

»Ich hab meinen Dienst um 18 Uhr begonnen und war noch damit beschäftigt, die Buchungen zu checken und die Reservierungen. Und dann rief noch jemand an und hat sich nach einem Zimmer erkundigt, deshalb war ich vielleicht ein bisschen kurz angebunden.«

»Ist er an dem Abend noch mal weggegangen?«

»Hab ich jedenfalls nicht mitgekriegt. Ich sitz nicht immer hier. Manchmal bin ich in der Küche oder hinten im Büro. Die Zimmerschlüssel sind gleichzeitig Hausschlüssel. Die Gäste können unser Haus also verlassen und betreten, ohne dass sie sich an der Rezeption melden müssen.«

Gernot rollte mit den Augen. »Gibt es hier wenigstens eine Kamera?«

»Nein, wirklich nicht. Wir überwachen unsere Gäste nicht.«

»Was für Gepäck hatte er am Dienstag dabei?«

Krause legte die hübsche Stirn in Falten. »Kann mich nicht erinnern. Wird nicht mehr als ein Koffer gewesen sein.«

»Gestern Nachmittag war er in einem Feinkostgeschäft und ist anschließend mit einer Flasche Champagner zurückgekehrt. Er muss abends Besuch bekommen haben. Besuch von seinem Mörder.«

Krause machte ein Gesicht, als würde er gleich anfangen zu weinen. »Ehrlich. Ich hab gestern nichts mitgekriegt.«

»Sie sollten den Job wechseln. Ob Sie hier an der Rezeption sitzen oder nicht, ist doch völlig egal. Das ist wirklich verdammt mager«, beschwerte sich Sander. »Falls Ihnen doch noch was einfällt, sagen Sie es uns. Das Zimmer da oben bleibt vorerst versiegelt, und es wäre wirklich schön, wenn Sie die Gästebewegungen hier zukünftig besser dokumentieren würden. Und wenn Gäste abreisen, will ich das wissen. Und ich will auch die Adresse haben, wohin die reisen.«

»Puh«, machte Gernot, als sie wieder auf der Straße standen. »Ganz schön warm da drinnen.«

»Stimmt«, bestätigte Sander. »Und das bei der Hitze.«

Lachend stiegen sie in den Wagen. Vielleicht war das der passende Fall für diesen Tag, der so beknackt angefangen hatte: Der Mord an einem unbekannten Schwulen.


Kapitel 2

Friedelinde war zweimal an der Adresse vorbeigefahren, bis sie feststellte, dass sich hinter der riesigen Hecke die Hausnummer 19 befand, die sie suchte. Henry Janssen hatte in einer Seitenstraße der Elbchaussee in einer guten Wohngegend gelebt, aber von Gärtnern hatte er offenbar nicht viel gehalten. Die Pforte vor der Auffahrt, auf der das Gras kniehoch stand, war von Brennnesseln und Gräsern eingewachsen.

Sie würde gar nicht erst den Versuch unternehmen, die Pforte zu öffnen. Stattdessen stellte sie ihren Wagen auf dem sandigen Streifen vor dem Grundstück ab. Zwischen Hecke und Pforte fand sie eine Lücke, durch die sie sich hindurchzwängte.

Der gesamte Vorgarten war dicht bestanden von riesigen Rhododendren, deren Blüten wegen des Wassermangels vorzeitig verdorrt waren. Sie hätte eine Machete gebrauchen können. Bisher war nur von dem Innern des Hauses die Rede gewesen. Dass sie erst einen Dschungel durchqueren musste, um überhaupt dorthin zu gelangen, hatte keiner gesagt. Na schön, aber Brigitte Janssen brauchte nicht zu glauben, dass sie sich von ein bisschen Flora und Fauna abhalten ließ.

Auf dem unebenen Untergrund knickte sie ein paarmal um, doch schließlich erreichte sie die Stufen zum Hauseingang, der unterhalb eines kleinen Turmes an der rechten Hausecke lag. Das Haustürschloss war ein Witz. Der große Schlüssel würde nicht einmal als Zimmerschlüssel taugen. Sollte sie den Auftrag tatsächlich übernehmen, würde sie als Erstes ein Sicherheitsschloss einbauen lassen.

Sie fummelte eine Weile mit dem Schlüssel im Schloss herum, bis es knackte. Nachdem sie sich zweimal gegen die Tür geworfen hatte, schwang sie endlich auf.

Friedelinde war schon in unzähligen unbewohnten Häusern und Wohnungen gewesen, in denen bis kurz vor ihrem Eintreffen noch jemand gelebt hatte. Aber das hier war anders. Das war unheimlich. Nicht nur der große Schlüssel und der verwilderte Garten vermittelten den Eindruck eines Märchenschlosses. Hier drinnen war es nach der Wärme draußen kühl, und die dicken Mauern schirmten alles ab. Es waren nur die Geräusche zu hören, die das Haus selbst verursachte.

Sie machte ein paar Schritte über die Schachbrettfliesen und fand sich in einer Art Halle wieder. Genau genommen befand sich über ihr ein Schacht im Innern der Treppe, die über die Galerien in jedem Stockwerk nach oben führte. Friedelinde legte den Kopf in den Nacken. Das Haus bestand aus dem Erdgeschoss, zwei Zwischengeschossen und einem Dachgeschoss. Es war riesig. Im Erdgeschoss gab es eine ziemlich große Küche, einen großen Wohnraum, drei kleinere Räume, ein Bad und eine Art Waschküche, durch die man in den Garten hinter dem Haus gelangte. Friedelinde warf nur einen kurzen Blick durch das Glasfenster in der Tür. Dort hinten sah es auch nicht besser aus als im Vorgarten, aber das war nicht ihr Problem. Jedenfalls nicht im Augenblick.

Merkwürdigerweise gaben die Behausungen der Toten, die Dinge, mit denen sie sich umgeben hatten, ihr Zustand, der Grad der Sauberkeit und jedes Detail ihr ein Gefühl dafür, was für eine Art Mensch derjenige gewesen war. Ob ihr Gefühl sie trog, wusste sie natürlich nicht, aber meist wurde ihre Einschätzung durch Menschen bestätigt, die den Verstorbenen gekannt hatten.

Henry Janssen hatte zurückgezogen gelebt. Er hatte sich so sehr aus der Welt verabschiedet, dass er nicht einmal mehr in den Garten gegangen war, um dort zu arbeiten. Obwohl er dazu körperlich in der Lage gewesen zu sein schien. Die Räume im Erdgeschoss waren jedenfalls sauber und aufgeräumt, selbst die Küche picobello. Der geflieste Boden gewischt, die Arbeitsfläche aufgeräumt und auf dem Herd gab es keine Spritzer. Neben dem Mülleimer stand eine Plastikkiste mit dem Aufdruck eines Supermarktes, mit der vermutlich Lebensmittel geliefert worden waren. Das sparte den Weg zum Einkaufen.

Hier unten würde sie sich später umsehen. Das hier war keine Nachlasspflegschaft; sie war hier mit einem bestimmten Auftrag, und in der Hinsicht spielte sich hier unten nichts ab, abgesehen von dem Mobiliar, das größtenteils antik war. Die Schränke würde sie später durchsehen, denn niemand wusste, ob Henry Janssen ein Testament gemacht hatte und, wenn ja, wo er es verwahrte. Das Mobiliar sollte ein sachkundiger Mitarbeiter vom Auktionshaus beurteilen.

Als sie wieder in der Halle stand, viele Meter über sich das Dach, spürte sie zum ersten Mal in ihrem Leben Angst. Angst vor dem großen Haus. Völlig irrational, es sei denn, Henry Janssen hatte sein Heim mit Gespenstern geteilt.

Sie setzte einen Fuß auf die erste Stufe. Die Wände am Treppenaufgang waren mit unzähligen gerahmten Stichen und Zeichnungen behängt. Sie schienen nicht von Henry Janssen zu stammen, auch wenn sie die Signaturen nicht entziffern konnte. Ebenfalls ein Fall für das Auktionshaus. Bis jetzt hatte sie noch nicht feststellen können, was genau eigentlich so schlimm sein sollte an dem Nachlass von Henry Janssen.

Als sie die Galerie im ersten Stock betrat, änderte sich das. Das hier war keine Villa, das war das Haus der ungezählten Räume. Linker Hand gingen zwei Räume ab, an der Längsseite der Galerie zählte sie fünf Türen, dann noch eine weitere am Ende des Flurs. Und erst beim zweiten Hinsehen entdeckte sie hinter der geöffneten Tür dieses Raumes eine weitere Tür, die in eine Art Kabinett führte, einen kleinen Raum, in dessen Mitte sich ein Podest erhob, auf dem ein Sekretär mit gedrechselten Beinen stand. Mehr war davon nicht zu sehen, denn darauf türmten sich Papier- und Bücherstapel, die sich auf dem Parkettboden fortsetzten. Aber der Blick aus dem Fenster war schön. Das Kabinett befand sich in dem Turm oberhalb der Eingangstür und bot einen wunderbaren Ausblick über den Vorgarten.

Friedelinde riss sich von dem Anblick los und setzte ihren Rundgang fort. Allmählich wurde ihr bewusst, dass der Teufel im Detail steckte. Hinter jeder Tür befand sich ein Raum mit Schreibtischen und Regalen, die überquollen von Papieren, Heftern, Akten, Büchern, Bildbänden, Chroniken, Registern und Zeichnungen. Das hier war kein Wohnhaus, es war irgendetwas anderes.

In Erwartung, dass es im zweiten Stockwerk genauso aussehen würde, stieg sie die Treppe weiter hinauf. An den Wänden hingen hier Gemälde, Porträts und Stillleben. Ein weiteres Betätigungsfeld für das Auktionshaus. Immerhin gab es hier oben ein Schlafzimmer, in dem zwar ebenfalls zahlreiche Papiere herumlagen, aber das Bett war gemacht. Hier oben befanden sich ebenso viele Räume wie im Stockwerk darunter, die allerdings eher wie Bibliotheken eingerichtet waren. Auch hier lagen Papiere herum, wenn auch nicht ganz so viele wie unten. Sie stieg die Treppe bis in den zweiten Stock hinauf, wo bereits die Dachschrägen begannen und es zu ihrer Freude weniger Räume gab. Darüber lag nur noch das Dachgeschoss. Zwei Räume waren leer, in dreien gab es Porzellansammlungen und Sammlungen von Zinnsachen.

Abgesehen von der Größe des Hauses war noch etwas anders als üblich. Das ganze Haus war aus der Zeit gefallen. Bis auf einen Toaster hatte die Technik noch keinen Einzug in die Villa von Henry Janssen gehalten. Die Papiere waren in einer ordentlichen Handschrift oder mit Schreibmaschine beschrieben. Henry Janssen hatte abgeschieden von der Welt gelebt und abgeschieden von jeder Neuerung und Entwicklung. Seine schriftlichen Angelegenheiten hätte Henry Janssen sehr viel einfacher mit dem PC bearbeiten können. Vor allem wäre das einfacher für sie gewesen. Aber warum nicht mal in die Vergangenheit blicken?

Hier drinnen war es kühl, und es gab irgendein Geheimnis zu entdecken. Das hier war definitiv etwas für sie.

Friedelinde hatte schon häufig erlebt, dass eine Nachlasssache von unerwarteter Seite torpediert wurde. In einer vermeintlich entspannten Situation brachte derjenige, von dem man es am wenigsten erwartet hatte, unberechtigte Vorwürfe vor. In dieser Sache gab es drei mutmaßliche Erben, und schon eine Erbengemeinschaft aus zwei Erben schaffte es, einen Streit vom Zaun zu brechen, bei dem der aktuelle Erbfall gar nicht die Ursache war. Manchmal wurden Streitereien aus der letzten oder vorletzten Generation von den Nachkommen fortgesetzt oder wieder aufgegriffen. Wenn man einen sehr hohen Turm zum Einsturz bringen wollte, musste man eine Erbengemeinschaft am Fuße des Turms einen Streit ausfechten lassen. Sie würde genug Sprengkraft besitzen, um ihn in Trümmer zu legen.

Victor Janssens Andeutungen hatten dazu ausgereicht, ihr bewusst zu machen, dass auch in dieser Sache etwas schlummerte. Deshalb war es wichtig, auch mit ihren beiden anderen Auftraggebern in Kontakt zu treten. Sie sollten nicht den Eindruck haben, dass Victor Janssen allein ein Süppchen kochte, das er Friedelinde in einem stillen Kämmerlein servierte.

Deshalb war sie auf dem Weg zu Henry Janssen junior, der in einer Altbauwohnung in Eppendorf lebte. Ihre Einschätzung, dass sie für die erste Besichtigung des Hauses an der Elbchaussee eineinhalb bis zwei Stunden brauchen würde, war richtig gewesen. Es war jetzt kurz vor halb elf, und für halb elf hatte sie ihr Erscheinen angekündigt.

Sie parkte ihren Wagen und ging über den von Bäumen gesäumten Weg zu einer alten vierstöckigen Patriziervilla. Die Buchsbaumhecke und der Rasen im Vorgarten waren gut gepflegt, der Gehweg sah aus wie gestaubsaugt.

Nachdem sie geläutet hatte, passierte eine Weile lang nichts. Auch nach einem weiteren Versuch wurde die Tür nicht geöffnet, und sie wollte gerade zu ihrem Wagen zurückkehren, als der Türsummer doch noch erklang. Sie drückte die Tür auf und betrat das kühle, mit alten Kacheln geflieste Treppenhaus. Im Innenschacht des Treppenaufgangs war ein schmaler Lift mit Gittertür eingebaut, dem sie nicht vertraute. Henry Janssen wohnte im dritten Stock, und das würde sie auch noch zu Fuß schaffen.

In der geöffneten Wohnungstür erwartete sie ein Mann mit grau meliertem Haar, nacktem Oberkörper und nur einem um die Hüften geschlungenen Handtuch. Er lehnte mit dem erhobenen Arm im Türrahmen und grinste ihr entgegen. Friedelinde kannte das. Außer Atem, verschwitzt und in desolatem äußeren Zustand stand sie immer den gut aussehenden Kerlen gegenüber. Das war ein Naturgesetz, das sie sich demnächst patentieren lassen würde.

»Hallo«, keuchte sie.

»Hallo.« Er hatte einen kühlen Händedruck. »Henry Janssen.«

»Friedelinde Engel.«

»Kommen Sie rein.«

Ihr war sehr wohl bewusst, dass dieser Typ nicht etwa so rechtzeitig geduscht hatte, dass er sie zur verabredeten Zeit angezogen hätte empfangen könne. Aber sie war schon so fertig von diesem Tag, dass ihr das auch egal war.

Seine Wohnung schien ziemlich groß zu sein, jedenfalls führten von einem langen breiten Flur eine Menge Türen ab.

»Wenn Sie Lust haben, nehmen wir ein zweites Frühstück ein. Ich habe frische Croissants besorgt.«

Sie war inzwischen wieder zu Atem gekommen. »Gern.«

»Zweite Tür links. Ich werfe mir kurz was über.«

Die Küche war quadratisch, und von einem kleinen Balkon, dessen Tür geöffnet war, sah man auf die Straße hinunter. Auf einem langen massiven Tisch standen eine Teekanne auf einem Stövchen, Orangensaft, ein Korb mit den gerade besorgten Croissants, Marmeladen, eine Platte mit Schinken und eine mit Käse.

Sie stellte ihre Tasche ab. Als sie auf den Flur treten wollte, stieß sie beinahe mit Henry Janssen zusammen, der barfuß war, Jeans und ein ausgewaschenes Shirt trug und nach einem frischen Aftershave roch.

Sie trat einen Schritt zurück. »Ich würde mir gern die Hände waschen.«

»Gleich hier rechts.« Selbst wenn er einem den Weg zum Klo zeigte, wirkte er charmant.

»Trinken Sie Tee?«, fragte er, als sie in die Küche zurückkehrte.

»Gern. Ist das welcher aus dem Hause Karl Hermann Janssen?«

Er hob ihre Tasse an und schenkte ein. »Es ist in unserer Familie verpönt, Produkte anderer Firmen zu konsumieren. Außer natürlich Sachen, die wir nicht herstellen.« Er stellte ihre Tasse ab und reichte ihr den Brötchenkorb. »Beispielsweise diese Croissants. Die sind vom Bäcker an der Ecke.«

»Ihr Bruder hat mich mit einem Willkommenspaket begrüßt, dessen Inhalt mir meine Freundin gleich entrissen hat. Sie steht auf gesunde Sachen.« Friedelinde halbierte das Croissant und klemmte eine Scheibe Wurst und eine Scheibe Käse dazwischen.

»Im Gegensatz zu Ihnen.« Er grinste.

»Wenn es angeboten wird.«

»Gute Einstellung. Ich hasse diese vegetarische Lebensführung. Sie ist so freudlos.«

»Für die Tiere ist sie schon ein Grund zur Freude.«

»Stimmt vermutlich. Ich beschränke mich sonst auf ein Morgenmüsli. Aber ich dachte, wenn ich schon Besuch bekomme, muss ich ein bisschen mehr bieten.« Er grinste wieder. Dabei hatte er Ähnlichkeit mit seinem Bruder Victor, der eine erwachsenere Variante von ihm zu sein schien. »Ihre Anwesenheit bietet für mich eine willkommene Entschuldigung, auch mal zuzuschlagen.« Er steckte sich eine Scheibe Schinken in den Mund.

»Wohnen Sie hier allein?« Manchmal war ihr Mundwerk schneller als ihr Hirn. Das kannte sie eigentlich eher von Marie. Aber seine Erzählung hatte bisher so gewirkt, als wenn ihm niemand in die Ernährung hineinredete.

»Die letzte Dame des Hauses war mit meinem Lebenswandel nicht einverstanden. Die Ernährung spielte dabei noch die geringste Rolle.« Er grinste wieder, und allmählich ging ihr das auf die Nerven. Vielleicht bemerkte er ihre Stimmung, jedenfalls wurde er wieder ernster. »Dabei bin ich eigentlich gar nicht schlimm. Natürlich nicht so brav wie mein verheirateter Bruder oder meine kleine Schwester mit ihrer Familie, aber ich gehe einer geregelten Arbeit nach, meistens nicht nach Mitternacht zu Bett und helfe auch mal einer alten Dame über die Straße.«

»Na ja, deshalb bin ich ja auch nicht da.« Friedelinde stopfte sich den Rest ihres Schinkencroissants in den Mund, ehe sie noch mehr Dummes sagen konnte.

»Nein, Sie sind wegen meines Onkels und Namensvetters da.« Er legte die Hände um seine Teetasse und sah sie unerwartet ernst an.

»Wie kommt es, dass Sie den Vornamen Ihres Onkels tragen? Ist das ein Name, den schon Mitglieder früherer Generationen erhalten haben?« Friedelinde hatte eigentlich beschlossen, die Mahlzeit zu beenden, aber die Orangenmarmelade lachte sie verführerisch an.

Er hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur von meinem Onkel. In den früheren Generationen hieß keiner Henry, soweit ich weiß.«

»Hat Ihr Bruder schon mit Ihnen über diese Sache gesprochen? Also, weshalb er mich engagiert hat?«

»Er hat mich angerufen und gemeint, dass es für den Familienfrieden besser wäre, wenn wir die Abwicklung einer neutralen dritten Person überlassen würden. Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, er hatte da auch ein kleines bisschen seine Gattin im Blick.«

»Ihre Schwägerin Brigitte hat ihre Ablehnung gegen meine Beauftragung recht unverhohlen zum Ausdruck gebracht.«

»Nehmen Sie es nicht persönlich. Brigitte lehnt eigentlich jeden ab, der in ihr Umfeld tritt. Außer vielleicht meinen Bruder, aber auch da bin ich mir nicht mehr sicher.«

»Gibt es einen Grund dafür, dass Brigitte den Nachlass Ihres Onkels möglichst ohne großes Aufsehen abwickeln würde? Sie hat von zwei Containern gesprochen, in denen eine Art Mülltrennung stattfinden soll. Damit hat sie den Inhalt seines Hauses gemeint.«

»Brigitte war schon immer praktisch veranlagt. Und ordentlich. Deshalb auch die Mülltrennung. Es tut ihr leid ums Geld, das Sie kosten. Außerdem konnte sie Henry nicht leiden. Vermutlich hat er ihr mal gesagt, was er von ihr hält. Und das ist das, was wir alle von ihr halten, aber unsere gute Erziehung verbietet es uns, es auszusprechen.«

Friedelinde nickte nachdenklich. »Schön. Eigentlich bin ich hier, um Ihre Meinung zu dem Plan Ihres Bruders einzuholen. Er hat mich gebeten, den Nachlass Ihres Onkels zu sichten, nach einem Testament zu suchen und Ihnen dabei behilflich zu sein, Urkunden zu beschaffen, damit Sie einen Erbschein beantragen können.«

Er hob beide Hände. »Ich bin nicht immer einer Meinung mit Victor, aber dieser Vorschlag hätte glatt von mir sein können. Ich glaube, Sie sind die Richtige für den Auftrag.«

»Schön, das freut mich.« Friedelinde leerte ihre Tasse. »Sind Sie auch damit einverstanden, dass ich alles Weitere mit Ihrem Bruder bespreche?«

»Nein, damit bin ich nicht einverstanden.«

Friedelinde sah ihn überrascht an. »Nein?«

»Nein. Ich finde schon, dass Sie mir abends bei einem Glas Wein erzählen könnten, was da in Henrys Villa so abgegangen ist.«

Machte dieser Typ sie gerade an? Ausgerechnet sie? Ausgerechnet in ihrer Situation? Das Interesse eines weiteren Mannes konnte sie im Augenblick genauso gut gebrauchen wie einen Wadenkrampf.

»Ohne unlautere Absichten. Ich schwör!« Er grinste wieder dieses unverschämte Grinsen. Dummerweise war der Typ ganz witzig. »Ich finde, wir sind doch irgendwie auf einer Wellenlänge.«

»Ein Glas Wein schadet wohl nicht.« Friedelinde bückte sich und nahm eine Visitenkarte aus ihrer Tasche. »Ich muss ohnehin erst mal das Okay Ihrer Schwester einholen.«

Ohne den Blick von der Karte zu wenden, sagte er: »Oh, die ist auch einverstanden. Wenn Victor was sagt, ist sie dabei.«

»Arbeiten Sie auch im Familienunternehmen mit?«

»Nee, das habe ich ausprobiert. Ging nicht gut. Ich bin freiberuflicher Fotograf. Wenn mal Not am Mann ist, mach ich auch was für die Firma, aber am liebsten ist es mir, wenn sie sich einen anderen suchen. Wir haben dann einfach weniger Reibungsfläche.« Er stand auf und verließ die Küche. Nach einer Weile kehrte er mit seiner Visitenkarte zurück. »Hier. Tag und Nacht erreichbar.«

Friedelinde steckte die Karte ungelesen ein. Henry Janssen sollte sich seiner Sache mal nicht so sicher sein. Als sie von der Treppe noch einmal zurückblickte, stand er wieder in den Rahmen seiner Wohnungstür gelehnt, diesmal angezogen, und grinste sie an. »Bis bald dann.«

Friedelinde schleppte sich in ihr Auto und ließ alle Scheiben herunter. Die Mitglieder der Familie Janssen waren wirklich nicht ohne.

Die Dritte im Bunde, Susanne Kaufmann, die Schwester von Victor und Henry, lebte in einem nicht so feudalen Stadtteil wie ihre Brüder. Sasel war eigentlich eher ein bisschen brav und bieder. Sie bewohnte ein weiß gestrichenes Giebelhäuschen mit einem Garten mit ziemlich viel Rasenfläche.

Auf Friedelindes Läuten öffnete ihr ein zierlicher Mann, der seine Brille abnahm, als er sie begrüßte. »Ja, bitte?«

»Guten Tag. Mein Name ist Friedelinde Engel. Ich möchte gern mit Frau Kaufmann sprechen.«

Er reichte ihr eine Hand. »Natürlich. Jens Kaufmann. Susanne ist meine Frau. Sie arbeitet hinten im Garten. Bis zum frühen Nachmittag hat sie dort Schatten, deshalb werkelt sie da jetzt herum.« Er ließ Friedelinde eintreten und führte sie durch das Wohnzimmer auf die Terrasse.

Der Garten war wirklich ziemlich groß. Vor dem Zaun standen mehrere Reihen Tannen, zwischen denen eine Frau Zweige und Äste einsammelte, um sie in eine Tonne zu werfen, in der ein Feuer brannte. Als ihr Mann sie rief, sah sie auf, wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und nickte dann. Sie hob einen Deckel vom Rasen auf und legte ihn auf die Tonne, um das Feuer zu ersticken.

»Nehmen Sie doch Platz. Kann ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte Jens Kaufmann.

»Ich nehme gern ein Wasser.«

»Bringe ich Ihnen. Einen Moment.« Er verschwand im Haus.

Seine Frau kam über den Rasen auf die Terrasse. »Hallo.« Sie machte keine Anstalten, Friedelinde die Hand zu geben. Vielleicht lag es dran, dass ihre Hände voller Erde und Schmutz waren.

»Hallo, Frau Kaufmann. Friedelinde Engel.«

»Ich weiß.« Ohne ihr einen Platz anzubieten, setzte sich Susanne Kaufmann.

Friedelinde beschlich so eine Ahnung, als läge hier das eigentliche Problem ihres Auftrages.

Sie hatte sich eben gesetzt, als Jens Kaufmann mit einem Tablett auf die Terrasse zurückkehrte. An seine Frau gerichtet sagte er: »Ich habe euch Wasser gebracht.«

Susanne Kaufmann nickte nur und rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn.

»Ich lass euch dann mal allein.« Jens Kaufmann nickte Friedelinde freundlich zu, ehe er im Haus verschwand.

»Frau Kaufmann, Ihr Bruder Victor hat mich beauftragt, den Nachlass Ihres Onkels Henry zu sichten.«

»Weiß ich. Was wollen Sie da von mir?«

Friedelinde betrachtete die Frau. Susanne Kaufmann sah ihren Brüdern nicht sehr ähnlich. Sie sah zwar nicht schlecht aus, aber ihr fehlte das Charmante, Humorvolle. Die Geschwister waren genauso verschieden wie ihre Lebensformen.

»Ich habe bereits mit Ihren Brüdern gesprochen, und da Sie ebenfalls meine Auftraggeberin wären, möchte ich gern sicherstellen, dass Sie damit einverstanden sind.«

»Ich bin ganz gewiss nicht Ihre Auftraggeberin. Victor macht ohnehin, was er will, da ist es ganz egal, was ich sage.«

»Ganz so ist es nicht, immerhin würden sie bei gesetzlicher Erbfolge eine Erbengemeinschaft mit gleichen Rechten bilden.«

Susanne Kaufmann, die einen Schluck Wasser getrunken hatte, stellte das Glas mit einem abfälligen Geräusch ab. »Victor ist nicht von ungefähr geschäftsführender Gesellschafter unseres Familienunternehmens. Und das ist er nicht aufgrund eines Beschlusses des Familienrates geworden.«

Friedelinde nahm einen Schluck Wasser. Jetzt war sie also auf des Pudels Kern gestoßen. »Nun, die Erbangelegenheit hat mit Ihrem Familienunternehmen nichts zu tun.«

Susanne Kaufmann wandte sich ihr zu. Wie ihre Brüder hatte sie graue Augen, die Friedelinde jedoch kalt ansahen. »Unsere Familie ist das Unternehmen. Das kann man nicht voneinander trennen.«

»Das verstehe ich natürlich, aber erbrechtlich muss man die Familie von dem Unternehmen schon trennen. Und was auch immer Ihre Regelungen bei der Geschäftsführung des Unternehmens sind, das hat keine Auswirkungen auf die erbrechtliche …«

Susanne Kaufmann stand abrupt auf. »Sie wollen das nicht verstehen, oder?«

Dieselbe Frage lag Friedelinde auf der Zunge. »Ich möchte nur wissen, ob Sie damit einverstanden sind, dass ich in dieser Weise für Sie und Ihre Brüder tätig werde. Wenn Sie Nein sagen, ist der Auftrag für mich gestorben.«

Susanne Kaufmann rückte ihren Stuhl aufwendig zurecht. »Von mir aus.« Sie nahm ihr Glas auf, leerte es in einem Zug und ging über den Rasen zurück zu ihrer Arbeit, ohne sich zu verabschieden.

Friedelinde sah ihr noch einen Augenblick dabei zu, wie sie ihre Gartenhandschuhe anzog, den Deckel von der Feuertonne nahm und wieder im Gebüsch verschwand. Friedelinde leerte ihr Glas und wollte eben ins Haus gehen, als Jens Kaufmann in der Terrassentür erschien. »Sie wollen schon gehen?«

Davon konnte keine Rede sein. Genau genommen war Friedelinde vielleicht nicht rausgeworfen, aber doch sitzen gelassen worden. »Ich habe den Eindruck, dass Ihre Frau nicht sehr angetan war von meinem Anliegen.«

Jens Kaufmann nahm seine Brille ab und lehnte sich in den Türrahmen. »Sie ist im Augenblick nicht besonders gut drauf. Es tut mir leid, wenn Sie unhöflich war.«

»Das ist nicht so schlimm. Ich bin nur nicht so sicher, was mein Anliegen angeht.« Friedelinde versuchte festzustellen, ob und wie viel Jens Kaufmann von der Erbangelegenheit wusste.

»Sie ist von Victors Vorschlag, dass jemand von außerhalb der Familie Henrys Angelegenheiten regeln soll, nicht sehr erbaut. Sie denkt, dass Victor alles regeln sollte, aber soweit ich es verstanden habe, ist der nicht sehr erpicht darauf. Meine Frau vertraut Victor sehr, wissen Sie?«

Friedelinde lag die Frage auf der Zunge, ob das auch für ihren Bruder Henry galt, aber sie schluckte sie hinunter.

»Tja, ich bin nicht ganz sicher, ob Ihre Frau eben ihr Einverständnis gegeben hat. Es klang eher so, als wolle sie sich nicht gegen ihre Brüder stellen. Insbesondere nicht gegen ihren ältesten.«

»Ich werde nachher noch einmal mit ihr sprechen.« Kaufmann trat einen Schritt beiseite. »Und ich werde sie bitten, Ihnen das auch noch einmal schriftlich zu geben.«

»Das wäre nett, vielen Dank. Allerdings wäre es mir lieber, wenn Ihre Frau freiwillig ihre Zustimmung gäbe, und nicht wegen irgendwelcher Familienzwänge.« Friedelinde folgte Kaufmann in das Wohnzimmer.

»Wie gesagt, ich spreche noch einmal mit ihr. Sie hat heute nicht die allerbeste Laune, da haben Sie sie vielleicht einfach nur auf dem falschen Fuß erwischt.« In der Haustür gab er ihr die Hand. »Vielen Dank für Ihren Besuch. Wir melden uns.«

Friedelinde stieg in ihren Wagen. Sie war gespannt, ob sie eine positive Nachricht aus dem Hause Kaufmann erhalten würde.

***

Sander stellte die Espressotasse ab, schlug die Beine übereinander und betrachtete in aller Ruhe die Leute, die an ihm vorbeiflanierten. Das hier war echt spannend. Besser als an der Cote d’Azur. Ein buntes, vielfältiges Völkchen schlängelte sich an den Straßencafés vorbei, und Hawaiihemden hatte er schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Falls es hier einen Laden gab, der so etwas verkaufte, sollte er Gernot vielleicht einen Tipp geben. Das Leben konnte so schön sein.

Sander warf einen Blick auf die Papiertüte von Feinkost Meier zu seinen Füßen. Noch schöner könnte es sein, wenn er den Mut aufbringen würde, das sündteure Zeug zusammen mit der Engel zu verputzen. Aber wie er sie kannte, würde sie sein Auftauchen nach der langen Zeit des Schweigens in Begleitung von Pasteten, Champagner, Trüffeln und anderen Delikatessen in den falschen Hals bekommen. Also würde er die Sachen gemeinsam mit Gernot verspeisen. Vielleicht konnten sie dazu die beiden Überwachungsvideos ansehen, die ihren unbekannten Toten zwischen den gut gefüllten Regalen und beim Bezahlen an der Kasse bei Feinkost Meier zeigten. Der trug darauf Flip-Flops, ein ausgewaschenes T-Shirt und Jeansshorts, die ein paar Zentimeter oberhalb der Knie abgeschnitten waren. Er schien es nicht eilig gehabt zu haben, hatte in aller Ruhe die Waren betrachtet und sich schließlich für ein Glas Oliven, gefüllt mit Paprika, ein sauteures Baguette, einen Mango-Mozzarella-Salat und zwei Gläser Tiramisu entschieden.

Etwas mulmig war Sander geworden, als er gesehen hatte, wie viel Zeit und Sorgfalt das spätere Opfer auf die Auswahl der späteren Mordwaffe verwendet hatte. Der Mann hatte nacheinander sechs Flaschen Champagner aus dem Regal genommen, von jeder das Etikett studiert und sich schließlich für die Flasche entschieden, mit der er einige Stunden später getötet worden war. Und dann hatte er auch noch 37,50 Euro für den ganzen Kram bezahlt.

Sander schlug das andere Bein über und klopfte sich mit dem Zeigefinger gegen das unrasierte Kinn. Die Frage war doch, ob der Mann noch leben würde, wenn er sich für eine PET-Flasche Mineralwasser mit Pfand entschieden hätte. Denn ein Täter, der einen herumliegenden – oder in diesem Fall herumstehenden – Gegenstand als Tatwaffe verwendete, handelte doch offenbar im Affekt. Dagegen wiederum sprach, dass der Täter anschließend beinahe alle persönlichen Sachen des Opfers mitgenommen hatte.

Sander seufzte. Vielleicht war er auch einfach nur umsichtig gewesen.

Und dann stellte sich noch die Frage, warum der Täter sogar die Kleidung mitgenommen hatte, die der Tote beim Einkaufen getragen hatte. Gesprochen hatte mit dem Toten nur die Kassiererin, und die hatte er angerufen und für später aufs Präsidium bestellt. Vielleicht hatte die ein besseres Gespür für ausländische Akzente, denn leider hatte der Mann bar bezahlt.

Sander streckte sich und gähnte. Das Café lag schräg gegenüber vom Hotel Kramer. Links vom Hotel gab es ein paar Boutiquen, rechts daneben ein kleines Eiscafé und einen Buchladen. Er müsste sich jetzt erheben und in allen Läden klären, ob der Tote vielleicht dort eingekauft hatte und dabei womöglich von einer Überwachungskamera gefilmt worden war. Aber dafür müsste er den gemütlichen Platz verlassen, aus dem Schatten seines Sonnenschirmes treten und die Straße überqueren. Er entschied sich lieber für einen weiteren Espresso, um sich mental auf diese Aufgabe vorzubereiten.

Als Sander knappe zwei Stunden später sein Büro betrat, das er sich mit Gernot teilte, fand er seinen Kollegen mit hochrotem Kopf vor, die vom Schweiß feuchten Haare standen ihm zu Berge, und er sprach aufgeregt ins Telefon. Sander riss zwei Fenster auf und baute seinen Einkauf vor sich auf dem Schreibtisch auf.

Nach einigen Minuten legte Gernot entnervt den Hörer auf und verbarg das Gesicht in den Händen. »Ich werde wahnsinnig! Diesen Mann scheint es nicht zu geben.«

Sander öffnete knisternd eine Zellophantüte mit Trüffeln, die nur deshalb nicht geschmolzen waren, weil Feinkost-Meier für einen Euro ein kleines Kühlaggregat mit verkaufte. »Es gibt ihn, Gernot, und er hat sogar gelebt.« Sander stellte seinem Kollegen das Tütchen auf den Schreibtisch. »Iss mal so’n Ding hier und ruf Gabler an, dass er uns ein Abspielgerät bringt. Ich hab uns was zum Gucken mitgebracht.«

Gernot griff erschöpft in die Tüte und steckte sich einen Trüffel in den Mund. »Was? Du willst jetzt Videos gucken?«

»Überwachungsvideos, mein Lieber. Unser Toter hat in aller Seelenruhe leckere Sachen eingekauft, um sich mit seinem Gast einen richtig schönen Abend zu machen.«

»Aha.« Gernot schluckte die Praline hinunter und griff zum Hörer. »Der wollte es sich mit irgendwem richtig schön gemütlich machen«, wiederholte er und griff erneut in die Tüte. Enttäuscht stellte er fest, dass sie leer war.

»Ich hab noch Käsepastete und Blutwurstpastete.« Sander wühlte in seiner Tüte herum.

Gernot verzog das Gesicht. »Blutwurst?«

»Na ja, aus ethischen Gründen habe ich davon abgesehen, Gänseleberpastete oder was mit Thunfisch zu nehmen. Da blieb nur Blutwurst.«

»Und wieso ist das ethischer?«

»Mann, Gernot, sei nicht so überkorrekt. Was willst du jetzt haben?«

»Nix.«

»Okay.«

Gabler brachte ein Abspielgerät, und gemeinsam sahen sie sich noch einmal die Videos aus dem Feinkostgeschäft an, die aber keine weiteren Anhaltspunkte erbrachten.

Sander hielt das zweite Video an und schob ein drittes Band ein. »Das hier ist aus dem Schnickschnackladen neben dem Hotel. Die klauen da wie die Raben, sagt die Verkäuferin.« Sander ließ sich auf seinen Platz neben Gernot plumpsen.

Auf dem Bildschirm war ein schmales Ladengeschäft zu sehen, das Tücher, Schmuck und kleine Dekoartikel verkaufte. Der Unbekannte schob sich an einer Gruppe kichernder Teenies vorbei und blieb vor einer Auslage mit Ringen stehen. Die Kamera war nicht sehr sinnvoll angebracht worden, denn die Kunden standen mit dem Rücken dazu und hätten in aller Seelenruhe die Ringe einstecken können, ohne dabei gefilmt zu werden.

»Spul noch mal zurück«, sagte Gernot. »Und dann halt das Band an.« Er stand auf und ging ganz dicht an den Bildschirm. »Hier, siehst du das?«

»Ich sehe nur, dass deine Haare hinten allmählich dünn werden.«

Gernot trat einen Schritt beiseite und deutete auf einen der Ringe. »Hier. Da ist der Ring noch da. Spul mal weiter – stopp. Hier. Was sagst du?«

Tatsächlich war die kleine Einbuchtung in der Auslage, in der der Ring vorher gesteckt hatte, leer, nachdem der Unbekannte beiseitegegangen war. Gernot grinste breit.

»Ich würde sagen, dass sein Heiratsantrag ziemlich nach hinten losgegangen ist.«

»Und ich würde sagen, dass wir die Person finden müssen, die diesen Ring trägt. Spul noch mal zurück.« Gernot stieß fast mit der Nasenspitze gegen den Bildschirm. »Etwa 15 Millimeter breit und mit einem eingekerbten Muster.«

Sander gähnte. »Hätte ich nicht gedacht, dass die Homos genauso einen Schmus anstellen wie wir. So mit Champagner, Trüffeln und einem Ring.«

»Warum nicht? Sie dürfen sogar heiraten. Einfach so ganz normal, wie jeder andere.«

»Ja, Gernot. Ich hörte davon«, antwortete Sander.

Sie sahen sich noch das Band der Überwachungskamera an, die auf die Kasse ausgerichtet war. Aber mehr als der Bezahlvorgang war der Aufnahme nicht zu entnehmen. Und natürlich bezahlte der Fremde auch nicht mit Kreditkarte, was eine Spur hinterlassen hätte, sondern altmodisch mit Bargeld.

Sander rollte seinen Drehstuhl zurück hinter seinen Schreibtisch und legte die Füße auf die Tischplatte. »Also, was wir wissen, ist, dass unser Unbekannter von irgendwoher angereist ist und im Hotel Kramer eingecheckt hat, ohne sich vernünftig anzumelden. Was hat er am nächsten Vormittag gemacht? Am Mittwochnachmittag ist er shoppen gewesen, weil er jemanden erwartet hat. Warum ist er mit dem Mann nicht zum Essen gegangen? Warum hat er Sachen eingekauft, um sie auf dem Zimmer zu verspeisen? Und ist es Zufall, dass sein Gast unbemerkt ins Hotel kommen konnte, oder Absicht? Und warum …?«

»Und wieso standen da keine Sektgläser?«, unterbrach ihn Gernot.

»Genau. Und wenn es welche gab, woher hatte er sie? Und warum hat der Täter sie mitgenommen? Wegen der Spuren?«

»Du musst morgen noch mal ins Hotel und das Personal und die Gäste dazu befragen, was der Unbekannte von seiner Anreise am Dienstag bis zu seinem Tod am Mittwochabend gemacht hat.«

»Oh nein, Gernot! Das mache ich nicht. Die gucken mich da immer so komisch an, das behindert meine Ermittlungen. Du erledigst das.«

Gernot grinste. »In Ordnung. Dann beschäftigst du dich mit der Identität des Toten.«

»Kein Problem.« Sander lächelte zufrieden. »Das kann ich von meinem Schreibtisch aus in meinem klimatisierten Büro erledigen. Wann ist Dr. Honecker eigentlich mit der Obduktion fertig? Und was ist mit dem Bericht der Spurensicherung?«

»Dr. Hornecker«, korrigierte Gernot. »Beide haben angekündigt, dass sie im Laufe des Tages fertig sein werden.«

»Prima.« Sander sah sich um. »Was soll ich jetzt tun? Was schlägst du vor?«

Gernot raffte einige Papiere auf seinem Schreibtisch zusammen und platzierte sie auf Sanders Tisch. »Hier, das sind meine Notizen zu meinen Anfragen bei den Fluggesellschaften und Europol. Vielleicht hast du mehr Glück bei der Suche nach der Identität unseres Toten.«


Kapitel 3

Auf dem Heimweg kaufte Friedelinde einige Lebensmittel ein, wobei sie sich bewusst für Nahrungsmittel mit wenigen Vitaminen und dafür mit mehr Kalorien entschied. Dieses ganze gesunde Zeug konnte auf Dauer doch nicht gesund sein. Sie schleppte ihre Tüten zum Büro und schob die Tür mit der Schulter auf. Sie würde jetzt duschen und sich dann in den Schatten im Innenhof setzen. Eigentlich müsste sie auch noch arbeiten, aber andererseits hatte sie heute so viel erlebt, worüber sie unbedingt ganz in Ruhe nachdenken musste.

Nachdem sie ihre Einkäufe verstaut hatte, schrieb sie eine eMail an Victor Janssen, in der sie ihm mitteilte, dass sein Bruder Henry nichts gegen ihre Beauftragung hatte und sie von seiner Schwester Susanne erst noch eine schriftliche Zusage erwartete. Wen sie überhaupt noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, war ihr Kater Cäsar, der eigentlich jede Gelegenheit nutzte, sich als notleidende Katze zu gerieren. Doch wenn es wirklich ernst wurde, würde er schon wieder auftauchen.

Kurz vor sieben schlug Friedelinde die Augen auf, um direkt in Cäsars Augen zu sehen, der es sich auf ihrer Brust bequem gemacht hatte. Als er bemerkte, dass sie endlich wach war, begann er, ihre Nase abzulecken. Unsanft schob sie ihn beiseite.

»Ehrlich, Cäsar. Ich kann mir wirklich etwas Schöneres vorstellen.«

Der Kater sprang unbekümmert aus dem Bett, um ihr den Weg zu seiner Futterstelle zu zeigen. Nach einem Umweg ins Bad schlurfte Friedelinde in die Küche, um seinen Napf aufzufüllen und sich einen Kaffee zu kochen.

Sie dämmerte noch gedankenverloren vor sich hin, als jemand gegen die Scheibe klopfte. Erschrocken zuckte sie zusammen. Marie machte hektische Zeichen, und Friedelinde öffnete ihr die Tür zum Innenhof.

»Erinnere mich daran, dass ich mir bei Janssen Naturheilmittel Herztropfen besorge«, begrüßte sie ihre Freundin.

»Du bist immer so schreckhaft.« Marie schnupperte naserümpfend an Friedelindes Kaffeetasse.

»Jaja, ich weiß, dieses Gebräu ist tödlich.«

»Tödlich vielleicht nicht, aber das Koffein ist nicht gerade ein Heilmittel.« In der Küche zog Marie einen Teebeutel aus der Hosentasche und stellte den Wasserkocher an.

»Wo sind die Zwillinge?«

»Pablo kümmert sich um sie. Heute habe ich frei.«

Friedelinde warf ihr einen fragenden Blick zu, enthielt sich aber eines Kommentars. Manchmal kam ihr der Verdacht, dass das Familienleben eigentlich nichts für Marie war. Aber vielleicht hatte sie nur hin und wieder einen Durchhänger.

Sie nahm gerade einen Schluck Kaffee, als das Telefon im Büro läutete. Sie lief hinüber und nahm ab. »Engel.«

»Ah, Frau Engel«, sagte eine Frauenstimme, die sie nicht sofort zuordnen konnte. »Susanne Kaufmann hier. Es tut mir leid, dass ich gestern so unfreundlich zu Ihnen war. Ich hatte einen ziemlich schlechten Tag.«

Friedelinde setzte sich und zog die Füße auf die Sitzfläche. »So etwas gibt es. Das kenne ich zur Genüge.«

»Ich habe jedenfalls gestern noch einmal mit meinem Mann über die Sache gesprochen, und Victor hat mich am Abend noch angerufen.«

Friedelinde schwieg schuldbewusst. Vermutlich hatte Victor Janssen seine Schwester nach Erhalt ihrer eMail auf den Topf gesetzt.

»Wie auch immer. Ich glaube, es ist eine ganz gute Idee, wenn Sie die Sache in die Hand nehmen.«

»Schön, das freut mich.«

»Und ich würde mein unhöfliches Verhalten von gestern gern wiedergutmachen.«

Allmählich wurde Friedelinde die Anruferin unheimlich. Susanne Kaufmann hatte über Nacht eine Hundertachtzig-Grad-Wende hingelegt. »Das müssen Sie nicht. Ich freue mich, wenn Sie sich umentschieden haben.«

»Wenn Sie keine Zeit haben, verstehe ich das natürlich. Ich hätte es nur schön gefunden, die Gelegenheit zu haben, mein Verhalten wieder geradezubiegen. Ist eine Marotte von mir, ich lebe gern im Gleichgewicht mit meinen Mitmenschen.«

Hu. Hatte da jemand zu viel gesunde Pülverchen aus seinem Familienbetrieb zu sich genommen? »Schön. Wir können uns gern mittags zu einem kleinen Snack treffen.«

»Toll, das freut mich. Es gibt da in der Nähe Ihres Büros eine Smoothie-Bar.«

Augenblicklich sehnte Friedelinde sich nach einer weiteren Tasse Kaffee. Sie notierte sich die Adresse und legte den Hörer auf. Wichtig war der Anlass, nicht das, was sie zu sich nehmen konnte.

»Du kannst nicht zufällig heute auf die Zwillinge aufpassen?«, fragte Marie, als Friedelinde in die Küche zurückkehrte.

»Nein, ich muss in ein großes, leeres, unheimliches Haus.« Friedelinde griff sich eine Scheibe Knäckebrot und knabberte daran. »Ich fürchte, die beiden gehen darin verloren und du wirst sie nie wiedersehen.«

Marie schüttelte den Kopf. »Du hast wirklich immer eine neue Ausrede. Und geht es vielleicht heute Abend? Ich würde gern mal wieder mit Pablo ausgehen. Es gibt an der Elbe einen tollen Beachclub.«

»Heute Abend ist okay.« Friedelinde stellte ihren Kaffeebecher ab. »Ich muss jetzt duschen.«

Das einzig Erfreuliche an Henry Janssens Villa war die Stille und dass es im Haus angenehm kühl war. Aber Friedelinde musste sich sehr zusammenreißen, um gar nicht erst Furcht aufkommen zu lassen. Dieses Haus war ihr unheimlich. Dagegen half nur, das Haus nicht die Oberhand über sie gewinnen zu lassen. Sie hatte hier den Hut auf und machte die Ansage. Und dazu gehörte, dass sie das Gebäude in Besitz nahm. Also würde sie sich erst einmal häuslich einrichten.

Sie war gerade drei Stufen hinaufgegangen, als es an der Tür läutete. Zum zweiten Mal an diesem Tag fuhr sie zusammen. Einen kleinen Schrei konnte sie gerade noch unterdrücken. Ihr Herz pochte heftig, als sie die Tür öffnete.

Vor ihr stand ein junger Mann in Jeans und mit hellblauem, kurzärmeligem Hemd. Er grinste sie freudig an. »Frau Engel?«

»Ja.«

Er hielt ihr einen Karton mit dem Aufdruck Karl Hermann Janssen, Kräutertees und Naturheilmittel, gegründet 1935 entgegen. »Für Sie. Mit schönen Grüßen vom Chef.«

Friedelinde wollte den Karton entgegennehmen, aber der junge Mann schüttelte den Kopf. »Viel zu schwer für Sie. Ich trag ihn rein. Darf ich?«

Friedelinde wies ihm den Weg in die Küche, wo er den Karton auf dem Küchentisch abstellte und begann, ihn auszupacken. »Zwei Flaschen Geschmackswasser, eine Packung weißer Tee, ein paar Aufbaupillen und einige Energieriegel. Wozu Sie die Aufbaupillen brauchen, weiß ich nicht.«

Friedelinde nahm die Schachtel in die Hand. »Ich auch noch nicht.«

Der junge Mann sah sich um. »So, und Sie sollen den alten Kasten hier auseinandernehmen? Da haben Sie viel zu tun.«

Sie legte die Schachtel auf den Tisch. »Richtig. Und deshalb sollte ich damit jetzt anfangen.«

Er grinste schief. »Okay, verstanden. Und wenn Sie noch was brauchen, sollen Sie ihn anrufen, sagt der Chef.«

»Das werde ich. Danke. Und grüßen Sie ihn.«

»Mach ich.«

Der junge Mann gab sich die Türklinke mit dem Mitarbeiter vom Schlüsseldienst in die Hand, den Friedelinde bestellt hatte, um das Türschloss auszuwechseln. Victor Janssen war damit einverstanden gewesen. Er hielt das uralte Schloss ebenfalls für unsicher. Dabei ging es Friedelinde nicht nur um die Unsicherheit des Schlosses. Sie wusste nicht, wie viele Schlüssel im Umlauf waren, und solange sich das Haus in ihrer Obhut befand, sollte kein anderer aus der Familie Janssen ohne ihre Kenntnis Zutritt haben.

Sie setzte Teewasser auf und fuhr den Laptop hoch. Den Energieriegel knabbernd, schlenderte sie durch das gesamte Haus, während sie darüber nachgrübelte, wie sie am besten vorgehen sollte. Jeder Mensch hatte eine bestimmte Ordnung in seinen Dingen, auch wenn es für Außenstehende manchmal nicht so aussah. Aber fragte man jemanden, dessen Schreibtisch unter lauter Papieren kaum zu sehen war, nach einem winzigen Fitzel Papier, fand er das Gesuchte regelmäßig schneller als jemand, der erst sämtliche Ordner durchsehen musste. Das Problem war nämlich die Ordnung. Sie setzte eine Kategorisierung jedes einzelnen Dokuments voraus, und wenn etwas weder in die eine noch in die andere Kategorie oder womöglich in beide passte, gab es viel zu viele mögliche Aufbewahrungsorte. Der scheinbare Chaot hingegen hatte häufig ein fotografisches Gedächtnis und konnte sich deshalb gut daran erinnern, wann und wo und unter welchem Zeug er das Gesuchte zuletzt gesehen hatte.

Friedelinde war bereits im obersten Stockwerk angekommen, als sie mit diesen Überlegungen fertig war und sich fragte, was sie ihr gebracht hatten. Genau genommen nichts, und der Energieriegel hatte auch nach nichts geschmeckt. Sie entschied sich dafür, Grundrisse von jedem Stockwerk zu skizzieren, die Räume zu nummerieren und für jeden Raum ein Inventar zu erstellen, wobei das für die Bilder und Zinnsachen das Auktionshaus vornehmen sollte, das die Gegenstände zugleich bewerten konnte. Sie arbeitete sich vom dritten in das zweite Stockwerk vor, das sie zur Hälfte geschafft hatte, als ihr Magen anzeigte, dass Mittagszeit war.

In Henry Janssens Schlafzimmer hatte sie die üblichen Unterlagen wie Kontoauszüge, Versicherungspolicen und Stromrechnungen gefunden, die sie vorsortiert und auf einzelne Stapel gepackt hatte. Die drei Bibliotheksräume sollte sich ebenfalls jemand vom Auktionshaus ansehen, aber Friedelinde teilte Brigitte Janssens Auffassung, dass es sich im gesamten Haus um wertlosen Plunder handele, auf keinen Fall. Hier steckten ganz schöne Werte drin. Und Henry Janssen war eine Art Hobbyhistoriker gewesen, der sich für die unbekannten Orte Hamburgs interessiert hatte: In dem Raum im zweiten Stock mit Blick auf den verwilderten Garten hatte er sich mit den Bunkern in Hamburg befasst. Akribisch hatte er eine handschriftliche Liste der Bunkerbauten angelegt und deren Entstehungsgeschichte und Nutzung notiert. Zu den bekannten oberirdischen Bunkern, die Friedelinde teilweise kannte, kamen noch zweckentfremdete hinzu, die heute als Tiefgarage oder unterirdisch immer noch als Bunker für den Kriegsfall dienten. Ausführungen zu außergewöhnlichen Gebäuden. Sein Wissen hatte Henry Janssen aus unzähligen Chroniken, alten Zeitungen, Bildbänden und Magazinen zusammengefasst, die aufgeschlagen herumlagen.

Im Nebenraum hatte er sich mit geheimen Orten in Hamburg befasst, zu denen Tunnel unter dem Stadtteil St. Pauli und der viel befahrenen Lombardsbrücke gehörten oder die Krypta unter der Hauptkirche St. Michaelis. Hier sah es genauso chaotisch aus wie im Bunkerraum, aber Janssen hatte offenbar sehr viel Zeit und Mühe in die Recherchen gesteckt.

In einem Raum hatte er sich mit einem ganz anderen Gebiet befasst. Hier gab es unzählige getrocknete Pflanzen, die säuberlich in Alben gesammelt und beschriftet waren. Es wäre schade, das alles zu vernichten. Vielleicht fand sie ein Archiv oder einen Historiker, der die Arbeit fortsetzen oder verwerten konnte.

Ehe sie sich eine Mittagspause gönnte, kehrte sie noch einmal ins Schlafzimmer zurück. Irgendwo musste es doch einen Hinweis darauf geben, was für einen Beruf Henry Janssen ausgeübt oder was er gelernt hatte. Vielleicht war er Architekt oder Historiker gewesen, woraus sich sein Interesse für Bauten erklärt hätte. Aber sie fand überhaupt nichts über seinen beruflichen Werdegang. Nur einige Schulzeugnisse, die den Verstorbenen als eher mittelmäßigen Schüler auswiesen.

Nachdenklich stieg Friedelinde ins Erdgeschoss hinunter. Wenn er überhaupt noch gearbeitet hatte. Die vielen Baustellen, die er hier im Haus aufgemacht hatte, mussten ziemlich zeitintensiv gewesen sein. Vermutlich war gar keine Zeit mehr gewesen, zu arbeiten. Allerdings war Henry Janssen 75 Jahre alt, und damit seit zehn Jahren im Rentenalter gewesen. Vielleicht hatte er sein großes Haus und die viele Zeit, die ihm zur Verfügung stand, auf seine Weise genutzt. Ob tatsächlich etwas dabei herausgekommen war, konnte sie noch nicht beurteilen.

Sie beschloss, für heute Feierabend zu machen. Dann käme sie rechtzeitig zu ihrem Treffen mit Susanne Kaufmann und könnte am Nachmittag noch ein wenig im Büro arbeiten.

Susanne Kaufmann war schon da. Sie saß auf einem Barhocker vor einem Glas mit einem furchtbar grünen Gebräu, trug eine beigefarbene Jutehose und eine gelbe Leinenbluse und wirkte so ganz anders als am Tag zuvor. »Hallo, Frau Engel.« Sie gab Friedelinde die Hand. »Es freut mich, dass Sie mir nicht böse sind.« Sie warf Friedelinde einen prüfenden Blick zu. »Sind Sie doch nicht, oder?«

»Bin ich nicht.« Friedelinde setzte sich ihr gegenüber. »Und wenn ich keinen gehackten Spinat trinken muss, bleibt es auch dabei.«

Susanne Kaufmann lachte und schob ihr eine Speisekarte hinüber. »Müssen Sie nicht. Ich habe durchaus Verständnis dafür, wenn Menschen nicht ausschließlich gesundes Zeug zu sich nehmen. Ich esse ab und zu auch mal bei McDonald’s.«

»Das ist allerdings gewagt.« Ihr Mund war mal wieder schneller gewesen als ihr Hirn. Sie konnte nur hoffen, dass Susanne Kaufmann Humor hatte.

Hatte sie. Als Friedelinde die Karte studierte, lachte sie immer noch.

Das am wenigsten Gesunde schien Friedelinde ein Tofuburger zu sein, und Orangensaft trank sie hin und wieder sogar zu Hause.

»Eine gute Gelegenheit für mich, mal aus dem Haus zu kommen«, sagte Susanne Kaufmann. »Die Kinder sind mit Freunden zum Campen. Puh, ist das warm.«

»Verstehe. Und Sie haben mal Zeit für den Ehemann.«

»Tja. Könnte man meinen. Jens hat Ferien«, japste sie, als sie ihr Glas abstellte. »Er ist Lehrer und bringt sein Arbeitszimmer in Ordnung und bereitet ein paar Sachen für das neue Schuljahr vor.«

»Das klingt, als käme er nur aus der Höhle, wenn er Hunger hat oder es an der Tür läutet.«

»So ungefähr. Ja.« Etwas verlegen strich sie sich durch das dunkle Haar. »Also, ich wollte es Ihnen einfach noch mal von Angesicht zu Angesicht sagen. Dass Sie Henrys Nachlass ordnen, finde ich eine gute Sache.«

»Danke.«

»Sie machen so etwas beruflich, nicht? Allein deshalb ist es schon eine gute Idee. Wir Geschwister würden nur herumstümpern und es schaffen, uns in die Haare zu kriegen.«

»Hätte Ihr Mann das nicht auch machen können? Er scheint doch eine ordnende Hand für Papiere zu haben.«

Susanne Kaufmann lächelte. »Haben Sie Henrys Haus schon gesehen? Ich würde Jens nie wiederfinden. Oder frühestens in 30 Jahren. Er neigt dazu, sich zu verzetteln.«

»Das wäre schlecht«, stimmte Friedelinde lächelnd zu.

»Außerdem will ich nicht, dass er das macht. Die Frau meines Bruders würde jede Gelegenheit nutzen, ihm irgendwelche Fehler anzukreiden oder ihm irgendetwas vorzuwerfen.«

»Das war auch der Gedanke Ihres Bruders, dass diese Arbeit von einer unabhängigen Person durchgeführt wird.«

»Das ist schon in Ordnung so. Ich nehme an, dass Henry auch einverstanden war? Henry ist eigentlich immer einverstanden, wenn jemand anders die Arbeit macht.« Susanne lächelte schüchtern. Vermutlich machte sie nicht häufig Scherze auf Kosten anderer.

»Ja, ist er. Er hat mir erzählt, dass er nicht im Familienunternehmen arbeitet. Und Sie?«

»Ich habe in Sasel mein Reich. Meine Familie, das Haus, den Garten.« So, wie Susanne Kaufmann es sagte, klang es schrecklich armselig. Und viel armseliger, als es in Wahrheit war. Als kurz etwas in ihrem Blick aufflackerte, hatte sie doch Ähnlichkeit mit ihrem Bruder Henry. »Ich probier grad was Eigenes aus. Wollen Sie mal sehen?«

»Ja, gern.«

Susanne Kaufmann wies auf Friedelindes Laptop. »Darf ich mal.«

»Natürlich.« Friedelinde schob den Teller mit ihrem angebissenen Burger beiseite und klappte den Laptop auf. Ungeduldig wartete sie darauf, dass er endlich hochfuhr. Dann drehte sie den Bildschirm zu Susanne, die etwas über die Tastatur eingab.

Auf dem Bildschirm erschien eine Leiste mit Bildern von Susanne Kaufmann. Die klickte auf eines ihrer Konterfeis und setzte damit einen kleinen Film in Gang, in dem zu sehen war, wie sie einen Apfel schälte und die Schale zusammen mit Rosinen, getrockneten Aprikosen und Himbeeren in einen Krug gab, mit heißem Wasser aufgoss und das Ganze ziehen ließ. »Früchtetee mit Aprikosen.« Sie lächelte scheu. Unter dem Foto daneben stand Die Heilkraft der ätherischen Öle, und in dem filmischen Beitrag begann Susanne Kaufmann über krampflösende, entzündungshemmende und schmerzstillende Eigenschaft von Pfefferminzöl zu berichten. Susanne Kaufmann klappte den Laptop zu. »Und so weiter.«

Friedelinde hatte den Eindruck, dass der Stolz, den Susanne Kaufmann empfand, ihr peinlich war. Sie sah Friedelinde verlegen an. »Ich habe schon eine ganze Menge Abonnenten. Ich will das gern auch professionell machen.«

»Warum lassen Sie diese Tees und alles andere nicht in der Firma Ihrer Familie produzieren? Natürliche Heilmittel sind doch wieder im Trend.«

»Das … also …« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Vielleicht später mal.«

Offenbar war das keine gute Frage gewesen, jedenfalls hatte sich die Stimmung am Tisch verändert. Susanne Kaufmann hatte ihre Fröhlichkeit verloren und sich zurückgezogen. Sie nahm ihre Tasche. »Ich glaube, ich gehe jetzt besser.«

Friedelinde warf einen letzten Blick auf den restlichen Tofuburger. Um den war es nicht schade. »Ja, natürlich.«

»Sie sind selbstverständlich eingeladen, und vielen Dank, dass Sie das machen.«

Friedelinde nahm ihre Hand. Susanne Kaufmann hatte einen sehr viel kräftigeren Händedruck als ihr Ehemann.

***

Auf seinem Schreibtisch sah es binnen kurzer Zeit genauso chaotisch aus wie in seinem Kopf. Wütend schob Sander seinen Drehstuhl mit so viel Schwung zurück, dass er gegen die Wand knallte, und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Habe ich es eigentlich nur mit Idioten zu tun, verdammte Scheiße?«

Gernot hob eine Augenbraue und legte seinen Kuli beiseite. »Wie meinen?«

Sander schnaufte, dann stürmte er auf den Flur und kehrte kurz darauf mit einer Dose Cola zurück.

Gernot streckte die Hand danach aus. »Danke.«

Etwas widerwillig gab Sander ihm sein Getränk und verschwand noch einmal auf dem Flur. »Wenn du mich jetzt noch fragst, ob ich dir irgendwelche Flips oder Schokolade oder weiß der Geier was hole, bringe ich dich um«, motzte er, als er mit einer weiteren Dose zurückkehrte.

Gernot riss seine Dose auf. »Gut, dann frage ich nicht.«

Sander schob seinen Stuhl zurück unter den Schreibtisch und setzte sich wieder. »Warum sind die in diesem Schwulenhotel nicht in der Lage, die Personalien ihrer Gäste vernünftig aufzunehmen? Ich hab jetzt mit sämtlichen Italienern und Griechen auf dieser verdammten Erde telefoniert, und keiner vermisst einen Landsmann.«

»Vielleicht war er doch Serbokroate.« Gernot nahm einen Schluck Cola. »Wir sollten auch erst mal die Obduktion abwarten. Vielleicht kann uns der Doc ein paar weitere Einzelheiten berichten, die uns die Suche erleichtern.«

»Mir.«

»Was?«

»Die mir die Suche erleichtern.« Sander warf Gernot einen grimmigen Blick zu. »Mir ist nicht aufgefallen, dass du mich unterstützt.«

»Tu ich aber, jedenfalls moralisch. Und nebenbei gehe ich noch meiner eigenen Profession nach.« Gernot klappte eine lange Papierbahn auseinander.

»Tapezieren?«

»Die Aussagen der Hotelbewohner nebeneinanderstellen und vergleichen.« Gernot kämpfte mit dem unhandlichen Papierformat. »Irgendwo muss es doch eine Lücke geben oder irgendjemanden, der wenigstens die Gelegenheit hatte, etwas Wichtiges zu sehen, auch wenn ihm das gar nicht bewusst ist.« Er sah Sander unter dem Papierwust hervor an. »Du hast doch die Leute intensiv befragt?«

»Natürlich. Ich mach das schließlich schon eine Weile.«

Gernot begann, die Papiere von einem Ende her zusammenzufalten. »Ich dachte nur, weil dich die Bewohner doch wegen ihrer sexuellen Präferenz leicht aus dem Konzept gebracht haben.«

»Mich?«

»Ja, oder wen sonst?«

»Jetzt hör doch mal auf.« Sander griff zum Telefon. »Ich frag jetzt in der Rechtsmedizin nach.«

»Was? Ob die einen Test bei dir machen können?«

»Witzig, Gernot. Ob die den toten Italiener vielleicht identifizieren können.«

Gernot hatte seine Faltarbeiten zwischenzeitlich beendet. »Lass uns doch lieber selbst in die Rechtsmedizin fahren. Vielleicht hat sich inzwischen etwas bei der Untersuchung des Leichnams ergeben. Der Zahnstatus ist doch ein beliebtes Mittel, um wenigstens die Nationalität einer Leiche festzustellen.«

Sander schob seinen Stuhl ordentlich unter den Schreibtisch. »Dann wollen wir Dr. Honecker mal etwas Dampf machen.« 

Bekanntermaßen mochte Dr. Hornecker es gar nicht leiden, wenn ihn die Polizeibeamten drängten, und das vermutlich schon gar nicht bei dieser Hitze, obwohl es in der Rechtsmedizin angenehm kühl war. Wenn man von dem eigenwilligen Geruch, der hier herrschte, einmal absah, konnte man es gut aushalten. Bei ihrem Eintreten erschloss sich Sander und Gernot gleich, warum der Rechtsmediziner vermeintlich gelassen auf die drängende Frage nach dem Obduktionsergebnis reagiert hatte. Der dicke Mann steckte bis zu den Ellenbogen im geöffneten Bauchraum des Leichnams und reichte seinem Assistenten nacheinander sämtliche Organe, die der, ein fröhliches Lied pfeifend, zur Waage hinübertrug.

Sander kniff die Augen zusammen. Dieser Tag war eine Katastrophe.

»Ah, meine Herren. Bitte sehen Sie sich nur alles genau an. So einen formidablen und gesunden Körper kriegt man nicht alle Tage zu sehen.« Der dicke Arzt schob sich mit dem Handrücken die Brille auf die Nasenwurzel.

»Der ist nicht gesund. Der ist tot. Das dürfte sich ausschließen«, maulte Sander.

»Na ja, ich bin mir sicher, dass, wenn ich Sie jetzt aufmachen würde, ich nicht solche schönen Organe zu sehen bekommen würde, beispielsweise Ihre Leber …« Dr. Hornecker schüttelte traurig den Kopf. »Das Einzige, was Sie mit unserem Toten hier gemein hätten, wäre, dass Sie beide tot wären. Verstehen Sie den Unterschied?«

»Ich bin nicht dämlich.« Sander entging nicht, dass Gernot dem Rechtsmediziner einen besänftigenden Blick zuwarf. »Also, was ist jetzt? Oder sind Sie noch nicht fertig mit Wiegen und Messen.«

Dr. Hornecker atmete schwer aus. »Ich will das mal jetzt nicht kommentieren und auch nicht darauf hinweisen, dass ich mit der Obduktion noch nicht fertig bin und mit dem Bericht schon gleich gar nicht.« Er wandte sich dem geöffneten Leichnam zu. »Also, ich fasse das einfach mal kurz zusammen. Desto eher können Sie wieder zurückkehren in Ihr Büro.«

»Das wäre wunderbar.«

Sander warf Gernot einen bösen Blick zu. So ein Schleimer!

»Unser Toter ist etwa 40 bis 50 Jahre alt und …«

»So weit waren wir gestern schon«, unterbrach ihn Sander.

Dr. Hornecker bedachte ihn mit einem langen Blick. »Und wenn Sie mir weiter dazwischenquatschen, werden wir auch morgen noch nicht weiter sein.«

Gernot versetzte Sander einen Knuff mit dem Ellenbogen.

»Gut. Unser Mann hier hat leider ausgesprochen gute Zähne. Nichts, was einen Anhaltspunkt dafür geben würde, in welchem Land er mal eine Zahnbehandlung hatte. Auch sonst ist alles an ihm original und nichts ersetzt oder hinzugefügt.«

Sander entging nicht das süffisante Grinsen, mit dem der Gerichtsmediziner ihn bedachte.

»Und da man ihn auch noch aller Kleider beraubt hat, haben wir immer noch keinen Hinweis auf seine Nationalität.« Gernot sah unglücklich drein.

»Dazu, woher er stammt, kann ich wirklich nichts beitragen.« Dr. Hornecker deutete auf den Hals des Toten. »Nur zur Todesursache, und das ist nichts Neues. Das habe ich Ihnen gestern schon gesagt. Jemand hat ihm mit einer scharfkantigen Glasscherbe die Halsschlagader durchtrennt. Er dürfte ziemlich schnell bewusstlos gewesen sein, weil das Gehirn nicht mehr mit Sauerstoff versorgt wurde. Das Herz hat noch eine Weile weitergeschlagen, deshalb auch die Sauerei mit dem Blut. Tja, und irgendwann war’s das.«

»Das ist doch alles völlig unspektakulär«, beschwerte sich Sander.

»Wenn Sie was Spannenderes wollen, müssen Sie sich in Hollywood für einen Film mit Bruce Willis bewerben.«

Sander seufzte.

»Und sonst so?«, fragte Gernot.

»Wie, was sonst so?«, fragte der Gerichtsmediziner verständnislos.

Gernot deutete auf die Körpermitte des Leichnams. »Da, da so.«

»Da so?« Dr. Hornecker beugte sich über die Leiche.

»Herrgott! Er meint, ob unser Ausländer hier Sex hatte«, mischte Sander sich ein.

»Nein, hatte er nicht.«

»Schön, dann wäre das auch geklärt«, stellte Sander fest. »Dieser Typ ist völlig unscheinbar. Und der hatte noch nicht mal seinen Spaß. Kann mir mal jemand sagen, warum den jemand umbringt?«

»Vielleicht weil er ein Langweiler war«, wandte Gernot ein. »Was ist denn mit seinen Boxershorts? Steht da nicht irgendwas drin?«

»Was denn? Wer ihn umgebracht hat?«, fragte Dr. Hornecker ungehalten.

»Ich dachte eher an den Hersteller.«

»Nein, tut mir leid. Kein Waschzettel.« Dr. Hornecker hob die massigen Schultern. »Tja, mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Vielleicht noch, wie der Schnitt ausgeführt wurde? Also, hier so am Hals?« Gernot zog oberhalb der Kehle des Toten mit dem Finger eine Linie durch die Luft.

»Von links nach rechts. War also ein Rechtshänder, was die Zahl der möglichen Täter auf 80 bis 85 Prozent der Weltbevölkerung reduziert.« Dr. Hornecker wurde geschäftig. »Ich mach dann mal weiter, wenn es recht ist.«

»Ist es.« Sander wandte sich ab. »Kommst du, Gernot?«

»Vielen Dank, Herr Dr. Hornecker.« Gernot folgte Sander in den Flur. »Und jetzt?«

Bei ihrer Rückkehr im Büro fanden sie jeder einen sauber gehefteten Bericht der Spurensicherung auf ihrem Schreibtisch vor. Sander nahm sein Exemplar von dem Papierchaos auf seinem Tisch und überflog ihn mit gerunzelter Stirn. »Und dafür hat der so lange gebraucht?« Er schnippte gegen das Papier. »Da steht überhaupt nichts drin.«

»Das kann man so nicht sagen«, wandte Gernot ein. »Es ist ein sehr detaillierter Bericht darüber, was nicht vorgefunden wurde.«

Sander warf das Blatt zurück auf den Tisch und ließ sich auf seinen Drehstuhl fallen. »Ich glaube, du machst zu viel autogenes Training. Was haben wir davon? Das ist ein einziger Bericht darüber, welche Spuren fehlen.«

»Dafür kann Heinrichs ja nichts.« Gernot lochte sein Exemplar.

»Und das bedeutet, dass unser Täter ein Phantom war? Oder Selbstmord?«

Gernot erhob sich und verschwand auf den Flur. Kurz darauf kehrte er mit einer Dose Cola zurück, die er Sander geöffnet hinstellte. »Hier, dehydriert denkt es sich schlecht.«

»Danke.« Sander guckte böse.

Gernot lehnte sich gegen die Fensterbank. »Mal scharf nachgedacht. Unser Unbekannter reist aus dem Ausland nach Deutschland, checkt in einem Hotel ein und bereitet sich auf einen romantischen Abend im Hotelzimmer vor. Er kauft sogar einen Ring. Das macht man nicht, wenn man sich jemanden aufs Zimmer bestellt, sondern wenn man sich vorher verabredet hat.«

Sander setzte die Dose ab und unterdrückte ein Aufstoßen.

»Dieser jemand erscheint vermutlich verabredungsgemäß im Hotel und gibt sich offenbar große Mühe, nicht gesehen zu werden.«

»Was in dem Sauladen auch kein allzu großes Problem gewesen sein dürfte.« Jetzt ließ Sander doch ein lautstarkes Rülpsen vernehmen.

»Und der Täter hat es nicht nur geschafft, unbemerkt in das Hotel hineinzukommen, sondern auch wieder ungesehen rauszukommen. Und das vermutlich mit dem Gepäck des Toten.«

»Na ja, das ist ja keine große Kunst. In einem Hotel werden nun mal Koffer und Taschen herumgetragen. Sehr aufsehenerregend ist das ja nicht gerade.« Sander quetschte die leere Dose zusammen und warf sie in den Papierkorb.

»Die Frage ist, warum es dem Täter gelungen ist, keine Spuren zu hinterlassen«, sagte Gernot.

»Weil es ein Hotelzimmer ist, Gernot. Ob die da zwischendurch das Zimmermädchen durchschicken oder nicht, ist doch wurscht. Da ist doch alles voller Haare, Hautschuppen, Sperma und Bakterien.«

Gernot zog eine Grimasse. »Vielen Dank. Du weißt schon, dass ich nächsten Monat nach Mallorca fliege und in einem Hotel wohnen werde?«

»Da ist es besonders schlimm«, stellte Sander im fachmännischen Ton fest. »Spanische Gründlichkeit und so.«

»Wenn du so weitermachst, fliegst du nach Malle.«

»Von mir aus. Hier mag mich ja sowieso keiner.«

»Ich mag dich. Jedenfalls ein bisschen.« Gernot kehrte zu seinem Arbeitsplatz zurück. »Das kann sich aber jederzeit ändern. Also, Spuren anderer Hotelgäste bedeutet ja nicht, dass es nicht daneben Spuren des Täters gibt.«

»Aber nicht von einem polizeibekannten. Hinrichs hat jedenfalls nichts in der Datenbank gefunden.«

»Etwaige Spurenträger wie Sektgläser oder Scherben hat der Täter mitgenommen. Und dass er sämtliche Sachen des Toten entfernt hat, soll wohl bedeuten, dass der Täter uns die Identifizierung erschweren wollte.«

»Oder unmöglich machen«, stellte Sander mit einem verdrießlichen Blick auf seinen Schreibtisch fest.

»Und weißt du, was ich noch glaube? Der Täter hat sich nicht lange im Zimmer aufgehalten, um eben möglichst wenig Spuren zu hinterlassen. Außerdem war der Empfang ja nicht besetzt. Vielleicht wollte er diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen, um unbemerkt zu entkommen.« Gernot stand noch einmal auf und fischte aus Sanders Papierkorb die Coladose. »Ich werde noch mal die Aussagen der Gäste durchgehen. Irgendeinen Hinweis muss es darin doch geben.«

»Nur zu.« Sander legte die Füße auf den Schreibtisch. »Ich denke inzwischen nach.«

Es klopfte und Gabler steckte den Kopf zur Tür herein. »Ich habe hier Besuch für euch.«


Kapitel 4

Die erste Begegnung hatte sie vor der Bürotür, wo sie mit einem Radfahrer zusammenstieß.

»Hi, das ist ja toll, dass ich dich hier treffe.«

Friedelinde rieb sich das schmerzende Schienbein. »Rechtzeitiges Bremsen hätte es auch getan.«

Sven Keller grinste. »Tut mir leid. Hab nicht damit gerechnet, dass du hier draußen herumläufst.«

Friedelinde schloss die Bürotür auf. »Manchmal verlasse ich eben das Haus. Außerdem fährt man grundsätzlich keine Leute über den Haufen.«

Sven Keller lehnte sein weißes Rennrad gegen die Schaufensterscheibe. »Such dir eine Entschuldigung aus. Ich bin bereit, mich für alles zu entschuldigen.«

»Ich dachte, als Arzt sorgt man für die Gesundheit der Bevölkerung und macht sich seine Patienten nicht selbst.« Friedelinde stellte ihren Laptop auf dem Schreibtisch ab. Cäsar erschien in der Tür zum Flur und rieb die Wange am Türrahmen.

»Soll ich mir dein Bein mal ansehen?« Sven stellte sich neben sie.

»Nein danke. Diesmal ist nichts gebrochen oder erschüttert«, erwiderte Friedelinde eingedenk ihrer kürzlich erlittenen Gehirnerschütterung und der Beckenprellung, beides von Sven Keller ärztlich behandelt. Ihr Gast schien heute Abend gut drauf zu sein und vergessen zu haben, dass Friedelinde ihn auf Abstand hielt. Sie hoffte nicht, dass ihm aufgegangen war, dass der Kommissar seit einer Weile nicht mehr aufgetaucht und damit die Bahn für ihn frei war.

Sie wollte eben ein bisschen vom ihm wegrücken, als die Türglocke den nächsten Besucher ankündigte.

»Ha, Herr Dr. Keller.« Marie hatte sich ein Baby im Tragegurt vor den Bauch geschnallt, das andere trug sie in einem Tragekorb.

»Die Frau Nachbarin. Das sind ja entzückende Kinder.« Sven Keller nahm ihr den Tragekorb ab und strich Gabriella über den noch dünn behaarten Kopf. Die sah ihn aus dunklen Kulleraugen fröhlich an und gluckste dazu. Raphael dagegen schlief tief und fest mit der Wange an die Mutterbrust geschmiegt. Marie platzte beinahe vor Stolz und warf Friedelinde Blicke zu, die wohl heißen sollten, dass sich Sven Keller wunderbar als Vater machen würde. Das konnte gut möglich sein, hatte aber nichts mit Friedelinde zu tun.

»Ich muss den Kater füttern«, stellte sie klar. Cäsar registrierte diese Ankündigung mit einem intensiven Blick in ihre Richtung. Vermutlich wollte er sicherstellen, dass Friedelinde nicht nur Worte machte, denen dann keine Taten folgten. Friedelinde nahm den Kater auf den Arm und kraulte sein Kinn.

Sven löste derweil den Knoten des Tragetuchs und nahm Marie Raphael ab. Er legte ihn sich auf den Unterarm und streichelte die runde Wange. »Was wiegt er? Siebentausend Gramm?«

»Siebentausendzweihundertachtzig heute Morgen.« Marie lächelte. »Gabriella liegt etwas drüber.«

»Tja, das ist wirklich ein kleiner Wonneproppen.« Sven kraulte Gabriellas Bauch, die daraufhin eine Art Lachanfall bekam.

»Du wiegst nicht ganz so viel, Cäsar, was?«

Der Kater versetzte Friedelindes Kinn einen Stoß mit seinem Köpfchen und schnurrte laut.

»Also, sagen Sie, Herr Doktor, spricht etwas dagegen, dass ich Kieselerde nehme? Ich stille noch, und Friedelinde hat dieses Zeug mitgebracht, und jetzt hab ich es mal ausprobiert. Und dann fiel mir ein, dass es vielleicht für die Zwerge schädlich sein könnte.«

»Da kann ich Sie beruhigen, schaden tut es den Kindern nicht. Leiden Sie denn seit der Schwangerschaft unter Haarausfall?«

Marie fuhr sich in die blonden Haare. »Oh Gott, finden Sie, dass die dünn geworden sind?«

»Nein, keineswegs. Nur die Frage ist ja, wofür oder wogegen Sie die Kieselerde nehmen.« Sven legte sich Raphaels Kopf auf die Schulter. Bisher war er nicht aufgewacht. »Es kann helfen, muss aber nicht. Und es ist eben kein Medikament. Das ist einerseits gut, andererseits stellt sich die Frage, warum man bei einer ausgewogenen Ernährung Nahrungsergänzungsmittel braucht.«

»Macht ruhig weiter mit eurer Sprechstunde, ich geh jetzt die Katze füttern«, mischte Friedelinde sich ein.

Während sie in der Küche den Kater auf den Boden setzte und den Napf füllte, hörte sie, wie Marie zum alten Thema zurückkehrte. »Aber woher weiß ich denn, dass ich keinen Mangel habe an Kalzium und Magnesium und was man sonst noch so braucht?«

»Gehen Sie regelmäßig zu Ihrem Hausarzt, der wird Ihnen sagen, wenn Ihnen etwas fehlt«, antwortete Sven. »Sehen Sie sich doch die riesigen Regale in den Supermärkten an. Da gibt es für und gegen alles Mögliche ein Mittel. So viele Krankheiten oder Mangelerscheinungen können Sie gar nicht haben.«

»Ich weiß zum Beispiel nicht, was Frauenleiden sind«, rief Friedelinde aus der Küche.

»Die können vielfältig sein. Frauen leiden sehr häufig«, rief Sven zurück.

»Ja, das stimmt, aber nicht gegen jedes Leiden helfen Pillen.« Kater Cäsar widmete sich seinem Napf, und Friedelinde kehrte ins Büro zurück. »Wolltest du nicht mit Pablo in den Beach Club?«, fragte sie Marie.

Die sah auf die Uhr. »Ach du Schreck, schon so spät.« Sie gab jedem Baby einen Kuss auf die Stirn. »Pass gut auf sie auf. Bis elf sind wir zurück.«

»Alles klar, viel Spaß.« Friedelinde hielt ihrer Freundin die Tür auf und wollte sie nach ihr schließen, aber plötzlich stand eine Frau vor ihr. Eine Weile musterten sie sich wortlos. Friedelinde kam die Fremde bekannt vor, sie konnte sie nur nicht richtig einordnen. Sie war so groß wie sie selbst, schlank, fast dünn, hatte schulterlanges Haar und sah ein bisschen mitgenommen aus. Erst als Friedelinde bemerkte, dass ihr rechter Arm kraftlos herunterhing, fiel der Groschen.

»Frau Engel?«

Friedelinde war unsicher, wie sie der Frau die Hand geben sollte, deshalb nickte sie nur. »Hallo, Frau Sander.«

Sven schien zu bemerken, dass etwas nicht stimmte. Er war ungewohnt ernst geworden. »Vielleicht geh ich mit den beiden Kleinen …« Er sah sich unsicher um.

»Wenn du willst, kannst du ins Wohnzimmer gehen. Da liegen im Schrank ein paar Spielsachen. Und Raphael kannst du auf mein Bett legen. Wenn du die Sofapolster neben ihn legst, fällt er nicht runter.«

Sven schnappte sich den Tragekorb mit Gabriella, lächelte Maren Sander kurz zu und verschwand in Friedelindes Wohnung.

»Kommen Sie rein, Frau Sander.«

»Ich bin Maren.«

»Friedelinde. Komm, wir setzen uns in die Küche.«

Ihre Besucherin folgte ihr und setzte sich auf einen der beiden Stühle am Küchentisch. Friedelinde öffnete das Fenster zum Innenhof, um frische Luft hereinzulassen. Cäsar hatte seine Mahlzeit beendet und gab sich einer ausgiebigen Katzenwäsche hin. Was für eine Idylle.

»Ich habe gerade einen weißen Tee entdeckt, der bei dieser Hitze ganz angenehm ist. Möchtest du einen?«

»Sehr gern.« Maren Sander saß etwas unglücklich auf dem Stuhl. Das linke Bein hatte sie über das rechte geschlagen, die rechte Hand hielt sie im Schoß. »Ich hoffe, du fühlst dich nicht allzu sehr überfallen«, begann sie. »Es ist mir schon klar, dass du auf meine Anrufe nicht reagiert hast und mir damit was sagen willst. Ich wollte aber, dass du auf alle Fälle etwas weißt.«

Friedelinde gab das nach dem Kochen etwas abgekühlte Wasser in die Teekanne. »Der Grund dafür, dass ich mich nicht gemeldet habe, war Feigheit. Mach dir also keine Gedanken. Es liegt nicht an dir.«

»Feigheit wird es nicht gewesen sein«, widersprach ihr Maren. »Du bist zusammen mit Nicolas bei mir in der Reha gewesen und hast verhindert, dass er Lukas schlägt. Dazu gehört schon Mut.«

Friedelinde stellte die Kanne auf den Tisch und setzte sich. Dieser Vorfall schien ewig lange her zu sein. Damals hatte Maren Sander, Nicolas Sanders Ehefrau, nach einem Autounfall im Wachkoma gelegen, und Friedelinde hatte Nicolas Sander in einer Art Aufpasserfunktion begleitet, weil er mehrfach gegenüber Marens neuem Freund Lukas Blume gewalttätig geworden war. »Es freut mich sehr zu sehen, wie du dich erholt hast. Das ist wirklich toll.«

Maren lächelte. »Danke. Kaum zu glauben, oder? Ich muss meine rechte Seite noch in den Griff kriegen, aber daran arbeite ich. Schwieriger ist das, was in meinem Kopf passiert. Da herrscht noch ein ziemlich großes Chaos, außerdem fehlt mir eine ganze Zeitspanne in meinem Lebenslauf.«

»Ja, das muss wirklich merkwürdig sein.« Friedelinde zog Marens Tasse zu sich heran und schenkte ihr Tee ein. Aus dem Wohnzimmer war das Glucksen zweier Babys zu hören. Offenbar hatte Sven es inzwischen geschafft, auch Raphael wach zu kriegen. »Und was machst du jetzt so?«

»Ich lebe in einer Art Behinderteneinrichtung. Ich hab eine eigene Wohnung, aber es ist immer Betreuung in der Nähe. Im Augenblick sind meine Tage noch mit Physiotherapie und allem Möglichen ausgefüllt, aber ich will wieder irgendetwas machen. Darüber denke ich noch nach.«

»Möchtest du Zucker?«

»Ja, gern.«

Friedelinde nahm die Zuckerdose von der Anrichte.

»Und dann ist da ja auch noch mein Ehemann«, sagte Maren Sander und kam damit auf den Kern zu sprechen, während sie Zucker in ihren Tee schaufelte. »Ich weiß nicht, ob er dir alles erzählt hat. Was damals passiert ist, meine ich.«

»Das weiß ich auch nicht, aber ich glaube, ich will auch nicht alles wissen.«

Maren sah auf. »Friedelinde, es ist meine Schuld, dass er sich seit so langer Zeit nicht bei dir gemeldet hat. Er liebt dich, das weiß ich, aber er kann im Augenblick nicht so, wie er will.«

Friedelinde schwieg. Ein Mann, der sich ein halbes Jahr lang nicht meldete, war wohl kaum in sie verliebt. Ganz abgesehen von seinen weiteren Eskapaden.

»Ich habe Anfang des Jahres ein Gespräch mit beiden Männern geführt. Mit Nicolas und mit Lukas. Und ich habe ihnen gesagt, dass ich sie beide liebe. An dem Abend vor meinem Unfall war Nicolas so aufmerksam zu mir, dass ich beinahe vergessen hatte, weshalb ich ihn verlassen wollte. Aber ich bin weggefahren, weil ich so durcheinander war. Wenn ich den Unfall nicht gehabt hätte, wäre vielleicht alles anders gekommen. Aber die Dinge haben sich so entwickelt, und im Moment habe ich genug mit mir zu tun.«

»Verstehe.«

»Nein, ich glaube, du verstehst mich nicht. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn immer noch liebe, aber er ist bisher nicht zu mir zurückgekommen. Er nimmt es in Kauf, dass ich wieder mit Lukas zusammenkomme, der in seinen Augen ein Langweiler ist. Nicolas hat mir erzählt, wie es in ihm aussieht, und dass er sich in einem Zwiespalt befindet. Einerseits ist er noch mit mir verheiratet und hätte die Perspektive, die Ehe mit mir weiterzuführen, andererseits geht das nicht, weil er eigentlich lieber mit dir zusammen wäre. Aber sein Ehrgefühl erlaubt ihm nicht, mich, während ich krank und schwach bin, zu verlassen.« Sie lächelte schwach. »Du siehst, genau genommen bin ich das Problem. Er tut sich einfach schwer damit, meinen Vorschlag, uns scheiden zu lassen, zu akzeptieren.«

Friedelinde zog eine Grimasse.

»Der Mann da drüben, der so gut mit den Kindern zurechtkommt. Ist er eine Gefahr für Nicolas?«

Friedelinde grinste. »Er sieht ihn als Gefahr. Wenn Sven hier ist, nimmt Sander entweder Reißaus oder wird ausfallend.«

»Tja, da hat er an allen Fronten zu kämpfen. Früher war das anders. Da wartete zu Hause eine geduldige Ehefrau auf ihn, auch während er Affären hatte, aber die Dinge haben sich geändert. Er hat sich geändert.«

Friedelinde trank einen Schluck Tee und stellte ihre Tasse ab. Das mochte alles so sein, wie Maren sagte, aber es änderte nichts daran, wie die Dinge in Wahrheit waren. Und in Wahrheit meldete sich Nicolas Sander seit ewigen Zeiten nicht mehr bei ihr.

»Ich will dir damit sagen, dass er sich in einer schwierigen Lage befindet und nicht so recht weiß, wie er da wieder herauskommen soll.« Maren stützte sich auf dem Tisch ab und stemmte sich in die Höhe. »Ich könnte mir vorstellen, dass du ihm helfen kannst. Genau genommen bist du die Einzige, die ihm helfen kann.«

Friedelinde erhob sich ebenfalls. »Ich weiß nicht. Ich werde aber nicht den ersten Schritt machen. Er soll sich melden. Er hat die Probleme, nicht ich.« Sie brachte Maren Sander zur Tür.

»Danke, dass du mir zugehört hast.« Maren gab ihr die Hand.

»Es tut mir leid, dass ich deine Anrufe ignoriert habe. Wenn du wieder anrufst, werde ich drangehen.«

***

Die junge Frau, die Gabler in ihr Büro schob, würde durch keinen Metalldetektor gelangen, ohne Alarm auszulösen. Sander sah eine gepiercte Augenbraue, einen durch die Nasenscheidewand gezogenen Ring, eine gepiercte Unterlippe und unzählige Ohrringe entlang der Ohrmuscheln.

»Das ist Frau Sieger«, stellte Gabler die Besucherin vor.

Gernot erhob sich und gab ihr die Hand, ohne eine Bemerkung über ihr gewagtes Äußeres zu machen. »Guten Tag.«

»Miriam Sieger, hallo.«

Sander stellte fest, dass sie lispelte. Er musste nur noch darüber nachdenken, ob das Lispeln ein angeborener Sprachfehler war oder von dem glitzernden Stein zwischen ihren Schneidezähnen herrührte. Während sie ihn ebenfalls begrüßte, machte er sich Gedanken darüber, wo sie noch überall Verzierungen am Körper haben könnte.

»Bitte setzen Sie sich, Frau Sieger.« Gernot bot ihr den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch an. »Was können wir für Sie tun?«

Sie trug ultraknappe Jeansshorts und ein Tanktop. So etwa das Nötigste bei diesen Temperaturen.

»Ich arbeite bei Glimmer Girls. Das ist der Schmuckladen in der Langen Reihe. Sie waren heute dort und haben sich nach einem Kunden erkundigt.«

»Ah, das ist der Schmuckladen, in dem unser unbekannter Toter einen Ring gekauft hat«, stellte Gernot fest.

»Ja, Susi, meine Chefin, hat gesagt, dass ich mit Ihnen sprechen soll, weil ich Dienst hatte, als der Mann im Laden war.« Sie beugte sich vertraulich zu Gernot vor. »Ist das der Tote aus dem Hotel?«

»Das ist er. Wenn wir über denselben Mann sprechen, jedenfalls.« Gernot wandte sich an Sander. »Vielleicht zeigst du Frau Sieger noch mal das Überwachungsvideo.«

Sander legte das Band ein und spulte es zu der richtigen Stelle vor. Aufmerksam beobachtete ihre Besucherin, wie der Unbekannte sich mit dem Rücken zur Kamera über den Kasten mit den Ringen beugte. »Da, sehen Sie?« Miriam Sieger deutete auf den Bildschirm. »Da können Sie sehen, wie der Ring fehlt.«

»Können Sie sich an den Kaufvorgang erinnern?«, fragte Gernot.

»Ja, schon, obwohl er nichts Besonderes war.« Frau Sieger sah von Gernot zu Sander. »Wissen Sie, manche Männer fragen uns um Hilfe, weil sie nicht wissen, welcher Schmuck zu der Frau passen würde, die sie beschenken wollen.«

»Welche Frau?«, fragte Sander.

»Äh, wie?« Die Augenbraue mit dem Piercing wanderte nach oben.

»Welche Frau wollte der Unbekannte beschenken?«, fragte Sander nach.

»Na ja, eine Frau eben.«

Sander wechselte einen Blick mit Gernot. »Wir gehen bisher eigentlich davon aus, dass der Tote …« Er stockte.

»Schwul war?«, fragte Miriam Sieger.

»So ungefähr, richtig.« Sander nickte.

»Hm.« Die Schmuckverkäuferin zog eine Schnute. »Ich hab den ja nur sehr kurz gesehen, aber schwul? Ich weiß nicht. Die meisten Kunden sind schon schwul. Das stimmt. Und ich muss ehrlich sagen, dass das heute nicht mehr so leicht zu erkennen ist.«

Sander grinste.

»Verstehe«, sagte Gernot. »Und bei diesem Kunden war das auch schwer zu erkennen?«

»Nein«, sie schüttelte den Kopf. »Bei diesem Kunden bin ich bisher nicht auf die Idee gekommen, dass er auch schwul sein könnte.«

»Also war er nicht schwul?«, fragte Gernot nach.

»Das habe ich nicht gemeint.« Miriam Sieger sah verwirrt aus. »Er gehört zu der Kategorie, bei der man es nicht auf den ersten Blick feststellen kann.« Sie schwieg einen Augenblick. »Und auf den zweiten auch nicht.«

Sander rollte mit den Augen.

»Also kann er hetero und homo gewesen sein«, stellte Gernot fest.

»Oder.«

»Was?«

»Er war entweder hetero oder homo«, mutmaßte Miriam Sieger.

»Na ja«, entgegnete Gernot. »Es gibt doch durchaus Menschen, die sich nicht festlegen und beides sind. Sowohl homo- als auch heterosexuell.«

»Das stimmt auch wieder.« Miriam Sieger sah ihn nachdenklich an.

»Hört mal, eure Überlegungen sind wirklich sehr interessant, führen uns aber ehrlich gesagt nicht weiter«, mischte Sander sich ungeduldig ein. »Der Mann hat in einem Hotel gewohnt, in dem nur das Zimmermädchen weiblichen Geschlechts ist.«

»Selbst dann muss er ja nicht schwul gewesen sein. War vielleicht eine Tarnung«, schlug Miriam Sieger vor.

»Oh Mann.« Sander rieb sich das Gesicht.

Sie sah ihn zerknirscht an. »Ich mache Ihnen wohl eher Probleme, als dass ich Ihnen helfen würde.«

»Nein, keineswegs«, besänftigte Gernot sie. »Erzählen Sie uns einfach, was noch im Geschäft geschehen ist und nicht von der Überwachungskamera aufgenommen wurde.«

»Ja, klar, also, er kam mit dem Ring an die Kasse, um zu bezahlen.«

»Können Sie sich an den Ring erinnern?«

Sie deutete auf den Bildschirm, auf dem das Standbild eingefroren war. »Das sind unsere versilberten Ringe mit Sternzeichen.«

»Sternzeichen?«, rief Sander aus. »Und was ist das für eines auf dem Ring?«

»Tja. Moment.« Miriam Sieger erhob sich und ging zum Bildschirm hinüber. Sie stieß fast mit der Nase dagegen. »Ich würde sagen Widder. Die sind von links nach rechts in der Reihenfolge der Sternzeichen sortiert. Er hat den drittletzten Ring genommen, also Widder.«

»Und die Ringgröße?«

Mit dem Zeigefinger zählte sie die Reihen der Ringe in dem Kasten ab. »Die Ringe werden von oben nach unten größer. Oben sind die ganz schmalen in Größe 50, unten die für die Wurstfinger. Das ist Größe 70. Er hat einen Ring aus der dritten Reihe genommen, also Größe 52.« Sie setzte sich wieder und sah Gernot zufrieden an.

»Das heißt, unser Unbekannter hat einen Widderring in Größe 52 genommen?«

»Richtig.«

»Und das ist eine Damen- oder eine Herrengröße?«

»Sowohl als auch.«

Sander stöhnte auf. »Ich werde wahnsinnig.«

»Und das natürlich auch nur, wenn der Ring richtig einsortiert war. Wissen Sie, die Kunden stecken die Ringe nicht immer wieder an die richtige Stelle zurück.«

Sander sprang auf.

Miriam Sieger schluckte. »Tut mir leid, wirklich.«

»Oh, das muss es nicht«, beruhigte Gernot sie. »Sie können ja wirklich nichts dafür. Wir unterstellen jetzt einfach erst mal, dass es sich um einen Ring Größe 52 mit dem Symbol Widder handelt. Können Sie sich denn noch an den Mann erinnern? Wie er gesprochen hat? Was er gesagt hat? In welcher Stimmung er war?«

»Ehrlich gesagt nicht. Es war ein ganz normaler Verkauf.«

»Sprach er deutsch?«

»Nein, er sprach Englisch mit Akzent. Er war Ausländer.«

»Welcher Nationalität?«, fragte Sander ohne große Hoffnung auf eine klare Antwort.

»Südländisch.«

»Das ist keine Nation. Allenfalls eine Himmelsrichtung. Und auch das noch nicht mal.«

Gernot machte eine abwehrende Handbewegung in Sanders Richtung. »Wie kommen Sie darauf?«, fragte er die Zeugin.

»Ich finde, man kann die verschiedenen Sprachen am ehesten daran erkennen, wie die Leute das S aussprechen.«

Das sagte jemand, der lispelte.

»Also, die Schweden beispielsweise …« Sie brach ab, als Sander erneut ungeduldig aufstöhnte. »Er sprach kein richtiges Ti-Eitsch, aber trotzdem sprach er das S besonders aus. Nicht so ein Singsang wie im Italienischen, eher wie …« Ihr Blick wanderte zur Decke, und sie schwieg.

»Wie was?«, fragte Sander ungeduldig.

»Wie irgendwas anderes im Süden. Wissen Sie, ich kenne mich da nicht so gut aus. Ich war bisher nur in Italien im Urlaub. In Venedig. Das war …«

»Vielleicht Griechisch?«, fiel Sander ihr ins Wort.

Sie nahm die Unterbrechung nicht übel. »Das wäre möglich, ja.«

»Ach ja?«, fragte Sander, verwundert darüber, dass sie sich plötzlich festlegen wollte.

Sie nickte. »Ja, es könnte Griechisch gewesen sein.«

»Und hat er etwas darüber gesagt, für wen der Ring gedacht war?«

»Nein, oder ich kann mich zumindest nicht daran erinnern. Ich vermute nur, dass ich ihn in einen unserer silbernen Gazesäcke gesteckt hatte. Die werden mit einem weißen Zugband verschlossen.«

So einen Sack hatten sie im Hotelzimmer nicht gefunden, genauso wenig wie einen Ring mit dem Sternzeichen Widder.

»Er hatte eine Tüte vom Delikatessengeschäft dabei, leckere Sachen und Champagner. Und er hat einen Ring gekauft«, fasste Sander noch einmal zusammen.

»Tja, dann hatte er wohl ein Date.« Miriam Sieger sah auf die Uhr und stand auf. »Ich muss jetzt zur Arbeit. Oder wollen Sie noch etwas wissen?«

»Nein, vielen Dank. Wenn Sie noch das Protokoll unterschreiben würden.« Gernot druckte ein Blatt aus und schob es ihr hin.

»Wir suchen also einen Griechen, der mit einem Mann oder einer Frau mit Sternzeichen Widder und Ringgröße 52 ein Date hatte, das er nicht überlebte«, fasste Sander zusammen.

»Richtig. Aber das Schöne an der Aussage unserer Schmuckverkäuferin ist, dass du jetzt weißt, auf welches Land du deine Suche konzentrieren kannst.« Gernot schob die Papiere zusammen, lochte sie und heftete sie in die Akte.

»Aber die Griechen vermissen niemanden, der so aussieht wie unser Toter.«

Gernot klappte die Akte zu. »Vielleicht doch und sie wissen es nur noch nicht.«


Kapitel 5

Als das Handyläuten sie um sechs Uhr morgens aus dem Schlaf riss, war Friedelindes erster Gedanke, dass Marie ihr die Zwillinge für den Tag aufs Auge drücken wollte. Auf gar keinen Fall konnte sie die beiden mitnehmen. Sie würden in der riesigen Villa unweigerlich verloren gehen und sich frühestens bei der Räumung wieder anfinden. Außerdem hatte sie sich gestern Abend erst um die beiden gekümmert. Na ja, genau genommen war es Sven gewesen, der die beiden den ganzen Abend bespaßt hatte, was den Vorteil gehabt hatte, dass ihm die Zeit für ernsthafte Gespräche mit Friedelinde fehlte. Wie dem auch immer sei, wenn sie nicht dranging, würde sie nie erfahren, wer ihre Nachtruhe störte.

Sie setzte sich im Bett auf und nahm das Gespräch an. »Engel.«

»Kriener. Ick stehe hier.«

»Wo?«

»Vor dem Haus.«

»Vor welchem Haus?«

»In der Winckelmannstraße Nummero neunzehn.«

Friedelinde versuchte sich zu konzentrieren. Jemand stand vor Henry Janssens Haus und rief sie an. Aber wer? »Und was machen Sie da?«

»Ick warte.«

»Worauf?«

»Nich worauf. Auf wen.«

»Und auf wen warten Sie?«

»Uff Sie, Gnädigste.«

»Ich kenne Sie aber nicht. Und ich bin nicht mit Ihnen verabredet.« Friedelinde raufte sich die Haare. »Und schon gar nicht um sechs Uhr morgens!«, fügte sie sauer hinzu.

»Sechse is schon durch.«

»Egal. Ich treffe grundsätzlich keine Verabredungen vor achte. Was wollen Sie?«

»Dass Sie kommen.«

Friedelinde ließ sich in die Kissen zurückfallen. »Ich will nicht.«

»Aber die Frau Janssen hat gesagt, dass Sie kommen.«

»Brigitte Janssen?«

»Ick wees nicht, wie die heißt. So ’ne Schnieke eben.«

Ganz klar Brigitte Janssen. »Und warum wollen Sie mich treffen?«

»Na, um dit Schloss auszutauschen.«

Endlich waren sie zum Kern vorgedrungen. »Herr …«

»Kriener mein Name.«

»Herr Kriener. Das ist ein Missverständnis. Richten Sie Frau Janssen einen schönen Gruß aus. Die Sache mit dem Schloss ist schon geklärt. Tut mir leid, dass Sie vergeblich da rausgefahren sind.«

»Dit Schloss is also neu?«

»Ja, hat gestern ein Kollege von Ihnen gemacht. Sie können gern einen Blick drauf werden. Also tschüss, Herr Kriener.«

»Ja, denn nix für ungut.«

Friedelinde beendete das Gespräch und warf einen Blick auf den Wecker. Zehn nach sechs. Oder wie Herr Kriener sagte: sechse durch.

Eine Tasse Kaffee brachte sie einigermaßen nach vorn, und jetzt um sieben Uhr morgens war es noch recht kühl, sodass Friedelinde beschloss, mit dem Fahrrad zu Janssens Haus zu fahren. Cäsar hatte es sich nach dem Frühstück auf dem Sofa bequem gemacht. Ein geeigneter Ort, um einen heißen Tag rumzubringen, wobei man an diesem Platz ebenso gut einen kalten Wintertag oder einen regnerischen Herbsttag verbringen konnte.

In der Villa stellte sie den Wasserkocher an, setzte sich eine Kanne weißen Tee auf und nahm ihre Skizze vom Obergeschoss zur Hand. Sie wollte sich Zimmer für Zimmer von oben nach unten vortasten.

Nachdem sie sich zwei Stunden durch einen Raum mit Zeitungsausschnitten gearbeitet hatte, kam sie zu dem Schluss, dass es sich dabei um die Reste der Blätter handelte, aus denen Henry Janssen etwas ausgeschnitten hatte, das ihn interessierte, oder dass sie das Prinzip, das dahintersteckte, einfach nicht begriff.

Als es läutete, erwartete sie eigentlich die Mitarbeiter des Auktionshauses, die heute vorbeisehen wollten, aber vor der Tür stand ein Mann im dunklen Anzug und lächelte vertrauenerweckend. Er streckte ihr eine Hand entgegen. »Max Lindner, hallo.«

Friedelinde ignorierte seine Hand und sah ihn fragend an. »Hallo.«

Herr Lindner zog die Hand wieder zurück, ohne das Lächeln einzustellen. »Und Sie sind sicher die Frau Engel.«

Es gab Menschen, die ihr gewaltig auf den Keks gingen, und dazu gehörten solche Typen wie dieser Fuzzi. »Herr Lindner, ich bin sehr beschäftigt. Worum geht’s?«

»Sie befassen sich gerade mit dieser außergewöhnlichen Immobilie, und Immobilien sind genau mein Metier.«

Ein Makler. Sie hätte es sich denken können.

»Herr Lindner, das Haus soll zurzeit nicht verkauft werden.«

Der Makler machte einen Schritt auf sie zu, aber Friedelinde blieb in der Tür stehen. »Nun, sehen Sie, liebe Frau Engel, die Frau Janssen hat mir schon gesagt, dass Sie möglicherweise die Notwendigkeit derzeit nicht ganz richtig einschätzen würden, dass es aber unbedingt erforderlich ist, das Objekt zu taxieren, um …«

Friedelinde kniff die Augen zusammen. »Herr Lindner«, unterbrach sie ihn. »Frau Janssen gehört nicht zu meinen Auftraggebern, und eine Notwendigkeit, das Haus zu bewerten, besteht im Augenblick nicht. Im Augenblick bestehen ganz andere Notwendigkeiten, und sollte es dazu kommen, dass über die Villa ein Gutachten erstellt werden muss oder dass sie verkauft werden soll, dann habe ich bereits einen sehr guten Makler und einen Sachverständigen an der Hand.« Sie machte einen Schritt zurück. »Und jetzt habe ich zu tun. Auf Wiedersehen.« Sie knallte die Tür zu.

Das Erste, was sie tun würde, wenn sie in ihr Büro zurückkehrte, wäre, eine eMail an Victor Janssen zu schreiben. Der sollte seine Frau zurückpfeifen, damit sie nicht ständig von irgendwelchen Leuten genervt würde.

Als es erneut klingelte, riss sie die Tür wieder auf. »Welchen Teil von …? Oh!« Sie unterbrach sich, als sie Herrn Meyer vom Auktionshaus erkannte. »Tut mir leid, hier war eben so ein aufdringlicher Makler.«

Herr Meyer deutete in die Tiefen des Gartens. »So ein Mensch im dunklen Anzug? Der ist da lang in die Wildnis.«

»Da kann er von mir aus gern spazieren gehen. Vielleicht habe ich Glück, und er zieht sich einen Bänderriss zu. Kommen Sie rein.«

»So garstig kenne ich Sie gar nicht«, stellte Herr Meyer beim Eintreten fest.

»Das liegt daran, dass Sie nicht aufdringlich sind.«

Herr Meyer betrachtete die Eingangshalle und sah an den Wänden nach oben. »Da werde ich wohl eine Weile zu tun haben.«

»Vermutlich. Dieses Haus hat unzählige Räume.«

Friedelinde bat ihn in die Küche, wo sie auf dem Küchentisch Kopien der Skizzen der Stockwerke ausgelegt hatte. »Ich habe die Zimmer alle durchnummeriert. Wenn es für Sie in Ordnung ist, könnten Sie sich vielleicht daran orientieren und den jeweiligen Inhalt des Raumes auflisten und bewerten.«

»Sieht nach einem guten Plan aus.« Herr Meyer sah sich um. »Gibt es hier eine Kaffeemaschine?«

»So etwas Ähnliches. Ich mache Ihnen einen Kaffee, und Sie können auch etwas zu essen haben.« Sie stellte den Wasserkessel auf den Herd. »Am besten ist es, wenn wir per Handykontakt in Verbindung bleiben. Wir finden uns dann sicher wieder.«

»Ziemlich weitläufig hier, wie?« Herr Meyer hängte sein Jackett über die Lehne eines Küchenstuhls.

»Ziemlich.«

Mit einem Stapel Kopien, Fotoapparat und seinem Laptop bewaffnet machte er sich auf den Weg.

»Ich bringe Ihnen gleich den Kaffee«, rief Friedelinde ihm nach.

Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, warf sie einen Blick aus dem Fenster. Tatsächlich stiefelte dieser Lindner zwischen Bäumen und Büschen durch den Garten und machte Fotos vom Haus. Ganz offensichtlich nahm Brigitte Janssen Friedelindes Ansage nicht ernst. Das musste sich ändern.

Bis zum frühen Nachmittag hatte sich herausgestellt, dass sich im Haus keineswegs nur wertloser Kram befand, und Friedelinde freute sich schon auf Brigitte Janssens Gesicht, wenn sie ihr die Auflistung des Auktionshauses vorlegte. Innerlich rief sie sich zur Ordnung. Zum einen gehörte Brigitte Janssen eben nicht zu ihren Auftraggebern, zum anderen sollte ihr diese Frau egal sein. Nicht provozieren lassen, lautete doch die Devise.

Herr Meyer kündigte an, dass er etwas Zeit brauchen würde, um die Gemälde und die weiteren Antiquitäten zu bewerten. Die Auflistung würde sie dann per eMail erhalten. Friedelinde beschloss, nicht mehr Zeit in der Villa zu verbringen und ihre Arbeit für diesen Tag einzustellen. Immerhin war sie heute mit dem Fahrrad unterwegs, ein Umstand, der doch geradewegs danach schrie, einen Umweg an die Elbe zu machen, um ein Eis zu essen.

Auf den Gedanken waren noch eine ganze Menge anderer Leute gekommen, aber Friedelinde war zu faul, um sich eine andere Eisdiele auszusuchen, und den Plan aufzugeben, kam schon gar nicht infrage. Also reihte sie sich in die lange Schlange vor der Bude ein und versuchte, Urlaubsfeeling aufkommen zu lassen. Die Elbe glitzerte im Sonnenschein. Ein dickes Containerschiff schob sich in Richtung des Hafens, an seiner Seite drängelte sich ein vorwitziges Motorboot vorbei. Auf dem Elbstrand lagen die Menschen in der Sonne, und Friedelinde fragte sich, wie sie die unglaubliche Hitze überhaupt aushielten. Sie hatte sich ausgerechnet, dass es ungefähr vier Minuten dauern würde, bis sie in den Schatten der Birken treten konnte. Es sei denn, dass einer der Wartenden vor ihr eine komplizierte Bestellung aufgeben würde.

Ihr Handy läutete, und sie ging dran, ohne den Anrufer zu checken. »Engel.«

»Das klingt toll. Hier ist Henry Janssen. Der jüngere. Der, der noch lebt.«

»Hallo.«

»Hallo. Was machen Sie gerade? Wo sind Sie?«

Ziemlich neugierig, der Janssen-Spross. »Ich stehe in einer Warteschlange an.«

»Vorm Damenklo?«

»Nein, vor einer Eisbude.«

»Geben Sie mir die Koordinaten durch, dann bin ich im Nu da.«

»Meinen Sie, dann komme ich eher dran?«

»Das vielleicht nicht, aber ich könnte Ihnen die Wartezeit versüßen.« Seine Stimme wurde durch windähnliche Geräusche unterbrochen. Friedelinde stellte ihn sich in einem kleinen Flitzer mit offenem Verdeck vor.

»An der Elbe, unterhalb der Seniorenresidenz.«

»Ich nehme Stracciatella und Schokolade. Bin gleich da«, beendete er das Gespräch.

Friedelinde steckte das Handy wieder ein. Sie war sich ziemlich sicher, dass Henry Janssens Interesse weniger ihr persönlich als ihrer Tätigkeit galt. Dieser Mann wollte irgendetwas über seinen Onkel herausfinden und hoffte, dass Friedelinde ihm diese Information auf dem silbernen Tablett lieferte. Wer hatte noch gesagt, dass er die Arbeit nicht erfunden habe? Sein Bruder oder seine Schwester? Aber Friedelinde gedachte, den Spieß umzudrehen.

Der Promenadenweg war vom Elbstrand durch eine hüfthohe Mauer getrennt. Friedelinde setzte sich mit dem Rücken an die Mauer gelehnt in den Sand und nutzte so den Schatten. Fraglich war, ob Henry Janssen sie hier entdecken würde. Und wenn nicht, konnte sie zwei Eis verputzen.

Er fand sie. Nur wenige Minuten später, als sie noch bei ihrer ersten Kugel Schokoladeneis war, schlappte er in Flip-Flops über den Sand. Er trug auf Kniehöhe abgeschnittene Jeans und ein weißes Unterhemd. Dummerweise sah er wirklich gut aus, wie er sich lässig die Haare aus der Stirn strich. Das bemerkte auch eine Gruppe weiblicher Teenager, die sich kichernd und prustend auf ihrer Picknickdecke wälzten. Friedelinde hatte sich eben wieder ihrem Eis zugewandt, als er ihr die Sonne nahm.

»Hallo. Darf ich?« Er ließ sich neben ihr in den Sand fallen.

Wortlos reichte ihm Friedelinde das Eis, das sie für ihn besorgt hatte. Mit überraschtem Gesichtsausdruck nahm er ihr die Waffel ab. »Hey, Sie sind wirklich in Ordnung. Es gibt eine Reihe von Frauen, die mir etwas gehustet hätten.« Er leckte ein kleines Rinnsal flüssigen Eises ab, das sich seinen Weg über die Waffel zu seinem Daumen bahnte.

»Ich vergebe mir damit nichts, falls Sie das meinen. Und wenn Sie nicht bald gekommen wären, hätte ich es selbst gegessen. Woher sind Sie so schnell gekommen?«

»Ich war tatsächlich in der Nähe. Allerdings habe ich zugegebenermaßen ziemlich kriminell geparkt. Die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, dass mein Wagen nachher noch da ist. Würden Sie ihn vielleicht zusammen mit mir aus dem Autoknast befreien, falls sie ihn abgeschleppt haben?«

»Nein. Ihren Spider müssen Sie schon allein abholen. Ich habe noch zu tun.«

Er sah sie von der Seite an. »Woher wissen Sie, dass ich einen Alfa Romeo fahre?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe es vermutet.« Friedelinde widmete sich ihrem Eis und beschloss, künftig wieder zu schweigen. Erst denken, dann sprechen, ermahnte sie sich. Dieser Typ sollte nicht denken, dass sie sich Gedanken über ihn machte. Oder sich womöglich für ihn interessierte. »Was hat Ihr Onkel eigentlich beruflich gemacht?«

Henry Janssen grinste. »Themenwechsel. Verstehe.« Er richtete den Blick auf die Elbe. »Wissen Sie, immer wenn bei uns zu Hause die Rede auf meinen Onkel kam, habe ich mich gefragt, warum meine Eltern mir denselben Namen gegeben haben. Ich als Vater hätte an so etwas wie Selffulfilling Prophecy gedacht. Sie wissen schon, der nichtsnutzige Verwandte und so.«

»Ehrlich gesagt nicht so richtig.« Friedelinde verspeiste den Rest ihrer Eiswaffel mit einem Happs.

»Na ja, ich hatte das Gefühl, dass meine Mutter eine heimliche Schwäche für ihren Schwager hatte und dass mein Vater sich einfach nicht durchgesetzt hat. Vielleicht war er mit seinen Gedanken auch mehr bei dem Aufbau des Geschäfts als bei seiner Familie.« Henry Janssen leckte sich die restlichen Eisspuren von den Fingern. »Mein Onkel Henry war ein Lebemann. Altmodisches Wort, ich weiß, aber er hat einfach gelebt. Während sein Bruder strebsam und fleißig war, ist Henry viel gereist und hat das Leben genossen.«

»Wovon hat er gelebt?«

»Er brauchte nicht viel. Reisegeld und Verpflegung. Er hat Geld von seinem Vater bekommen und gejobbt.«

Jetzt sah Friedelinde ihn von der Seite an. »Und Sie?«, fragte sie reflexartig, ehe sie etwas dagegen tun konnte.

»Auch das habe ich von ihm geerbt. Das Gen, das Leben zu genießen. Zugegebenermaßen auf hohem Niveau. Meine monatliche Zahlung wird mit einem Darlehen verrechnet, das ich für den Kauf meiner Wohnung bekommen habe. Den Rest verdiene ich mir mit meiner Arbeit als Fotograf dazu. Hilft Ihnen das?«

»Wobei?«

»Ja, ich weiß nicht. Warum haben Sie gefragt?«

Friedelinde vergrub ihre Füße im Elbsand und zwang sich, erst nachzudenken, ehe sie losplapperte. »Ihr Bruder hat Ihren Onkel Henry als eigenwillig und individuell bezeichnet. Und Sie haben gesagt, dass Ihre Schwägerin Brigitte mit seiner Lebensweise nicht einverstanden war.«

»Genauso wenig, wie sie mit meinem Lebensstil einverstanden ist. Es wäre ihr lieber, dass Victor die Zahlungen an Susanne und mich einstellt und dass wir beide uns in Luft auflösen. Brigitte hält von mir dasselbe, was sie von meinem Onkel Henry gehalten hat: nichts.«

»Hatten Sie mal was mit ihr?«

Er grinste sie von der Seite an. »Nein, wirklich nicht.«

Friedelinde erhob sich und klopfte sich den Sand von der Hose. Sie würde augenblicklich verschwinden und nur noch ein Wort des Abschieds verlieren, ehe sie noch mehr Peinlichkeiten von sich gab.

»Hey, ich erzähle Ihnen gern etwas darüber. Es macht mir nichts aus.«

»Aber mir. Tschüss.« Friedelinde wandte sich um und stapfte durch den Sand zurück zur Promenade. Als sie sich auf ihr Rad schwang, lehnte Henry Janssen an der Mauer und winkte ihr zu. Ihr einziger Trost war, dass er nichts von ihr erfahren hatte. Oder doch?

***

Beinahe hätte er seinen Termin bei Dr. Berg vergessen. Seiner Meinung nach ohne wesentliche Erkenntnisse kehrte er eine Stunde später an seinen Arbeitsplatz zurück. Gernot war immer noch in die Überprüfung der Zeugenaussagen vertieft, auf Sanders eigenem Schreibtisch türmten sich ebenfalls Papiere. Manchmal hatte er das alles so satt. Irgendein Idiot brachte jemanden um, sie fanden heraus, wer es war, der wurde eingesperrt, und dann wiederholte sich alles. War es heute Morgen gewesen, als er darüber nachgedacht hatte, dass es nicht schlimm wäre, hier rauszufliegen?

»Ist alles in Ordnung mit dir?« Gernot sah ihn fragend an. »Oder hat Mühle irgendwas gesagt?«

»Wie?« Aus seinen Gedanken gerissen sah Sander seinen Kollegen an. Ihn würde er tatsächlich vermissen, wenn er hier rausflog. »Nein, ich war brav bei meiner Therapiestunde, und alles ist im Lot.« Er stieß sich vom Türrahmen ab. »Hast du etwas herausgefunden?«

Gernot wühlte sich durch den Papierwust vor sich und hob dann ein Blatt in die Höhe. »Es gibt fünf Minuten, in denen es dem Täter möglich gewesen ist, das Hotel zu verlassen.

Sander setzte sich an seinen Tisch. »Und wie hat der Täter diesen Augenblick abgepasst?«

Gernot hob die schmalen Schultern. »Keine Ahnung. Ich stelle mir vor, dass er nach der Tat die Kleidung und alles andere im Zimmer eingepackt und oben an der Galerie gewartet hat. Und als unser Schönling die Rezeption für einen Augenblick verlassen hat, nutzte er die Gelegenheit, die Treppe hinunter durch die Halle zu laufen und das Hotel zu verlassen.«

»Schön.« Sander schob einige Blätter Papier beiseite, legte die Füße auf den Schreibtisch und verschränkte die Hände im Nacken. »Und wie hilft uns das weiter?«

»Das weiß ich noch nicht. Es würde uns allerdings weiterhelfen, wenn wir mehr über den Toten herausfinden würden.«

Sander seufzte. »Habe ich verstanden. Geht gleich los.«

»Ich habe mir überlegt, wenn unser Toter bisher nicht als vermisst gemeldet wurde, bedeutet das doch, dass er allein lebt und niemand sein Verschwinden bisher bemerkt hat.«

»Und das hilft uns wie weiter?« Sander starrte an die Decke.

»Du scheinst irgendwie das Interesse an unserem Fall verloren zu haben«, stellte Gernot missmutig fest und gab etwas in seinen PC ein.

Sander nahm die Füße vom Tisch. »Tut mir leid, Gernot. Ich werde mich bemühen, etwas mehr Interesse aufzubringen.«

»Ach übrigens«, sagte Gernot, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Wenn ich dich noch korrigieren dürfte. Unser Toter wollte sich nicht unbedingt verloben. Vielleicht wollte er einfach nur einen Ring verschenken.«

»Kann sein, ja.«

»Und wir können nicht mehr einfach davon ausgehen, dass er tatsächlich homosexuell war. Nach der Größe des Ringes zu urteilen war der Beschenkte entweder ein zierlicher Mann oder eine Frau.«

»Stimmt auch.«

Sander weckte seinen Computer aus dem Stand-by-Modus auf und checkte seinen eMail-Eingang. Mehrere Fluggesellschaften hatten Passagierlisten gemailt, wozu Sander sie unter Vorlage eines entsprechenden Beschlusses aufgefordert hatte. Allzu viele Maschinen waren am Dienstag nicht aus Griechenland in Hamburg angekommen. Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn ihr Toter nicht dabei gewesen wäre.

Als Gernot um 18 Uhr Anstalten machte, das Büro zu verlassen, sah Sander überrascht auf. »Feierabend?«

»Ich bin mit Betty verabredet. Wir haben einen Tisch im Hotel Jacob bestellt. Auf der Terrasse mit Blick auf die Elbe. Schon vor einem halben Jahr.« Gernot schob seinen Stuhl ordentlich unter den Schreibtisch. »Ich wollte noch einen Strauß Blumen für Betty besorgen. Bis morgen.«

Sander sah seinem Kollegen nach. »Bis morgen.« Er hätte es niemals erwartet, aber im Augenblick empfand er Neid auf das unkomplizierte Leben seines Kollegen.

Nach einer Weile konnte er sich an diesem Abend nicht mehr auf diese verdammten Passagierlisten konzentrieren. Draußen war es noch hell und warm, und Sander sah vor seinem inneren Auge seinen unscheinbaren Kollegen zusammen mit seiner hübschen Freundin auf der Terrasse des Restaurants sitzen, sich von ihrem Tag berichten, lachen und Champagner trinken. Er stellte seinen Computer aus und verließ das Präsidium.

Das Licht in Marens Wohnung brannte. Er fragte sich, ob ihre Wohnung einen Balkon hatte. Bisher war er nur ein einziges Mal in ihrer behindertengerechten Wohnung gewesen, zusammen mit diesem Weichei Lukas Blume. Wie seine Frau lebte, wie sie ihren Tag verbrachte, ob sie mit Lukas telefonierte oder sich mit ihm traf, all das wusste er nicht. Sander ballte die Fäuste in den Hosentaschen seiner Jeans. Er war sich sicher, dass sie sich mit Lukas traf. Und wenn er selbst nicht so ein armseliges Leben führen würde, könnte er sich für sie freuen. Lukas war der Richtige für Maren. Alle anderen Männer waren besser für die Frauen, die er liebte, als er selbst. Langweilige, brave Männer, die den Frauen Sicherheit boten.

Sander wandte den Blick ab und stieg in seinen Wagen.

In diesem verdammten Ottensen gab es keinen Parkplatz. Er stellte seinen Wagen im Halteverbot ab und legte seinen dienstlichen Parkausweis aus. In seiner Situation war ein Disziplinarverfahren wegen so einer Kleinigkeit das geringste Übel.

Er hatte Elvira Schmidt, die Inhaberin des Waschsalons gegenüber von Friedelinde Engels Büro, als warmherzige Frau mit einem gewaltigen Busen kennengelernt. Und es gab im Augenblick nichts, wonach er sich mehr sehnte, als nach den tröstenden Worten einer solchen Frau.

Sander stieß die Tür zum Waschsalon auf und hoffte, dass weder die Engel noch ihre Freundin am Tresen saßen. Er hatte Glück, und außer der Inhaberin befand sich niemand im Salon. Nicht einmal ein einziger Kunde. Nur die üppige Dame hinter dem Tresen, die ihm zuversichtlich zulächelte.

»Ein Glas Weißwein oder lieber ein Bier?«, begrüßte sie ihn.

»Ein eiskaltes Bier.«

Elvira Schmidt trug einen ärmellosen Kittel, wie ihn Sander zuletzt in den Achtzigerjahren gesehen hatte. Sie würde sich vermutlich gut mit Gernot verstehen, jedenfalls was Modefragen anging.

Sie schenkte ihm ein verheißungsvoll schäumendes Bier ein, während er sich auf einen der Barhocker setzte. Sander leerte sein Glas Schluck für Schluck, während die wohlbeleibte Inhaberin des Waschsalons den Tresen wischte, hin und wieder im Hinterzimmer verschwand, im Übrigen aber schwieg. Ebenso wie Sander, der sich insgeheim selbst beschimpfte. Wie konnte er so dämlich gewesen sein, hierherzukommen? Natürlich würde Elvira Schmidt der Engel haarklein berichten, wie belämmert er auf dem Barhocker darauf gewartet hatte, dass sie endlich auftauchen würde. Denn natürlich hatte er das gehofft, schließlich verbrachte diese Frau jeden verdammten Abend hier gemeinsam mit ihrer Freundin, um über alles Mögliche zu quatschen. Unter anderem auch über ihn, so viel war sicher. Die Frage war nur, wie er dabei abschnitt. Nein, das war nicht die Frage. Die Frage war, wie schlecht er dabei abschnitt. Auf einer Skala von null bis zehn etwa bei minus drei, schätzte er. Und das Schlimme war, dass ihm das am meisten zu schaffen machte. Alle anderen konnten von ihm halten, was sie wollten – abgesehen von Gernot vielleicht. Aber dass die Engel schlecht von ihm dachte oder nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte, das würde er wirklich bedauern. Bedauern. Ein viel zu schwacher Ausdruck. Das wäre übel. Schlimm. »Scheiße.« Hatte er das letzte Wort wirklich laut ausgesprochen?

»Noch eines?« Elvira deutete auf sein leeres Glas.

»Nein, vielen Dank. Ich, äh …« Sander erhob sich.

»Niemand erfährt etwas davon, dass Sie hier waren. Allerdings bedaure ich, dass Sie Friedelinde nicht angetroffen haben. Die ist genauso durch den Wind wie Sie.«

Er nickte ihr noch einmal zu und wandte sich um.

Inzwischen dämmerte es. Vor dem Büro der Nachlasspflegerin hielt ein schnittiges Cabrio mit einem Wichtigtuer hinterm Steuer und der Engel auf dem Beifahrersitz. Auf der nicht vorhandenen Rückbank transportierten sie ein Fahrrad, das der Angeber ohne Anstrengung aus dem Wagen hob und auf die Straße stellte, wo sich die beiden darüberbeugten und zu diskutieren begannen, als wäre es ein Goldschatz.

Sander war in der Bewegung stehen geblieben und warf Elvira Schmidt einen fragenden Blick zu, den diese mit einem Schulterzucken quittierte. Dieser Arzt war es jedenfalls nicht. Offenbar irgendeine brandneue Eroberung der Engel, eine, die sich auf Autos und Fahrräder verstand. Und darauf, sehr dicht an die Engel ranzutreten. Zu dicht für Sanders Geschmack.

»Schönen Abend noch. Und danke fürs Bier.« Möglichst unauffällig trat er auf den Gehweg und lief zu seinem Wagen, nicht ohne einen Blick auf das Nummernschild des kleinen Flitzers geworfen zu haben. Über diesen Arzt, Sven Keller, hatte er nichts in ihrer Datenbank finden können, aber seine Spürnase würde ihn sehr täuschen, wenn dieser Kerl mit der Angeberkarre nicht irgendwelchen Dreck am Stecken hatte. Er tippte auf Körperverletzung oder Betrug.


Kapitel 6

Friedelinde legte eine Brötchentüte auf Elviras Tresen und stellte ein neues Glas Nutella daneben.

»Oh Gott«, sagte Marie.

»Das sind Lebensmittel«, stellte Friedelinde klar. »Vielleicht nicht die empfehlenswertesten Inhaltsstoffe, aber immerhin essbar.« Sie nahm Teller und Messer von Elvira in Empfang.

Marie nickte stumm. Die Zwillinge lagen in ihrer Karre, Raphael beschäftigte sich mit seinem Schnuller, und Gabriella döste leise schmatzend vor sich hin.

Die Kaffeemaschine röchelte, und Elvira wandte sich einem Kunden zu, der mit der Einstellung für Kochwäsche nicht zurechtkam. Marie ließ Friedelinde nicht aus den Augen, während die ein Brötchen durchschnitt und eine Hälfte dick mit der Schokoladencreme bestrich. Marie pickte mit dem Zeigefinger in die andere Brötchenhälfte. »Isst du das noch?«

»Nachdem du darin rumgepopelt hast, bestimmt nicht mehr.«

Marie zog eine Schnute. »Dann muss ich es wohl essen, wie?«

»Genau, sonst müssten wir es wegwerfen.«

Ungeduldig wartete Marie ab, dass Elvira auf ihren Platz hinter dem Tresen zurückkehrte, um sich ebenfalls einen Teller geben zu lassen. Mit hochgezogener Augenbraue sah Elvira ihr dabei zu, wie sie das Messer in das Nutellaglas steckte. »Du hast einen schlechten Einfluss auf Marie.«

»Ja klar. Überhaupt auf meine gesamte Umwelt«, maulte Friedelinde.

»Richtig.« Elvira schenkte ihr Kaffee ein.

Friedelinde angelte ein weiteres Brötchen aus der Tüte. »Wenn du mir etwas sagen möchtest, sprich frei von der Leber weg.« Sie hatte vor, später am Vormittag Victor Janssen aufzusuchen, und wappnete sich innerlich schon für ihre Begegnung mit seiner Gattin.

»Ich hatte gestern Abend Besuch.« Elvira schob die Glaskanne zurück in die Kaffeemaschine.

»Das soll vorkommen. Immerhin betreibst du hier einen Laden.«

Elvira warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Zu mir kommen Kunden. Besuch bekomme ich von dir oder Marie.« Sie machte eine Kunstpause. »Oder von deinem Kommissar.«

Friedelinde, die einen Schluck Kaffee genommen hatte, verschluckte sich. Marie verfolgte die Unterhaltung aufmerksam, aber ungewohnterweise stumm.

»Dem ging es ziemlich schlecht«, fuhr Elvira fort, als Friedelinde schwieg. »Und dann hat er noch mitgekriegt, wie dich dieser windige Typ nach Hause gebracht hat.«

»Welcher Typ?«, fragte Marie.

»Das ist einer meiner Auftraggeber.«

»Der dich abends mit dem Auto nach Hause bringt.«

»Weil mein Fahrrad einen Platten hatte. Das war nett von ihm.«

Elvira verschränkte die Arme vor der Brust. »Furchtbar nett.«

»Sag mal, was soll das denn?«, motzte Friedelinde. »Ich hab dir schon mal gesagt, dass es nicht witzig ist, ständig überwacht zu werden.«

»Du hast doch seine Nummer. Die vom Kommissar, meine ich. Warum rufst du ihn nicht einfach mal an und sprichst mit ihm? Der ist ja nicht hergekommen, weil er mich besuchen wollte. Und als er dich gesehen hat, ist er einfach raus.«

Friedelinde zerknüllte die leere Papiertüte und leerte ihren Kaffeebecher. »Das ist mir im Augenblick alles zu viel. Ich habe mit meiner Arbeit genug zu tun und will mich darum jetzt nicht auch noch kümmern. Tschüss.«

Friedelinde warf den Papierball in den Mülleimer neben der Tür und ging nach draußen. Sie hatte Kopfschmerzen und das lag nicht nur an der drückenden Schwüle. Die Luft stand, und die Hamburger sehnten ein klärendes Gewitter herbei.

Als sie bei ihrem Wagen ankam, war sie durchgeschwitzt, was ihr sofort die makellose Erscheinung von Brigitte Janssen vor Augen führte. Wie hatte Henry Janssen gesagt? Ihr kann nichts etwas anhaben. Nicht mal das Wetter. Diesmal ließ sie die Scheiben oben und verließ sich ausschließlich auf die Klimaanlage.

Der Pförtner Otto erkannte sie wieder, als sie neben dem Pförtnerhäuschen anhielt, und winkte sie durch. Auch diesmal wurde sie von einer freundlichen Mitarbeiterin empfangen, die mit ihr zusammen im Fahrstuhl nach oben fuhr.

Selbst Victor Janssen sah geschafft aus, obwohl das Büro gut klimatisiert war. Zu einer Markenjeans trug er ein dunkelblaues Polohemd, seine Mimik wirkte nicht ganz so entspannt und jugendlich wie bei ihrem ersten Treffen. »Hallo, Frau Engel. Bitte setzen Sie sich.« Victor Janssen deutete auf das Sofa und ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen.

Frau Morlang kam herein und brachte auf einem Tablett das hauseigene Mineralwasser mit Zitronengras. Janssen riss ihr seines beinahe aus der Hand und leerte es in einem Zug. Mit verständnisvoller Miene schenkte Frau Morlang nach, ehe sie den Raum verließ und die Tür leise hinter sich schloss.

»Wenn ich ungelegen komme, können wir auch gern einen anderen Termin vereinbaren«, stellte Friedelinde fest und leerte ihr Glas zur Hälfte für den Fall, dass Janssen gleich auf ihren Vorschlag einging.

»Entschuldigen Sie, wenn ich unhöflich war.« Victor Janssen beugte sich vor. »Unsere Verpackungsmaschine hat heute Morgen den Geist aufgegeben. Das Ersatzteil wird voraussichtlich erst am Abend geliefert, und mit viel Glück kriegen wir es heute Nacht eingebaut. Dann können wir morgen mit der Produktion weitermachen. Allerdings werden wir einen ganzen Tag verlieren.«

»Verstehe.«

Janssen lächelte unvermittelt. »Genau genommen kann ich also im Augenblick ohnehin nichts ausrichten und habe jede Menge Zeit für Sie.«

Friedelinde erwiderte das Lächeln. »Schön.« Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Aktenmappe, die sie neben sich auf das Sofa gelegt hatte. Bedauerlicherweise war Brigitte Janssen nicht anwesend. Sie hätte gern ihre Reaktion auf das mitbekommen, was sie jetzt präsentieren wollte. Friedelinde reichte ihm einen Hefter mit Ausdrucken. »Tatsächlich muss ich Sie nicht lange aufhalten. Darin ist der Bericht des Auktionshauses über die vorläufige Bewertung des Inventars, also der antiken Möbel, der Gemälde und Stiche und Zinnsachen und so weiter.« Sie lächelte freundlich. »Es kommt einiges dabei zusammen.«

Janssen zog eine Grimasse und schlug den Hefter auf. Vielleicht dachte er darüber nach, wie er diese doch eigentlich gute Nachricht seiner Ehefrau verkaufen sollte. »Wirklich nicht schlecht«, stellte er fest, als er die Summe las.

»Ich bin mit meiner Arbeit allerdings noch nicht fertig«, schränkte Friedelinde ein und gab ihm Kopien der Skizzen und Aufstellungen, die sie von den beiden Obergeschossen gefertigt hatte. »Ihr Onkel ist ein wirklich interessanter Mensch gewesen. Hat er Geschichte oder etwas Ähnliches studiert? Jeder Raum befasst sich mit einem anderen architektonischen oder historischen Thema.« Sie schlug die Beine übereinander. »Na ja, aber das wird Sie vermutlich nicht so brennend interessieren.«

»Eigentlich doch. Wissen Sie, über unseren Onkel ist mir nicht viel bekannt. Womit er sich beschäftigt und wie er gelebt hat, kann ich nicht sagen.«

»Es sieht so aus, als habe er sich den ganzen Tag mit der Erforschung verschiedener Themen befasst, mit besonderen Gebäuden in Hamburg. Er scheint nicht viel aus dem Haus gegangen zu sein.«

Janssen blätterte sich durch die Auflistung. »In den letzten Jahren wohl nicht mehr. Er hat ganz allein in dem großen Haus gelebt, das unserem Großvater gehörte. Mein Vater hat bei seiner Eheschließung etwas Geld bekommen, um sich ein eigenes Haus zu bauen. Henry hat dann später das seiner Eltern, also unserer Großeltern, bekommen und allein darin gelebt.«

Friedelinde nickte. Allmählich wurde ihr etwas klar. Es dürfte Brigitte Janssen gewurmt haben, dass der arbeitsscheue Onkel die elegante Villa erhielt, ohne dafür einen Finger zu rühren, während ihr Schwiegervater mit einem Einfamilienhaus abgespeist worden war. Jedenfalls würde das Brigitte Janssens Versuche, wenigstens jetzt den Erlös für die Villa zu erhalten, erklären. »Herr Janssen, es gibt da noch et…«

Friedelinde wurde unterbrochen, als Brigitte Janssen den Raum betrat. Zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt. Gerade jetzt wäre sie gern mit Victor Janssen allein geblieben.

»Ah, Frau Engel.« Die Dame des Hauses schien genauso wenig begeistert von Friedelindes Anwesenheit zu sein. Sie beschränkte die Ansprache und den Blickkontakt auf das Nötigste, eine Erwiderung wartete sie gar nicht erst ab. »Victor, der Monteurdienst hat angerufen und gefragt, ob wir sie jetzt brauchen oder nicht.«

»Ja!« Victor Janssen hielt einen Moment inne. »Vorausgesetzt, die Welle wird rechtzeitig geliefert.«

Brigitte Janssen, die schnellen Schrittes den Schreibtisch ihres Mannes angesteuert hatte, blieb stehen. »Wie jetzt? Ich denke, du hast das vereinbart? Wir müssen das Teil bekommen!« Ihre Stimme klang unangenehm schrill.

»Weiß ich, Brigitte. Zugesagt ist die Lieferung ja auch, aber ich bin kein Hellseher.« Er machte sich nicht die Mühe, sich zu seiner Frau umzudrehen, die die Antwort ihres Ehemannes mit einer Grimasse quittierte.

Friedelinde rutschte auf der Sitzfläche des Sofas zurück bis zur Lehne und versuchte sich unsichtbar zu machen, während Brigitte Janssen hektisch in den Papieren auf dem Schreibtisch herumwühlte.

»Kann ich dir vielleicht helfen?«, fragte Victor Janssen in genervtem Tonfall.

»Wo ist das Schreiben dieser Frau?«

»Welcher Frau?« Victor Janssen drehte sich in seinem Sessel um und legte den Arm auf die Rückenlehne.

»Herrgott, Victor! Ich wünschte wirklich, du würdest die Dinge etwas ernster nehmen.« Brigitte Janssen machte eine unbedachte Bewegung und wischte eine Mappe zu Boden.

Victor Janssen sprang auf. »Hör auf, mir alles durcheinanderzubringen.« Er bückte sich, um die Mappe aufzusammeln, aus der einige Papiere herausgerutscht waren, und schob dann seine Frau ein wenig vom Schreibtisch weg.

»Diese Frau kann uns einen gehörigen Ärger machen, Victor, deshalb müssen wir sofort Dr. Brautlecht einschalten.«

Ihr Mann legte die Mappe auf den Tisch und zog dann ein Schreiben aus einem der Stapel hervor. »Einen Anwalt«, stellte er trocken fest. »Diese Frau ist verzweifelt und unzufrieden. Wenn wir das an die große Glocke hängen, geht sie zur Zeitung und wir können am nächsten Tag nachlesen, dass unsere Mittel nichts taugen. Wirklich, Brigitte! Da ist ein wenig Fingerspitzengefühl gefragt.«

Brigitte Janssen sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an und schnaufte wie ein Stier. »Was soll das heißen?«

»Das soll heißen, dass ich mir nachher Gedanken darüber mache, wie wir damit umgehen. Vielleicht lade ich sie einmal zu einer Betriebsbesichtigung ein oder zu einem Gespräch mit einem unserer Laboranten. Wir müssen irgendetwas unternehmen, damit diese Frau nicht noch aufgebrachter wird.« Demonstrativ hielt er das Schreiben vor der Brust fest.

In diesem Augenblick schien Brigitte Janssen einzufallen, dass es eine unerwünschte Zeugin dieser Szene gab. »Na schön. Aber ich will noch einmal lesen, was du fabriziert hast, ehe du es abschickst.«

»Selbstverständlich, Liebes.«

Eine unheilvolle Stille legte sich über den Raum, und Friedelinde ahnte, dass sich Brigitte Janssens aufgestauter Ärger jetzt gegen sie richten würde. Und tatsächlich sprach die Dame des Hauses sie an. »Und Sie? Gibt es bei Ihnen etwas Neues, das hier ein Gespräch erforderlich macht? Wir haben wirklich viel zu tun, wissen Sie?«

Friedelinde atmete eben ein, um zu antworten, dass sie ebenfalls alle Hände voll zu tun hatte, als Victor Janssen die an sie gerichtete Frage beantwortete. »Wir waren gerade mitten im Gespräch, als du hereinkamst, Brigitte. Frau Engel hat mir eben eine Schätzung des Auktionshauses vorgelegt, wonach das Inventar einiges wert ist. Ich werde mit Henry und Susanne darüber sprechen, dass die Sachen versteigert werden. Und die Papiere können wirklich ins Archiv gegeben werden.«

»Wenn die sich dafür interessieren«, wandte Brigitte Janssen im schnippischen Tonfall ein.

»Das Archiv hat bereits Interesse angemeldet«, stellte Friedelinde klar. »Wenn die Erben damit einverstanden sind, werden sie jemanden vorbeischicken, der die Sachen einmal sichtet.«

Brigitte Janssen setzte sich in Richtung der Tür in Bewegung. »Von mir aus. Desto eher wird die Hütte vielleicht leer sein und kann verkauft werden.«

»Die Villa ist seit mehreren Generationen im Familienbesitz«, stellte Victor Janssen klar und setzte sich wieder. »Es steht keineswegs fest, dass wir sie verkaufen wollen.«

Seine Frau schoss wütende Blicke in seine Richtung ab, ehe sie nach einem kurzen Nicken den Raum verließ.

Janssen schenkte sein Glas voll und leerte es in einem Zug. »Es tut mir leid, dass Sie Zeugin dieser unangenehmen Szene geworden sind.«

»Es tut mir leid, wenn ich irgendwie Unfrieden gestiftet haben sollte.«

Victor Janssen stellte sein Glas ab. »Sie haben keine Schuld. Unsere Nerven liegen etwas blank wegen des Maschinenstillstands, und dann haben wir ein Beschwerdeschreiben einer Dame in den mittleren Jahren bekommen, die der Meinung ist, dass unsere Fettburner-Kapseln nicht halten, was sie versprechen.« Er seufzte vernehmlich. »Natürlich setzt eine erfolgreiche Gewichtsabnahme auch eine entsprechende Ernährung voraus, aber die Leute essen meist eher noch mehr Süßes und Fettes, wenn sie diese Pillen einwerfen.«

Friedelinde beschränkte sich auf ein zustimmendes Nicken. Sie bezweifelte die Wirksamkeit solcher Kapseln ebenfalls, ungeachtet der Frage, wie viel man nebenbei aß.

»Aber wir wurden durch meine Frau unterbrochen. Sie wollten gerade noch etwas sagen.«

Friedelinde schluckte. Nach dem Auftritt seiner Ehefrau wollte sie eigentlich nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen. Aber jetzt gab es wohl kein Zurück mehr. »Nun, ich hatte einen Anruf und einen Besuch wegen der Villa, die mich etwas irritiert haben. Jemand hatte einen Schlosser bestellt, der das Türschloss wechseln sollte, allerdings hatte ich es da bereits durch meinen Schlosser austauschen lassen. Und dann stand ein ziemlich hartnäckiger Makler vor der Tür, der die Villa besichtigen wollte und sich schließlich auf den Garten beschränkt hat, nachdem ich ihn nicht hereingelassen habe.«

Victor Janssen warf einen Blick zu der geschlossenen Bürotür. »Ich nehme an, dass beide sich auf meine Frau bezogen haben?«

»Der Schlosser war nicht ganz sicher, aber es klang so«, antwortete sie zögerlich.

Victor Janssen vergrub für einen Augenblick das Gesicht in den Händen. »Schön«, sagte er dann. »Ich werde mit ihr noch einmal sprechen. Das geht nicht. Das geht sie nichts an, und wir haben Ihnen freie Hand gelassen.«

»Nun, wenn Sie alle damit einverstanden sind, habe ich nichts dagegen«, stellte Friedelinde klar. »Vielleicht muss die Immobilie dann für die Erbschaftsteuer bewertet werden. Ein Gutachten müsste ohnehin früher oder später erstellt werden.«

Auf Victor Janssens Gesicht zeigte sich ein müdes Lächeln. »Olaf hatte recht, als er meinte, dass Sie ein ausgleichendes Wesen haben. Vielleicht sollten Sie auf den Beschwerdebrief unserer Kundin antworten.«

»Ich kann es versuchen, aber ich denke, Sie werden selbst den richtigen Ton treffen.« Friedelinde schloss ihre Aktentasche wieder und erhob sich. »Ich will Sie nicht länger aufhalten, Herr Janssen. Ich wollte Sie kurz unterrichten. Ihren Geschwistern sende ich später eine eMail.«

Victor Janssen gab ihr die Hand. »Geben Sie das Mobiliar zum Auktionshaus, wenn Henry und Susanne damit einverstanden sind. Und das Archiv soll sich nehmen, was es brauchen kann.«

»In Ordnung. Ich will aber zunächst alle Räume zu Ende durchsehen. Ich bin bisher auf wenig persönliche Unterlagen gestoßen, und schon gar nicht auf ein Testament.«

»Natürlich. Lassen Sie sich Zeit. Ist es in Ordnung, wenn ich Sie heute nicht nach draußen bringe?«

»Ist es.« Friedelinde stieg in den Fahrstuhl und fuhr nach unten. Das Interessante an dieser Sache war, dass nicht die Gemeinschaft der Erben das Problem war, sondern die Ehefrau eines Erben.

***

Sander stellte seinen Kaffeebecher auf dem Tisch ab und griff nach dem Wasserglas, in dem er eine Aspirin auflöste. Ihn plagten verdammte Kopfschmerzen, weil er am Vorabend gesoffen hatte, bis er mit der Whiskeyflasche in der Hand im Bett eingepennt war. Die Flasche war während der Nacht ausgelaufen, und im Morgengrauen hatte ihn der grauenvolle Gestank seiner durchtränkten Bettdecke geweckt. Auf dem Weg zum Auto hatte er sie in den Mülleimer gestopft, und jetzt saß er seit einer halben Stunde an seinem Schreibtisch, nachdem er zusammen mit der Sonne den Tag begonnen hatte.

Er leerte das Glas auf Ex und grinste zufrieden. Er reckte die Faust in die Luft. »Yes!«

»Hey, hast du ihn gefunden?«, fragte Gernot, der in diesem Moment den Raum betrat.

»Was? Ach, du meinst unseren Toten. Nee.« Sander versuchte sich an einem etwas neutraleren Gesichtsausdruck.

Während Gernot sich an seinem Arbeitsplatz einrichtete, ließ er Sander nicht aus den Augen. »Und was erhellt dein Gemüt dann?«

»Ach, nicht so wichtig.« Sander schlug eine Akte auf.

Gernot stützte sich auf seinem Tisch ab und sah zu Sander hinüber. »Los, sag schon. Es hat nichts mit unserem Fall zu tun, deshalb schätze ich, es geht um Frau Engel. Also vermutlich weniger um sie als um jemanden, der ihr derzeit auf die Pelle rückt. Vielleicht diesen Arzt, der sie zuletzt behandelt hat?«

Sander gab sich betont desinteressiert. »Wie kommst du darauf?«

»Also nicht der Arzt, sondern ein weiterer Konkurrent?« Auf Gernots Gesicht zeigte sich ein gemeines Grinsen. »Los, sag schon. Ich bin furchtbar neugierig.«

Sander gab dem PC einen Druckbefehl und reichte Gernot den Ausdruck.

»Wer soll das sein?«, fragte Gernot, nachdem er das Vorstrafenregister eines Henry Janssen studiert hatte.

»Hast du gesehen? Körperverletzung, Betrug, Unterschlagung!«, rief Sander triumphierend.

»Hab ich gelesen.«

»Ich mach den fertig.«

»Sander, der ist wegen dieser Delikte bereits verurteilt und bestraft worden.« Gernot zerknüllte das Blatt und warf es in den Papierkorb. »Wenn du meinen Rat hören willst, und ich rate dir ausnahmsweise mal dazu, dann lass diesen Scheiß. Du verdirbst es dir mit Frau Engel und erreichst genau das Gegenteil.«

»Der Mann ist gefährlich, Gernot. Ich muss sie vor ihm warnen.«

Gernot zog eine Augenbraue hoch. »Genau. Das ist auch dein vorrangiges Ziel. Können wir jetzt los?«

»Wohin?«

»Zu deinen Freunden im Hotel Kramer. Ich will diese Fünf-Minuten-Lücke überprüfen, in der der Gast das Hotel mit den Sachen unseres Toten verlassen konnte.«

»Kannst du das nicht allein machen? Ich würde gern die Passagierlisten überprüfen.«

»Würdest du gern«, stellte Gernot trocken fest.

»Ja, du weißt doch, dass ich in diesem Hotel nicht so gerne bin.«

Gernot lächelte. »Darauf kommt es bei unserer Arbeit glücklicherweise nicht an.« Er ging zur Tür. »Los jetzt.«

»Kann ich nicht drüben im Café einen Espresso trinken, während du da reingehst?«, fragte Sander, als Gernot den Wagen vor dem Hotel abstellte. Er kassierte nur einen strafenden Blick, dann stieg Gernot aus. Notgedrungen folgte ihm Sander.

Herr Kramer selbst saß hinter der Rezeption und sah ihnen ängstlich entgegen. »Was gibt es denn noch?« Seine Miene hellte sich plötzlich auf. »Oder geben Sie das Hotelzimmer wieder frei?« Der untersetzte Mann kam hinter dem Tresen hervor. »Ich musste jetzt schon zwei Gästen absagen, die das Zimmer reserviert hatten, und ich brauche die Einnahmen.«

»Wir müssen noch einmal etwas überprüfen, aber ich denke, danach brauchen wir das Zimmer nicht mehr, oder?« Gernot warf Sander einen fragenden Blick zu.

»Nein, wohl nicht.« Sander machte vorsorglich einen Schritt zur Seite, als Herr Kramer freudestrahlend die Arme ausbreitete. Dann lief er die Treppe hinauf und hatte bereits das Siegel an der Zimmertür entfernt, als Gernot im gemächlichen Tempo aufschloss. Der beugte sich über das Geländer und sah hinunter.

»Wenn der Täter im Zimmer alles zusammengepackt hat, geht er hier auf den Flur und sieht nach, ob die Luft rein ist. Entweder kehrt er wieder zurück ins Zimmer, um ein weiteres Mal nachzusehen, oder er hat gleich beim ersten Mal Glück. Er zieht die Zimmertür hinter sich zu, flitzt die Treppe hinunter, durchquert die Halle und läuft die dortigen Treppen hinunter auf den Gehweg.« Gernot sah Sander an. »Braucht man dafür zwei Minuten?«

Sander hob die Schultern. »Keine Ahnung.«

»Dann probieren wir es eben aus.«

»Wie jetzt?« Sander ließ den Blick vom Erdgeschoss nach oben und wieder zurück gleiten.

Gernot aktivierte die Stoppuhr an seinem Handy. »Ich geb dir ein Zeichen.«

»Lass den Quatsch, Gernot.«

»Und du tust dann so, als hättest du Gepäck dabei und läufst die Treppe runter.«

»Sag mal, geht’s noch? Ich mach mich jetzt vor den Homos auch noch zum Affen oder wie?«

Gernot sah sich um. »Siehst du hier irgendjemanden? Nein. Ich auch nicht. Die sind alle unterwegs, und für dich interessiert sich kein Schwein, auch wenn du das vielleicht gerne hättest.«

Sander schnaubte. »Das ist do…«

Hinter Gernot wurde eine Zimmertür geöffnet und ein junger Mann sah sie irritiert an, dann stellte er einen Koffer vor die Tür, verschwand in seinem Zimmer und stellte dann eine Reisetasche dazu.

»Oh klasse!«, rief Gernot. »Hätten Sie was dagegen, wenn mein Kollege hier Ihnen die Sachen runterträgt?«

»Wie?«, fragten Sander und der Hotelgast wie aus einem Mund.

»Der macht das gern, wirklich«, versicherte Gernot und stellte beide Gepäckstücke vor die Tür von Zimmer zehn.

»Wenn Sie meinen.« Der Gast klang ungläubig.

»Können wir jetzt?« Gernot deutete auf das Gepäck.

Murrend schnappte Sander die Sachen. »Es gab eine Zeit, da hätte ich dir was gehustet,« rief er und flitzte mit dem Gepäck die Treppe runter. Anschließend durchquerte er die Hotelhalle und lief aus dem Haus.

»Wo sind meine Sachen? Ist das ein neuer Trick oder was?«, fragte der Hotelgast Sander, als der ohne Gepäck ins Hotel zurückkehrte.

Sander deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Draußen.«

»Also ehrlich, Mann!« Der Typ lief auf die Straße.

»Du warst viel zu schnell!«, rief Gernot von der Galerie herunter. »50 Sekunden.«

»Entschuldige bitte«, entgegnete Sander. »Ich weiß sowieso nicht, was du damit beweisen willst.«

Gernot setzte sich auf die oberste Treppenstufe und sah missmutig in die Gegend. »Der Täter muss schnell gewesen sein, sonst hätte ihn jemand vom Personal oder ein Gast gesehen. Und die Frage ist doch auch, was hat er mit dem Gepäck gemacht, nachdem er es nach draußen gebracht hat?«

»In sein Auto gestellt. Oder einfach an die Straße und drauf gewartet, dass es einer klaut. Lange dürfte das nicht gedauert haben.«

»Ob er uns den Gefallen getan hat, ein Taxi zu rufen?«, überlegte Gernot.

»Wie soll er das gemacht haben?« Sander hockte sich neben seinen Kollegen. »Er ruft ein Taxi, die Zentrale sagt, das kommt mit einer Karenzzeit von fünf Minuten, er legt schnell den Griechen um, packt die Sachen und läuft runter oder wie?«

Gernot grinste ihn von der Seite an. »Oder es gibt eine Überwachungskamera, die das Fahrzeug aufgenommen hat, mit dem er weggefahren ist.«

Sander schüttelte vehement den Kopf. »Oh nein, mein Lieber. Ich klappere nicht alle Geschäfte in der Straße ab. Das kannst du allein machen.«

Gernot zog sich am Geländer hoch. »Kein Problem. Dann fährst du ins Präsidium zurück und suchst weiter nach deinem Griechen.«

Sander sah seinem Kollegen hinterher. »Wehe, wenn das kein Grieche ist.«


Kapitel 7

Diese Janssen-Sache hatte sie irgendwie aus dem Tritt gebracht. Seit sie das erste Mal auf dem duftumwaberten Firmenparkplatz ausgestiegen war, funktionierte ihr Hirn nicht mehr richtig. Vielleicht lag es aber auch nur an der andauernden Hitze. Oder daran, dass sich ein elendiger Kommissar einfach nicht mehr bei ihr meldete.

Sven Keller schien plötzlich auch das Interesse in ihr verloren zu haben und Henry Janssen der Jüngere wirbelte so viel Staub auf, dass sie misstrauisch geworden war. Sie war nicht dumm. Nachdem es ihr erst gelungen war, einen coolen Abgang an der Elbe hinzulegen, war sie 50 Meter weiter mit einem lächerlichen platten Reifen gescheitert. Das war wieder so typisch für sie. Sie hatte absteigen und feststellen müssen, was sie ohnehin schon wusste, nämlich dass sich kein Flickzeug am Rad befand.

Aber der Held in Gestalt von Henry Janssen hatte nicht lange auf sich warten lassen. Munter schulterte er ihr Rad, verstaute es auf der schmalen Bank hinter den Ledersitzen seines Alfa Romeo Spider und entführte sie dann nach irgendwo weit draußen, wo sie zwar lecker speisten, er ihr aber auch eine Menge Dinge aus der Nase ziehen wollte. Wie viel das Haus ihrer Meinung nach wert wäre, wie viel der ganze Kram drinnen wohl bringen würde und ob sie schon ein Testament gefunden hätte. Alles in allem klang es so, als würde er ihre angebliche gemeinsame Wellenlänge dazu nutzen, Auskünfte über den Wert des Nachlasses zu erhalten. Möglicherweise war er doch nicht so unabhängig vom Familienvermögen, wie er vorgab.

Victor Janssen hatte ihr versprochen, seiner Frau weitere Einmischungen zu untersagen. Mal sehen, ob es ihm gelingen würde. Der Auseinandersetzung nach zu urteilen, der Friedelinde zuletzt hatte beiwohnen müssen, waren die Eheleute derzeit nicht allzu gut aufeinander zu sprechen.

Einzig Susanne Kaufmann schien die Sache mit entspanntem Interesse zu beobachten. Sie hatte Friedelinde einen Link zu ihrer Gesundheitsseite geschickt, den diese gleich an Marie weitergeleitet hatte. Die würde ihr bei ihrem nächsten Zusammentreffen bei Elvira schon ihre Meinung dazu mitteilen.

Ihre Überlegungen hatte Friedelinde im Wagen vor Henry Janssens Haus angestellt, zu schlapp, um auszusteigen. Überhaupt würde sie sich seit einiger Zeit am liebsten verkriechen, um einfach nur ihre Ruhe zu haben. Seufzend stieg sie aus und betrachtete den alten Kasten. Du hast es so gut wie geschafft, sagte sie sich. Es fehlen noch die Räume im Erdgeschoss, und im Grunde geht’s nur noch darum, ein Testament zu finden. Sie zwängte sich durch die Lücke zwischen Hecke und Gartentor.

»Hallo, ich dachte schon, Sie steigen nie mehr aus.« Auf der Stufe vor dem Eingang saß der junge Mann, der sie regelmäßig mit Produkten der Firma Janssen belieferte, und grinste sie von unten herauf an. Auch heute stand ein Karton mit der Aufschrift Karl Hermann Janssen, Kräutertees und Naturheilmittel, gegründet 1935 neben ihm.

»Tut mir leid, hätten Sie sich bemerkbar gemacht, hätte ich Ihnen natürlich gleich aufgemacht.«

Er klopfte mit der Hand auf die freie Fläche neben sich. »Kein Problem. Ich kann eine Pause im Schatten ganz gut vertragen. Einfach mal in die Gegend glotzen. Macht man viel zu selten.«

Friedelinde setzte sich auf den kalten Stein neben ihm und grinste ihn an. »Freizeitpsychologe?«

»Hobbyfaulenzer. Der alte Kasten kann einen ganz schön runterziehen, was?«

»Tja, ich bin nicht sicher, ob es der Kasten ist.«

»Oder die Menschen.« Er nickte wissend. »Vielleicht soll ich Ihnen deshalb immer dieses Aufbauzeugs bringen, damit Sie bei Kräften bleiben.« Er nahm den Karton und stellte ihn zwischen sich und Friedelinde, wobei ausgeprägte Oberarmmuskeln zum Vorschein kamen.

»Nehmen Sie auch diese Aufbaupillen?«

Er grinste frech. »Mit Verlaub, davon kriegt man diese Muckis nicht.«

»Sondern woher?«

Er hob vielsagend eine Augenbraue. »Internetversand aus dem Ausland. Es sind nicht alle Inhaltsstoffe in Deutschland erlaubt.«

»Und trotzdem nehmen Sie das Zeug?«

»Na ja, ich wollte eigentlich nicht für Janssen Kartons schleppen, bis ich 80 bin.«

»So alt werden Sie vielleicht ja gar nicht, wenn Sie weiterhin dieses Zeug schlucken.«

»Sie klingen wie meine Freundin.«

»Dann ist Ihre Freundin ein kluges Mädchen.«

Der junge Mann streckte die Beine aus und betrachtete die Spitzen seiner ausgelatschten Turnschuhe. »Ihr habt doch alle keine Ahnung.«

»Kommt drauf an, wovon. Ich kenne mich zwar mit dieser Pillenschluckerei tatsächlich nicht besonders gut aus, aber wenn ich etwas einwerfen soll, was sonst dafür gedacht ist, Schweine dazu zu bringen, schneller zu wachsen, um geschlachtet werden zu können, dann bin ich mir ziemlich sicher, dass da ein Haken an der Geschichte ist.«

Er sah sie traurig von der Seite an. »Soll ich Ihnen die Nummer meiner Freundin geben? Sie würden sich gut mit ihr verstehen. Tatsache ist allerdings, dass ich ohne unterstützende Mittel keine Möglichkeit habe, im professionellen Bodybuilding was zu werden.«

Friedelinde schätzte ihren Gesprächspartner auf Anfang 20, also durchaus ein Alter, in dem man noch Gelegenheit hatte, eine berufliche Karriere in die richtige Richtung zu lenken. »Und bei Janssen gibt’s keine Aufstiegsmöglichkeiten? Oder irgendein Studium? Sport vielleicht?«

Er rutschte von der Stufe, hob den Karton auf und stellte sich vor ihr auf. »Sie haben mich bald so weit, dass ich es mir doch noch überlege. Noch zwei, drei Gespräche mit Ihnen und Sie haben mich weichgekocht.«

Grinsend erhob sich Friedelinde und schloss die Tür auf. »Und Ihre Freundin wird es mir danken.«

»Richtig.« Er steuerte die Küche an, stellte seinen Karton auf den Tisch und sah sie dann mit ernster Miene an. »Sie meinen das ernst, wie?«

»Ich will mir nicht vorstellen, was ich ohnehin schon an schädlichem Zeug in mich hineinschaufle, wenn ich nur etwas esse. Wenn ich mir wissentlich geballte Dosen davon einwerfen würde, könnte ich nachts nicht mehr schlafen. Ich würde ständig in mich hineinhören, ob mein Herz noch schlägt oder ob sich meine Organe irgendwie verschoben haben.« Sie wandte sich zu ihm um, als er zur Tür ging. »Oder ob ein neues hinzugekommen ist.«

Ohne sich noch einmal zu ihr umzusehen, hob er winkend die Hand. »Hasta la vista, lady.«

»Vielen Dank für den Karton und einen schönen Gruß an Herrn Janssen. Ich brauche keine weiteren Carepakete mehr.«

»Okay.« Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und Friedelinde fragte sich, ob sie sich zu sehr in die Zukunftspläne ihres neuen Bekannten eingemischt hatte.

Aber ihre Nachdenklichkeit wich zunächst einem Durst-, dann einem Hungergefühl und schließlich ihrer Neugier. Sie stellte den Wasserkessel auf den Herd und betrachtete den verwilderten Garten hinter dem Haus, aus dem der von Brigitte Janssen aufgehetzte Makler irgendwie wieder herausgefunden haben musste, denn Victor Janssen hatte Friedelinde erklärt, er habe schon von seiner Frau gehört, dass er das Objekt auf drei Millionen – wenn man den Garten instand setzte, auf dreieinhalb –, taxiere, ihm eine hartnäckige junge Dame jedoch den Zugang zum Innern des Hauses verweigert habe. Herr Janssen hatte die junge Dame für diese Hartnäckigkeit gelobt, sich für das unbefugte Eingreifen seiner Gattin entschuldigt und angedeutet, dass die Auseinandersetzung darüber mit seiner Frau nicht sehr schön gewesen sei.

Das Innere des Hauses machte einen nicht unerheblichen Aufwand für Sanierung und vermutlich Modernisierung erforderlich, aber in dieser Lage und mit dem riesigen Grundstück würde tatsächlich ein ziemlich hoher Betrag dabei herauskommen. Zählte man noch den erwarteten Erlös des Auktionshauses für die Bilder und die antiken Möbel hinzu, käme man vielleicht auf vier Millionen, was für jeden der drei Geschwister nach Abzug der Erbschaftsteuer eine Erbschaft von etwa einer Million ausmachte. Schon ein interessanter Betrag, wenn man ein etwas hungerleidender Fotograf oder eine Lehrersgattin war. Victor Janssens Lebensumstände waren ihr am wenigsten bekannt, aber er machte stets den Eindruck, dass zu wenig Geld seine geringste Sorge war.

In einer Küchenschublade fand Friedelinde ein scharfes Messer, schlitzte den Karton auf und inspizierte den Inhalt der jüngsten Lieferung aus dem Hause Janssen. Ihre Vorliebe für den weißen Tee hatte sich offenbar bis zu Victor Janssen herumgesprochen, und sie brühte sich gleich einen Becher voll davon auf. Die Energieriegel ließ sie links liegen, ebenso ein Pulver, das ein angenehmes Sättigungsgefühl hervorrufen und den Hunger dämpfen sollte. So weit kam es noch, dass sie etwas aß, das nicht schmeckte und trotzdem satt machte. Stattdessen griff sie zu einem Schokoriegel, der mit einem roten Warnhinweis versehen war, wonach es sich um ein Probemuster handelte. Friedelinde biss herzhaft hinein, aber gefährliche Nebenwirkungen blieben aus.

Sie nahm den Teebeutel aus dem Becher und machte sich auf den Weg durch die Wohnräume im Erdgeschoss. Wenn sie im Rahmen einer Nachlasspflegschaft, die sie im Auftrag eines Gerichts übernahm, eine Immobilie besichtigte, sah sie sämtliche Unterlagen durch, prüfte, ob alle erforderlichen Versicherungen für das Haus vorhanden waren, ob sie Verträge kündigen musste, stellte die Konten fest und ob es anderen sicherungsbedürftigen Nachlass gab. Diese Sache war in jeder Hinsicht anders, und als sie sich jetzt den privaten Räumen von Henry Janssen widmete, hatte sie ein leicht mulmiges Gefühl. Waren die Erben in ihren sonstigen Fällen meist unbekannt und wussten häufig noch gar nichts von ihrem Glück, saßen sie ihr hier im Nacken und konnten es gar nicht abwarten, endlich die erlösende Mitteilung zu erhalten, dass kein Testament vorhanden war und sie sich in Geier verwandeln konnten.

Der Wohnraum war etwas altmodisch mit einer Sitzgarnitur in grünlichem, leicht abgenutztem Samt, einem langen Esstisch und Regalen möbliert. Janssen schien sich hier nicht sehr häufig aufgehalten haben, die freien Flächen waren von einer dickeren Staubschicht bedeckt, und außer landläufiger Lektüre von Konsalik und anderen antiquarischen Bestsellern gab es hier nichts Sehenswertes.

Spannender schien sein Schlafzimmer zu sein. Hemden und Hosen hingen ordentlich im Schrank, die Socken lagen aufgerollt in der Schublade, aber die ungenutzte Hälfte seines Doppelbettes hatte der verstorbene Hausbewohner offenbar als eine Art Büroablage genutzt. Auf der Matratze lagen fein säuberlich aufgestapelte Papiere.

Nach einer Weile entschied sie sich dazu, diese ins Esszimmer hinüberzubringen. Den Esstisch befreite sie vom Staub und legte die Unterlagen dort ab. Wer auch immer später Erbe werden würde, konnte eine Auflistung der Verträge und des Nachlasses gut gebrauchen.

Nach zwei Stunden hatte sie eine brauchbare Liste erstellt, aber wenig Spannendes erfahren, außer dass Henry Janssen seine Dinge ordentlich hinterlassen hatte. Die Betthälfte war von allen Papierstapeln befreit, die sie auf dem Esstisch in einer anderen Ordnung wieder aufgereiht hatte.

Anschließend machte sie sich daran, die Schränke durchzusehen, wobei sie auch zwischen den Unterhosen und Handtuchstapeln wühlte, denn manch einer vertraute seiner Unterwäsche die Aufbewahrung seines Bargeldes eher an als einer Bank. Tatsächlich wurde sie fündig und förderte insgesamt mehr als zehntausend Euro zutage, aber außer der Tatsache, dass Janssen ein Freund unkonventioneller Verstecke war, brachte ihr diese Entdeckung keine Erkenntnis. Nur hätte er ein Testament wohl ähnlich verborgen. Hinweise darauf, dass er einen Notar mit der Testamentserrichtung beauftragt hatte, gab es jedenfalls nicht. Weder Korrespondenz noch eine Überweisung für Notarkosten von seinem Konto.

Am frühen Nachmittag hatte sie das gesamte Schlafzimmer auf den Kopf gestellt, unter den Matratzen nachgesehen und diese schließlich auch aufgeschlitzt. Der Raum sah aus, als wären äußerst finstere Gestalten hier eingebrochen.

Im angrenzenden Bad, das eine Badewanne auf Löwenpfoten beherbergte, hing ein Spülkasten einen Meter unter der hohen Decke an der Wand. Aber außer Staub gab es darin nichts zu entdecken.

Die Bedeutung der nächsten beiden Räume erschloss sich ihr nicht, vielleicht hatte Janssen sie einfach nicht mehr benötigt. Früher, als der Firmengründer hier mit seiner Familie gelebt hatte, waren das vielleicht Personalräume oder Bügelzimmer gewesen, heute dienten sie eher als Abstellkammern.

Friedelinde wollte eben den zweiten dieser beiden Räume verlassen und ihr Glück in der Waschküche versuchen, als ihr die unterschiedlich großen Flächen der Geschosse auffielen. Im Erdgeschoss gab es entweder weniger Räume oder die vorhandenen nahmen eine größere Fläche ein als in den darüberliegenden Stockwerken.

Nachdenklich drehte sie sich einmal um sich selbst. Ihr Blick fiel auf einen Spiegel, der angelehnt auf dem Boden stand. Sie drehte sich nach links und betrachtete über die Schulter ihr Spiegelbild. Man könnte darüber nachdenken, weniger Schokolade zu essen, aber da sich ein bestimmter Kriminalbeamter ohnehin nicht mehr für sie interessierte, war das genau genommen keine Alternative. Wahrscheinlich lag es sowieso an dem Spiegel, der so merkwürdig schief stand. Und überhaupt: Wieso stand der hier überhaupt? Im darüberliegenden Stockwerk führte hier eine Tür in einen weiteren Raum. Und es war nicht zu erkennen, warum das hier nicht auch der Fall sein sollte.

Friedelinde fasste den Spiegel an beiden Seiten des Rahmens und sah dahinter. Tatsächlich stand der Spiegel etwas schräg, weil er gegen die Klinke einer Tür gelehnt war! Ihr Herz schlug höher. Sie hatte noch einen weiteren Raum entdeckt! Jetzt hatte sie sich durch dieses große unheimliche Haus gekämpft und sogar das verborgene Kabinett im ersten Stock überstanden, aber vor dieser soeben entdeckten Zimmertür klopfte ihr Herz bis zum Hals, und das lag nicht nur an der Anstrengung, den schweren Spiegel nicht umfallen zu lassen.

Ächzend zog sie ihn ein Stück nach links, um ihn dort neben einem Tischchen an die Wand zu lehnen. Wenn sie die Zeichen richtig deutete, hatte Henry Janssen vorgehabt, den Spiegel zwischen Tisch und Tür an die Wand zu hängen, Hammer und Nägel lagen schon bereit. Vermutlich war er daran gescheitert, das schwere Stück allein anzuheben und auf den Nagel zu wuchten.

Friedelinde legte die Hand auf die Klinke, atmete tief ein und drückte sie dann sachte herunter. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie erst jetzt auf das wahre Geheimnis von Henry Janssen stoßen würde.

***

Sander hatte jetzt drei Flüge gecheckt, die am Dienstag aus Griechenland kommend in Hamburg gelandet waren. Abflugorte waren Heraklion, Athen und Thessaloniki. Wenn ihr Toter von einem anderen ausländischen Flughafen gekommen oder einen Inlandsflug genommen oder sich vielleicht schon länger in Deutschland aufgehalten hatte, hätte Sander Pech. Dann blieb nur die Überprüfung der Überwachungskameras im Flughafen, aber damit wäre er bis Weihnachten beschäftigt.

Es war ihm inzwischen gelungen, den Großteil der Passagiere aus allen drei Maschinen auszuschließen. Das waren die deutschen Passagiere auf dem Rückflug von ihrem Urlaubsort, Familien mit Kindern oder jedenfalls die Männer, die ihr Ziel Hamburg erreicht hatten und heute noch am Leben waren. Die Maschine aus Heraklion war damit vollständig abgehakt, jetzt musste er noch einen Kandidaten aus Athen und zwei aus Thessaloniki abklären, was gar nicht so einfach war.

Im Augenblick hing er am Telefon und sprach mit einer Haushälterin, die sich offenbar einem Schweigegelübde, jedenfalls aber dem Verschwiegenheitseid des Bundesnachrichtendienstes unterworfen hatte.

»Ich bin von der Polizei«, wiederholte Sander. »Und ich will nicht die PIN-Nummer vom Konto Ihres Dienstherrn, sondern wissen, ob sich bei Ihnen ein Gast namens Ilias Karafoulidis aufhält.« Er hatte den Familiennamen inzwischen so häufig wiederholt, dass er ihm problemlos über die Lippen kam.

»Und ich wiederhole, dass ich es Ihnen nicht sagen werde. Da kann ja jeder kommen.«

»Kann, tut es aber nicht!«, brüllte Sander. »Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie im Präsidium anrufen und sich zu mir durchstellen lassen können, wenn Sie mir nicht glauben.«

»Und ich sagte Ihnen, dass ich keine Veranlassung habe, die Polizei anzurufen«, erwiderte die Dame kühl und legte auf.

Sander knallte den Hörer auf die Gabel, um ihn gleich darauf wieder aufzunehmen. Er gab die Adresse durch und schickte eine Polizeistreife hin, um diese widerspenstige Dame zur Vernehmung aufs Präsidium zu bringen. So weit kam es noch, dass er sich von so einer Tante vorführen ließ!

Ihm entging nicht, dass Gernot ihn nicht aus den Augen ließ. »Was?!«, blaffte er ihn an.

»Ich habe nichts gesagt.«

»Aber gedacht.«

»Richtig. Und das geht nur mich was an.«

Sander rieb sich über die müden Augen. »Ich lass mich nicht gern verarschen.«

»Wer tut das schon gern?«, entgegnete Gernot, der an einem Bericht arbeitete.

»Dabei könnte ich wetten, dass der Typ dort aufgetaucht ist. Sie arbeitet für den Inhaber eines medizinischen Unternehmens, und dieser Karafoulidis ist Arzt. Die wollen irgendein Geschäft abwickeln, vielleicht ein schmutziges, aber wenn er nicht dort erschienen wäre, hätte diese Tussi sofort die Polizei gerufen.«

»Und hast du jetzt noch jemanden auf deiner Liste?«

»Einen noch.« Sander betrachtete seine Notizen. »Ioannis Papadakis. Der Letzte auf meiner Liste. Er hat in Thessaloniki den Flieger bestiegen, und bisher konnte ich nicht feststellen, was aus ihm geworden ist.« Er lehnte sich zurück und starrte an die Decke.

»Was weißt du noch über ihn?«

»Nichts. Und auch das ist noch unbestätigt.« Sander rückte seinen Stuhl zurück. »Aber ich hab im Urin, dass das unser Mann ist. Gerade weil ich über ihn nichts weiß. Er hat um 14.15 Uhr die Maschine in Thessaloniki bestiegen und ist um 16.55 Uhr gelandet. Das kommt ungefähr hin mit seiner Ankunftszeit im Hotel. Der schöne Leviathan hat uns gesagt, dass der Gast ohne Namen etwa kurz nach achtzehn Uhr eingecheckt hat.«

»Ja, das stimmt. Es wäre wirklich toll, wenn du ihn gefunden hättest.«

»Wäre es.« Sander warf einen Blick zu seinem Kollegen. »Und toll wäre es auch, wenn du irgendwas zu den Ermittlungen beizutragen hättest.«

Gernot grinste. »Das wäre toll. Stimmt. Ich habe mir Gedanken gemacht.«

»Das ist immerhin ein Anfang.«

»Richtig. Ich habe die Umgebung des Hotels gecheckt. Mir ist immer noch nicht ganz klar, wie der Täter das Hotel verlassen konnte. Oder vielmehr ist das Verlassen nicht das Problem, sondern die Logistik.« Gernot blätterte sich durch seine Aufzeichnungen. »Die Tat ist nach unserer Vermutung doch ziemlich bald nach dem Eintreffen des Täters im Hotelzimmer geschehen. Bevor der Täter Gelegenheit hatte, Spuren im Zimmer zu hinterlassen. Er kommt also rein, greift nach der Champagnerflasche, schlägt sie gegen die Fensterbank, zieht sie unserem Opfer quer über die Kehle und fängt dann an, alles einzupacken. Er sammelt die Scherben ein, die Sektgläser, die vermutlich auf dem Tisch standen, packt die Kleidung ein, die das Opfer bereits in den Schrank geräumt hat, sieht sich noch einmal um, ob er auch nichts übersehen hat, und dann?«

»Und dann?«, fragte Sander.

»Mordwerkzeug und Tatablauf passen nicht zusammen. Wenn der Täter den Mord geplant hätte, wäre er nicht ohne Waffe ins Hotelzimmer gegangen. Er konnte schließlich nicht davon ausgehen, dass dort eine Flasche griffbereit herumstehen würde.«

»Na ja«, Sander verschränkte die Hände im Nacken. »Vielleicht hatte er ein Tatwerkzeug dabei, hat es aber nicht benutzt, weil die Flasche griffbereiter war. Oder weil aus einer geplanten Tat eine Tat im Affekt wurde. Vielleicht wollte der Täter erst später mit einer Waffe zuschlagen, aber dann kam es viel schneller zum Streit, und der Täter hat zur Flasche gegriffen.«

»Okay, stellen wir diesen Punkt mal zurück«, fuhr Gernot fort. »Die Tatsache, dass der Täter dafür gesorgt hat, die Identität des Toten zu verschleiern, spricht wiederum für eine gewisse Umsicht und Abgebrühtheit. Außerdem konnte der Täter nicht wissen, dass er ungesehen das Hotel verlassen kann. Und dann die Frage, wie er vom Hotel wegkam. Die Taxischlange ist mehr als einen halben Kilometer entfernt. Eine weite Strecke, wenn man Gepäck und Scherbenmüll dabeihat.«

»Wenn es ein Mann mit schmalen Fingern war, hätte er es vielleicht geschafft. Wenn es eine Frau war, muss es eine kräftige Person gewesen sein.«

»Oder es waren zwei.« Gernot grinste zufrieden.

»Zwei?«

»Unser Täter sucht das Opfer im Hotel auf, schlitzt ihm im Affekt die Kehle auf und steht dann fassungslos da.«

»Er läuft auf und ab, weiß nicht, was er tun soll, und ruft jemanden an. Genial.«

»Danke. Leider gibt es unzählige Handyverbindungen, die in diesem Zeitraum in der Funkzelle aufgezeichnet wurden. Darüber kommen wir erst mal nicht weiter.«

»Also er ruft jemanden an«, nahm Sander den Faden wieder auf. »Der sagt ihm: ›Behalte die Nerven, nimm alles mit, was eine Verbindung zu dir herstellt oder Hinweise auf die Identität des Opfers gibt. Ich komme hin und hole dich ab.‹«

»Dann muss derjenige in der Nähe gewesen sein. Es muss schnell gegangen sein. Der Täter rafft alles zusammen, schaut sich noch einmal im Zimmer um, sieht aus der Hotelzimmertür und läuft die Treppe hinunter. Derjenige, den er angerufen hat, steht schon bereit oder taucht kurz darauf auf, und die beiden fahren zusammen weg.«

»Aber warum so umständlich?«, fragte Gernot und brachte seine eigene Theorie ins Wanken. »Warum hat er nicht seinen eigenen Wagen in der Nähe des Hotels geparkt?«

»Gut.« Sander ließ beide Hände auf die Tischplatte fallen. »Du checkst die parkenden Autos, vielleicht hat uns der Täter den Gefallen getan, einen Strafzettel zu kassieren. Und vielleicht gibt es irgendeine verdammte Videoaufzeichnung. Und ich suche weiter nach Ilias Karafoulidis.«


Kapitel 8

»Ehrlich gesagt kann ich nicht so richtig verstehen, wo das Problem liegt«, erklärte Marie. »Ein ordentliches Zimmer mit frisch bezogenem Bett ist doch nichts Ungewöhnliches.« Sie hatte den Kopf in die Hand gestützt und lümmelte am Tresen in Elviras Waschsalon herum.

Friedelinde seufzte. Auch Elvira sah sie mit fragender Miene an. Sie konnte es ihren Freundinnen nicht verübeln, dass die Friedelindes Verwunderung nicht verstanden. Hinter der Tür in Henry Janssens Haus war eine Art Gästezimmer gewesen, das Mobiliar altmodisch, aber aufgeräumt, und das Bett ganz offensichtlich aufgeschüttelt und frisch bezogen, so, als habe der Verstorbene einen Gast erwartet. Aber niemand in der Familie Janssen hatte einen Gast erwähnt, und die Umstände, unter denen Henry Janssen gelebt hatte, machten nicht den Eindruck, dass er häufig oder gern Gäste gehabt hatte. Wen also hatte er in sein Haus lassen wollen? Ihn so nah an sich heranlassen wollen, dass er zwei Räume neben seinem eigenen Schlafzimmer übernachten durfte?

Friedelinde hatte ihre Überlegungen laut ausgesprochen, aber so ganz schienen die beiden Frauen ihr immer noch nicht folgen zu wollen.

»Eine Geliebte«, stellte Marie fest. »Ganz klar.«

Friedelinde schüttelte den Kopf. »So klar ist das nicht. Er war ein alter Mann.«

»Vorurteile, nichts als Vorurteile.« Elvira sah Friedelinde empört an. »Ein alter Mann kann durchaus eine weibliche Bekanntschaft machen. Es muss ja keine Geliebte sein, wofür im Übrigen auch spricht, dass er ihr ein eigenes Bett in einem anderen Raum bezogen hat.«

Friedelinde grinste. »Das sollte kein Angriff auf deine Hormone sein, Elvira. Kannst du mir noch ein Glas Weißwein einschenken?«

»Ungern«, murrte Elvira, verschwand aber in der kleinen Küche hinter dem Laden und kehrte mit einer beschlagenen eiskalten Flasche Riesling zurück. »Vielleicht hat der Mann eine Kontaktanzeige aufgegeben, weil er endlich nicht mehr allein sein wollte. Dafür, das ganze Haus auf Vordermann zu bringen, war vielleicht keine Zeit. Oder er war nicht stark genug dafür.«

»Oder er wollte eine Frau, die ihm dabei hilft, das Haus aufzuräumen und wieder vollständig bewohnbar zu machen. Überhaupt es vollständig zu bewohnen«, schlug Marie vor.

Friedelinde schüttelte den Kopf. Sie mochte sich irren, aber ihr Eindruck von Henry Janssen dem Älteren war, dass er zurückgezogen und in seiner eigenen Welt gelebt hatte, finanziell von der Familie über Wasser gehalten und sich mit seinen privaten Projekten befassend. Er hatte so gut wie keinen Kontakt zu seiner Familie. Sogar zum Einkaufen war er nicht gern gegangen, und seinen Garten hatte er höchstens vom Fenster aus betrachtet. Warum sollte jemand, der so lebte, sich einen Schlafgast einladen? Also nicht nur jemanden, den er in der guten Stube bewirtete, und dann froh war, wenn er das Haus wieder verließ, sondern jemanden, der zwei Zimmer weiter schlief und immer noch da war, wenn er am Morgen aufstand?

»Soll ich das Glas wieder wegnehmen?«, fragte Elvira. »Wenn du noch länger mit dem Trinken wartest, schlägt der Wein Hitzeblasen.«

»Ich denke nach.«

»Oha.« Die üppige Spanierin stützte sich auf dem Tresen auf.

»Darüber, wen Henry Janssen in sein Leben hineinlassen wollte«, stellte Friedelinde klar.

Elvira nickte. »Sicher. Soll ich dir sagen, worüber du eigentlich nachdenken solltest?«

Friedelinde zog eine Grimasse. »Keinen Themenwechsel, Elvira. Wer sollte der geheimnisvolle Schlafgast sein? Und warum ist er nicht gekommen? Das Bett ist unbenutzt, und Henry ist verstorben.«

»Du hast doch gesagt, dass er ein riesiges Haus bewohnt hat. Irgendwo muss es doch einen Hinweis auf den geheimnisvollen Besucher geben.« Marie warf einen Blick auf die Zwillinge.

»Es sei denn, es war schon jemand dort und hat jeden Hinweis auf seinen Besucher vernichtet.« Friedelinde dachte da in erster Linie an Brigitte Janssen, die sich schließlich intensiv für die Villa interessierte und sich auch mit dem Auswechseln des Schlosses hatte befassen wollen.

Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte an die Decke, die ein bisschen Farbe gebrauchen konnte. Aber wäre es der Dame in ihrem eleganten Outfit möglich gewesen, alle Spuren im gesamten Haus zu vernichten? Abgesehen davon, dass Brigitte Janssen nach Friedelindes Einschätzung niemals riskiert hätte, sich in einer verstaubten Spinnwebe zu verheddern, stellte sich die Frage, woher sie von dem geplanten Besuch hätte erfahren sollen. Hatte es einen Spion in Henry Janssens Umgebung gegeben? Oder hatte Brigitte Janssen einen Komplizen, der für sie die Drecksarbeit machen sollte? Aber warum überhaupt? Warum interessierte sich die Familie plötzlich wieder für den alten Onkel? Das Familienunternehmen, von dem sie alle mehr oder weniger profitierten, lief doch gut, soweit ihr bekannt war.

»Sich mit dir zu unterhalten ist heute ungefähr so spannend, wie einer Waschmaschine bei der Arbeit zuzusehen«, stellte Elvira fest, die einen Kunden im Blick hatte, der sich mit der Technik abmühte.

»Wenn Henry Janssen wirklich vorhatte zu heiraten, dann wäre das schon ein Grund zur Besorgnis für seine Nichte und die Neffen gewesen. Dann wäre seine Ehefrau im Falle seines Todes Alleinerbin geworden«, sagte Friedelinde, ohne auf Elviras Bemerkung einzugehen.

»Und wenn du sprichst, kann ich dir nicht folgen.« Mit heftigen Bewegungen wischte Elvira über den Tresen.

Marie, die ermattet den Kopf auf die Arme gelegt hatte, sah Friedelinde von unten herauf mit großen Augen an. »Soll das heißen, die haben den armen Onkel abgemurkst?«

»Was?«, fragte Friedelinde verdattert. »Nein, wieso sollten sie?«

»Keine Ahnung, sag du es uns.«

»Henry Janssen ist nicht das Problem, Mädels. Die Frage ist, wer sein geheimnisvoller Besucher ist.«

»Ich denke, der Besucher ist nicht gekommen?« Marie streckte die Arme über den Tresen und legte das Kinn ab.

Elvira verschwand in der Küche, und Friedelinde hörte sie dort die Küchenschublade öffnen und zuschieben. Sie kehrte zurück und legte einen Notizblock auf den Tresen. »Wenn es euch nichts ausmacht, stelle ich jetzt meinen Einkaufszettel zusammen.«

»Natürlich nicht«, Marie hob den Kopf an. »Ich habe übrigens mal die Internetseite von dieser Heilkräuterfirma gecheckt.« Sie wandte sich Elvira zu. »Die haben eine ganze Menge gegen Wechseljahresbeschwerden. Herz-Kreislauf-Probleme, Muskelabbau, Osteoporose, das volle Programm.«

»Na, vielen Dank auch.«

»Ich kann dir die Seite gern mal ausdrucken.«

Elvira klappte den Notizblock zu. »Und jetzt werde ich einkaufen gehen, bevor ich mir noch weitere Frechheiten anhören muss.«

»Na hör mal, das ist nur nett gemeint. Die haben auch sehr gute Tipps für Kleinkinder und stillende Mütter.«

Nachdenklich sah Friedelinde auf die offen stehende Küchentür. Die Küche. In der Küche hatte sie sich zwar häufig aufgehalten, aber sich dort noch nicht richtig umgesehen.

»Ich denke, die haben auch was für gestresste Leute, die zu viel arbeiten«, stellte Marie fest.

Friedelinde rutschte vom Barhocker. »Keine Zeit. Ich muss noch was überprüfen.«

***

Ioannis Papadakis war 52 Jahre alt und in Thessaloniki geboren. Es hatte Sander mehr als drei Stunden und einige Nerven gekostet, das herauszufinden. Und das war auch schon alles. Bisher gab es keine Adresse von ihm, und Sander wusste auch noch nicht, wohin er gegangen war, nachdem er in Hamburg gelandet war. Die Sache mit der Haushälterin hatte sich in Luft aufgelöst. Sander hatte recht gehabt, und Dr. Ilias Karafoulidis hielt sich wohlbehalten im Hause seines Gastgebers auf, in dessen Haushälterin Sander nun eine Feindin fürs Leben hatte. Ein Melderegister kannten die Griechen nicht, weshalb Sander eine Mitarbeiterin des Deutschen Generalkonsulats in Thessaloniki mit seinen Anfragen quälte, allerdings bisher ebenso erfolglos. Nachdem er die dritte eMail von ihr erhalten hatte, in der sie ihm mitteilte, dass die mutmaßlich heiße Spur leider ebenfalls im Sande verlaufen war, fuhr er den PC runter.

»Wer die Quelle nicht erreichen kann, lasse sich zur Mündung treiben.« Sander stand auf und öffnete das Fenster.

Gernot sah nachdenklich auf. »Konfuzius?«

»Nicolas Sander.« Sander drehte sich um. »Hast du Lust auf einen Ausflug zum Flughafen? Wenn ich nicht herausfinden kann, woher dieser Papadakis stammt, finde ich vielleicht heraus, wohin er hier wollte.« Seufzend schloss Sander das Fenster wieder. Die Luft hatte sich unerträglich aufgeheizt, es zogen immer mehr Wolken auf, und jedermann hoffte, dass endlich der ersehnte Wolkenbruch auf das Land niedergehen würde, damit man mal wieder durchatmen konnte.

Ungeduldig verfolgte er, wie Gernot seine Papiere zusammenschob, die Stifte auf seinem Schreibtisch sortierte, den PC herunterfuhr – nicht ohne zuvor zu checken, ob die Datensicherung auch ordnungsgemäß ausgeführt wurde – und ihn dann unternehmenslustig ansah.

In diesem Augenblick erinnerte er sich an ihr erstes Zusammentreffen, damals nach Marens Unfall und seiner vierwöchigen Abwesenheit, als Gernot ihm als neuer Partner zugeteilt worden war. Niemals hätte er gedacht, dass er mit diesem merkwürdigen Kauz würde zusammenarbeiten können, aber inzwischen war ihm Gernot geradezu ans Herz gewachsen, und er konnte sich gar nicht mehr vorstellen, ohne ihn zu arbeiten.

»Weißt du, Gernot, du bist wirklich ein feiner Kerl.« Sander verließ schnell den Raum. Irgendwas war mit ihm los. Eigentlich waren gefühlvolle Geständnisse überhaupt nicht seine Art und schon gar nicht Männern gegenüber. Er konnte nur hoffen, dass das wetterbedingt war und vorüberging.

Der Flughafen hatte eine ziemlich große Sicherheitsabteilung mit einem ziemlich groß gewachsenen Sicherheitschef mit Gewichtsproblem. Er zerquetschte Sander beinahe die Hand zur Begrüßung, und Sander mochte sich gar nicht vorstellen, wie es Gernot erging, aber der verzog keine Miene. Sie mussten erst einen langatmigen Vortrag über die Sicherheitsmaßnahmen und die Überwachungstechnik über sich ergehen lassen, ehe sie schließlich zu den Aufnahmen der Überwachungskameras kamen. Mit einem Techniker zurückgelassen, der ihnen alle Aufnahmen des gesamten Flughafens von der Ankunft der Maschine bis 18 Uhr vorspielte, richtete sich Sander auf einen langen Tag ein.


Kapitel 9

Sie fand einen Parkplatz in der Nähe des Hauses. Nachdem sie rückwärts eingeparkt hatte, blieb sie eine Weile im Wagen sitzen. Abgesehen davon, dass es immer noch brütend heiß war und sie keine Lust hatte, sich zu bewegen, fragte sich Friedelinde, ob es richtig war, das zu tun, was sie sich vorgenommen hatte. Auf keinen Fall wollte sie, dass er auf falsche Gedanken kam. Von hier aus hatte sie den Weg zum Hauseingang im Blick, und wenn sie viel Glück hatte, war er gar nicht zu Hause. Über diesen kindischen Gedanken musste sie selbst den Kopf schütteln. Warum war sie überhaupt hier, wenn sie ihn nicht antreffen wollte? Auf gar keinen Fall, weil er irgendwie anziehend auf sie wirkte. Ganz bestimmt nicht. Nein, sie wollte wissen, ob diese Notiz, die sie gefunden hatte, ihn betraf.

Friedelinde warf einen Blick in den Rückspiegel, ließ die Seitenscheiben hochfahren und stieg aus. Je eher daran, je eher davon.

Sie hatte die Straße eben bis zur Fahrbahnmitte überquert, als ein Mann in kariertem Hemd und Cordhose aus dem Haus kam. In der Hand trug er einen Aktenkoffer. Der Mann sah nicht aus wie jemand, der in Eppendorf lebte, seine Kleidung ließ ihn als Handwerker erscheinen, aber was er in seiner Hand trug, war keine Werkzeugtasche, sondern ein eleganter Lederkoffer, wie man ihn auf dem Weg zur Arbeit in der Bank oder im Büro trug.

Ist auch egal, sagte sich Friedelinde, es ist eben irgendein Mann, der das Haus verlässt. Aber als sie den Blick hob, sah sie ihn am Fenster stehen, und da wusste sie, dass der Mann bei Henry Janssen zu Besuch gewesen war.

Das wiederum weckte doch ihr Interesse. Sie sah dem Mann nach, der in einen Geländewagen stieg. Als sie wieder zum Fenster hochschaute, stand Henry Janssen nicht mehr dort.

Sie ging zur Haustür und läutete.

»Was ist denn noch?«, fragte er unwirsch.

»Engel hier, hallo. Störe ich?« Friedelinde biss sich auf die Unterlippe. Natürlich störte sie. Der Mann hatte offensichtlich eben unliebsamen Besuch gehabt, aber gerade das machte sie neugierig.

Es knisterte in der Leitung der Gegensprechanlage, dann erklang der Türsummer. »Kommen Sie rein.«

Henry Janssen trug Jeans und ein weißes Hemd, sein sonst so charmantes Lächeln wirkte etwas angestrengt. »Hi.«

»Hi.« Friedelinde schwitzte und war außer Atem. »Wenn ich ungelegen komme, kann ich ein anderes Mal wiederkommen.«

Er bemühte sich weiterhin, charmant zu grinsen, und trat beiseite. »Nein, nein. Sie wissen doch, dass ich mich immer freue, Sie zu sehen.«

Friedelinde blieb im Flur stehen und wartete ab, bis er die Wohnungstür geschlossen hatte und an ihr vorüber in Richtung Küche ging. Sie reckte den Hals und konnte durch einen Türspalt in einem der Räume einige ungeordnete Papiere auf einem Tisch erkennen, darunter ein paar gelbe Briefumschläge.

Henry Janssen nahm eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank und schenkte zwei Gläser voll. Friedelinde setzte sich an den Küchentisch und sah ihm dabei zu, wie er vorsichtig Eiswürfel in die Gläser fallen ließ. Dabei versuchte sie unauffällig seine Mimik zu beobachten. Heute wirkte er gar nicht mehr wie der jugendliche unbekümmerte Sportwagenfahrer, sondern so alt, wie er tatsächlich war, und ziemlich ernsthaft.

Friedelinde zog den Notizzettel aus ihrer Tasche und strich ihn auf dem Küchentisch glatt.

»Was ist das?«, fragte Henry Janssen und setzte sich.

Die Tür zum kleinen Balkon stand offen, und der Luftzug ließ den Zettel ein wenig über den Tisch flattern.

»Ich habe diese Notiz in der Küchenschublade Ihres Onkels gefunden.« Tatsächlich hatte Friedelinde in der Küche noch einiges mehr gefunden, aber dazu würde sie eigene Nachforschungen anstellen. »Es ist eine Notiz Ihres Onkels, und ich nehme an, dass sie Sie betrifft. Es geht mich genau genommen nichts an, aber ich habe sie nun einmal gefunden, und ehe ich sie Ihren Geschwistern zeige, wollte ich erst mit Ihnen sprechen.« Friedelinde zog die Hände vom Tisch und legte sie in den Schoß. »Bisher lautet mein Auftrag nur, den Inhalt der Villa Ihres Onkels zu sichten. Davon, den Nachlass weiter abzuwickeln oder gar die Erbauseinandersetzung durchzuführen, ist bisher nicht die Rede, aber das müsste dabei berücksichtigt werden.« Friedelinde deutete mit dem Kinn auf den Zettel. »Ihre Geschwister müssen davon erfahren. Wenn sie davon nicht schon wissen.«

Henry Janssen hatte noch keine Anstalten gemacht, einen Blick auf den Zettel zu werfen, und das irritierte Friedelinde. Er leerte sein Glas in einem Zug und stellte es geräuschvoll vor sich auf den Tisch. »Er hat alles aufgeschrieben, der alte Pfennigfuchser.«

»Es sieht so aus, ja.« Es war nur ein Block von einem kleinen Abreißkalender der Apotheke, aber die daraufgeschriebenen Zahlen ergaben addiert eine Summe von 175 000 Euro. Und der in ordentlicher Handschrift geschriebene Text ergab einen handfesten Schuldschein. Von Henry Janssen senior an Henry Janssen junior verliehenes Geld.

»Er hat es mir nur gegeben, weil wir ein gutes Verhältnis zueinander hatten. Und er hat versprochen, Victor und Susanne nichts davon zu sagen.« Henry Janssen rückte seinen Stuhl ein Stück vom Tisch weg.

»Ich könnte mir vorstellen, dass er das auch nicht getan hat. Anderenfalls hätte Ihre Schwägerin mir gegenüber wohl ein Wort darüber verloren, meinen Sie nicht?«

Ein unfrohes Lächeln glitt über sein Gesicht. »Es wäre das Erste gewesen, was Sie von ihr zu hören gekriegt hätten. Enttäuscht?«

Eine vermessene Frage. Glaubte er wirklich, dass Friedelinde sich für ihn interessiert hatte? Aber wem oder was, hätte er gemeint, gelte ihr Interesse? Ihm oder seinem Geld – oder beidem?

»Gut.« Friedelinde erhob sich und nahm den Zettel an sich. »Wie wollen wir damit umgehen?«

»Setzen Sie sich wieder.« Es hatte etwas barsch geklungen, und jetzt sah er sie reumütig an. »Ich stehe etwas unter Druck im Augenblick.«

Sein Geldgeber war gestorben. Andererseits würde er etwas erben. Wenn man bei der Auseinandersetzung des Nachlasses die Summe berücksichtigte, die er bereits bekommen hatte, bliebe vermutlich immer noch genug übrig.

»Vielleicht ist es mein verdammter Stolz.« Henry schenkte ihr ein Lächeln. »Wenn ich irgendeinen Hilfsarbeiterposten im Betrieb meines Bruders und seiner ehrwürdigen Gattin annehmen würde, hätte ich wenigstens ein geregeltes Einkommen, aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass einer von uns es länger als eine Woche überleben würde.«

Friedelinde setzte sich wieder. »Ich dachte, Sie erhalten Zahlungen aus dem Familienunternehmen?«

»Diese Wohnung hat mehr als eine halbe Million Euro gekostet, ich fahre ein teures Auto, leiste mir eine teure Fotoausrüstung.« Er zog eine Grimasse. »Mit den lächerlichen 1.500 Euro monatlich und viel zu wenigen Aufträgen ist das nicht zu schaffen.«

»Verstehe.« Friedelinde nickte. »Geht mich auch nichts an. Wie gesagt, ich wollte nur, dass Sie wissen, dass ich es weiß. Soll ich Ihnen eine Kopie machen?«

»Bloß nicht. Ich kenne die Zahlen aus dem Kopf.« Er sah ihr zu, wie sie sich erhob und zur Küchentür ging. »Es wäre mir lieb, wenn Sie die Erbauseinandersetzung durchführen würden. Ich werde mich bei meinen Geschwistern dafür einsetzen.« Henry Janssen erhob sich und setzte wieder sein charmantes Grinsen auf. »Dann stehen die Chancen gut, dass wir alle es überleben werden.«

Im Flur blieb Friedelinde noch einmal stehen. »Wie gesagt, es geht mich nichts an, aber es ist doch eine sehr schöne Wohnung, und manchmal hilft es, das Verhältnis der Einnahmen und Ausgaben zu verändern.«

Henry stand dicht vor ihr und wandte sich zu ihr um. Jetzt, wo er die Fassung wiedergewonnen hatte, war er wieder der gut aussehende, wohlriechende Kerl, als den sie ihn kennengelernt hatte. »Die letzte Dame des Hauses ist weder wegen meines Lebenswandels noch wegen meiner Ernährung auf und davon. Sie hatte einfach keine Lust mehr, den Gerichtsvollzieher reinzulassen.«

»War das der Mann, der vor mir das Haus verlassen hat?«

Henry lächelte zerknirscht und ging zu der halb geöffneten Zimmertür hinüber. Als er sie aufstieß, wurde der Blick auf das finanzielle Chaos des potenziellen Erben offenbar. »Einen Monat Zeit, dann muss ich eine Vermögensauskunft abgeben. Dann kann ich einpacken.« Henry wischte mit der Hand durch den Papierberg.

Seine Lage war ernst. Gelbe Briefumschläge enthielten gerichtliche Zustellungen, im Zweifel Mahnbescheide oder Vollstreckungsbescheide. Und denen gingen zahlreiche Mahnungen und Vergleichsangebote von Inkassobüros voran. Dieser Papierhaufen war das Ergebnis einer langen Vogel-Strauß-Politik.

Friedelinde war im Flur stehen geblieben. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte sie.

»Könnten Sie schon, aber ich verstehe, dass es keine geeignete Konstellation wäre.« Henry schloss die Zimmertür wieder. Vermutlich würde er den Raum innerhalb des nächsten Monats nicht mehr betreten.

»Und wenn Sie noch einmal mit Ihrem Bruder sprechen? Ich könnte mir vorstellen, dass er eine Regelung findet. Vielleicht können Sie doch etwas mehr im Betrieb mitarbeiten.«

Henry steckte die Fäuste in die Hosentaschen. »Mit Victor würde ich vielleicht klarkommen, aber Brigitte ließe es mich jede Sekunde spüren, dass ich abhängig von ihnen bin. Darauf bin ich nicht scharf. Ich muss mir etwas anderes überlegen. Aber vielen Dank, dass Sie zugehört haben.«

Friedelinde schenkte ihm noch ein freundliches Lächeln, dann lief sie die Treppe hinunter. Und wieder einen Prinzen entzaubert.

Friedelinde schloss die Bürotür auf und ließ sich erschöpft auf den Drehstuhl plumpsen. Ihre Tasche ließ sie achtlos auf den Boden fallen. Den ganzen Tag über war sie unterwegs gewesen, um Termine wahrzunehmen und Sachen zu regeln. Und zwischendurch hatte sie immer wieder an Henry Janssen gedacht und daran, wie sie ihm helfen könnte. Und ob sie ihm überhaupt helfen sollte. Dabei war sie immer zum selben Schluss gekommen: Um Leute wie ihn sollte sich der Schuldnerberater aus dem Fernsehen kümmern. Sie hatte ganz andere Aufgaben, und davon reichlich. Außerdem wurde das Wetter immer schlimmer. Im Laufe des Nachmittags hatte es sich bewölkt, die Luft war zum Schneiden, und jedermann sehnte sich nach dem Gewitter, das sich aber offenbar sehr viel Zeit lassen wollte. Friedelinde war völlig durchgeschwitzt und würde erst mal duschen.

Als sie aus dem Bad kam, fand sie Cäsar auf dem Fußboden im Flur vor, wo er sich auf den Rücken gelegt und alle viere in die Luft gestreckt hatte. Friedelinde kraulte ihm den Bauch, zog ein neues Shirt und Shorts an und schenkte sich in der Küche ein großes Glas eiskaltes Wasser ein. Während sie es hinunterstürzte, gesellte sich der Kater zu ihr und tauchte seine rosa Zunge in den Wassernapf.

Friedelinde verbrachte den späten Nachmittag damit, ihre Termine aufzuarbeiten, Berichte abzufassen und ihren Zeitaufwand zu notieren. Als sie die Lust verlor, griff sie zum Hörer, um sich mal wieder bei ihrem Vater zu melden.

»Hallo, Papi, wie geht’s?«

»Hallo, Friedelinde, der Rasen muss noch nicht wieder gemäht werden. Der ist noch raspelkurz und völlig verbrannt.«

Na toll, jetzt war sie schon bei ihrem eigenen Vater als Rasenkiller verschrien. Dabei meinte sie es nur gut. »Deshalb rufe ich gar nicht an. Ich wollte nur mal hören, was ihr so macht und wie es euch geht.«

Statt einer Antwort nieste Johannes Engel kräftig. »Eine Sommergrippe«, schniefte er, nachdem er sich geschnäuzt hatte.

»Ach du je. Aber Roswitha kümmert sich vermutlich gut um dich.«

»Und wie. Sie hat da was ganz Tolles entdeckt. Sie ist ja immer im Internet unterwegs.«

Tja, die neue Lebensgefährtin ihres Vaters hatte diese technische Errungenschaft in sein sonst nur von Zeitungen und Papier geprägtes Haus gebracht. Nach einer Phase der Ablehnung hatte ihr Vater schließlich die Vorteile des World Wide Web erkannt und ließ sich seither von Roswitha alles Mögliche im Internet bestellen oder von ihr herausfinden.

»Sie macht mir jetzt immer einen Tee.« Es klang, als hielte er den Hörer zu, dann brüllte er etwas in Roswithas Richtung. »Ingwer. Sie schneidet ein paar Scheiben …« Er wurde offenbar unterbrochen. »Drei oder vier, sagt sie, und gießt sie mit heißem Wasser auf. Schmeckt gar nicht so schlecht. Und abends gurgle ich mit Kamillentee.« Er sprach wieder mit Roswitha und erst dann wieder in den Hörer. »Sie sagt, Salbei geht auch. Fieber hab ich nicht, sonst würden wir Wadenwickel machen.«

»Dann scheinst du ja bestens versorgt zu sein. Das ist doch schön.«

»Ja, das ist wirklich schön. Früher war ich allein, und das war keine angenehme Sache. Na ja, du weißt ja, wovon ich rede.«

Friedelinde seufzte. Was eine Partnerschaft anging, hatte ihr Vater eindeutig die Nase vorn.

»Jedenfalls«, fuhr er fort, »gibt es im Internet so einen …«, wieder unterbrach er sich und sprach im Hintergrund mit seiner Lebensgefährtin, »… einen Block. Einen Blog.« Johannes Engel versuchte, den Begriff englisch klingen zu lassen. »Da kann man sich über Hausmittel gegen kleinere Beschwerden informieren. Falls du auch mal was hast, kannst du ja mal reingucken. Ich frag Roswitha mal eben, wie es heißt. Ach, jetzt ist sie gerade raus, die Wäsche abnehmen, bevor es anfängt zu regnen.«

»Sie kann mir ja eine eMail schicken. Sonst alles klar bei euch?«

»Sonst ist alles in Ordnung. Wir haben eine Weile darüber nachgedacht, zu verreisen, aber dann haben wir beschlossen, dass es Quatsch ist, bei diesem Wetter irgendwohin zu reisen.«

»Ihr habt es ja auch gut. Außerdem solltest du erst mal deine Grippe auskurieren. Also, grüß Roswitha schön und bis bald.«

»Tschüss, Kind.«

Friedelinde legte den Hörer auf und nahm die Postkarten an sich. Bisher war ihr noch nichts dazu eingefallen, aber vielleicht konnten die Mädels im Waschsalon ihr auf die Sprünge helfen.

Der Himmel war bedrohlich finster, als sie die Straße überquerte, aber die paar Meter würde sie schon trockenen Fußes hinter sich bringen. Elvira war gerade mit einem Kunden beschäftigt, den sie in die Geheimnisse des Waschens einweihte, und Marie blätterte in einer Illustrierten. Sie sah auf, als Friedelinde sich neben sie setzte. »Ha, hast du zufällig ein Eis mitgebracht?«

»Eis besteht aus Zucker, Sahne und künstlichen Aromen. Also nichts für dich.«

Marie machte eine Schnute. »Ab und zu ein Eis ist völlig ungefährlich.«

Friedelinde hob die Zeitschrift an und sah auf das Titelblatt. »Was liest du da?«

»Eine Zeitschrift über Heilmittel aus der Naturapotheke.«

»Woher?«

Marie richtete sich gerade auf. »Aus der Natur. Die Natur bietet mehr und gesündere Heilmittel als eine Apotheke«, erklärte sie würdevoll.

»Schön.« Friedelinde beugte sich über den Tresen. »Schenkt Elvira heute nichts aus?«

»Sie kommt gleich wieder. Da hinten ist ein Typ, der heute zum dritten Mal hier ist und immer noch nicht raushat, wie man die Waschmaschine bedient. Männer und Technik.« Sie blätterte eine Seite um. »Hier geht’s um Augenfalten.«

»Hab ich nicht.«

»Jeden Tag einen Apfel zu essen hilft.«

»Bei mir nicht.«

»Du kannst auch eine Quarkauflage machen. Wenn du Kaffeesatz dazugibst, wirkt es noch besser. Das Koffein, weißt du?«

»Bäh!« Friedelinde schüttelte sich. »Das ist voll eklig.«

»Am besten helfen tut allerdings viel trinken.«

»Das ist ein gutes Stichwort.« Tatsächlich kehrte Elvira in diesem Augenblick auf ihren Platz hinter dem Tresen zurück. »Ich begreife es nicht. Wieso kann sich der Mann nicht von gestern auf heute merken, wo der Schalter zum Einschalten der Waschmaschine ist?« Sie schüttelte den Kopf.

»Schreib doch eine Bedienungsanleitung für Männer«, schlug Friedelinde vor. »Aber vorher hätte ich gern noch einen sehr kalten Weißwein.«

»Kommt sofort.« Elvira nahm eine Flasche aus dem Kühlschrank. »Und wie geht’s voran?«

Friedelinde legte die beiden Postkarten auf den Tresen. »Ich habe herausgefunden, dass einer meiner Auftraggeber ziemlich pleite ist und das Erbe gut gebrauchen könnte.«

»Nenn mir einen Menschen, der eine Erbschaft nicht gut gebrauchen könnte.« Elvira hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

»Das stimmt, aber soweit ich es beurteilen kann, sind die anderen Erben jedenfalls nicht arm. Was sie natürlich nicht davon abhält, sich über ererbtes Geld zu freuen. Ich habe mir überlegt, dass Onkel Henry das Zimmer vielleicht für seinen Neffen hergerichtet hat, für den Fall, dass er aus seiner Wohnung fliegt.«

Elvira nahm einen Schluck Wein. »Schön, und was sagt uns das?«

»Tja«, stellte Friedelinde nachdenklich fest. »Das weiß ich auch nicht. Ich bin nur ziemlich sicher, dass mit dieser Familie irgendetwas nicht stimmt. Was ist zum Beispiel, wenn die Vermutung zutrifft, dass Henry Janssen der leibliche Vater von Henry Janssen dem Jüngeren ist?«

Elvira hob die fleischigen Schultern. »Dann würde er seinem Sohn in der Not vielleicht helfen. Da hast du recht. Blut ist dicker als Wasser.«

»Das stimmt. Allerdings wäre Henry dann auch Alleinerbe. Seine finanziellen Probleme wären im Nullkommanichts erledigt, und seine Schwägerin würde sich vor Wut in den Hintern beißen.«

Marie, die bisher von ihrer Lektüre gefesselt gewesen war, sah interessiert auf. »Aber dann sollte er das schnellstens beweisen.«

»Es ist ein Familiengerücht, ob es stimmt, weiß niemand. Und beweisen kann man das nur, wenn man den armen alten Mann exhumiert und einen Vaterschaftstest macht.«

Elvira schenkte noch eine Runde Weißwein aus. »Das ist aber nicht wieder so eine Sache, wo jemand den armen alten Mann abgemurkst hat, oder? Ich meine nur, weil es ja eine Spezialität von dir ist, in solche Fälle reinzustolpern.«

»Im Augenblick gibt es nichts anderes als den Verdacht eines Kuckuckskindes. Mehr nicht. Ihr könnt die Kirche im Dorf lassen.«

Marie guckte enttäuscht. »Schade.«

Elvira versetzte ihr einen Knuff. »Du spinnst doch. Friedelinde hat sich schon zweimal in Gefahr gebracht bei ihren Alleingängen.«

»Und sie ist immer noch da!«, stellte Marie triumphierend fest. »Und das Tollste ist, dass im richtigen Augenblick immer der schöne Kommissar zur Stelle war, um sie zu retten.«

Friedelinde seufzte. Da hatte sie leider recht. Allerdings bot ihr derzeitiger Fall überhaupt keine Überschneidungen mit einem Mordfall, den Kriminalhauptkommissar Nicolas Sander bearbeitete, und da er sie auch privat nicht aufsuchte, gab es zurzeit eben gar keine Überschneidungen.

»Wird das heute wieder so ein Schweigeabend?«, fragte Elvira. »Wenn ja, sag Bescheid. Dann mach ich mir nebenbei die Nägel. Das ist wenigstens was Nützliches.«

»Hier, guck mal.« Friedelinde ging auf die Stichelei nicht ein und schob die beiden Postkarten zu Elvira hinüber. Die fingerte ihre Lesebrille aus der Kitteltasche und studierte dann Vorder- und Rückseite der einen Karte.

Die andere hatte sich Marie genommen. »Das ist Keilschrift oder so«, stellte sie fest.

»Du meinst, Henry Janssen hat Urlaubsgrüße vom Pharao gekriegt?«, fragte Friedelinde spöttisch. »Guck mal auf die Briefmarke. Die kommt aus Griechenland.«

Marie kniff die Augen zusammen und hielt sich die Karte vor die Nasenspitze. »Kavallerie oder so ähnlich.«

»Kavala«, erklärte Friedelinde. »Eine Stadt in Griechenland. Eine Küstenstadt an der Ägäis. Nicht weit entfernt von Thessaloniki.«

»Und wer schreibt ihm da?«, fragte Elvira und betrachtete die Ansicht einer sonnigen Hafenlandschaft auf einer der beiden Postkarten.

»Kann ich nicht lesen. Ist irgendein Gekrakel. Und was derjenige geschrieben hat, kann ich auch nicht entziffern. Ich hab’s mal versucht, aber das ist schwierig. Habe jeden einzelnen Buchstaben mit dem griechischen Alphabet verglichen. Erinnert mich an das Problem, Sütterlin zu entziffern.«

»Darin bist du doch gut«, stellte Marie fest.

»Also dieser Schreiber berichtet etwas über seine Tochter, eine Frau oder ein Mädchen. Ich kann mir da nichts zusammenreimen.«

Elvira legte die Karte zurück auf den Tresen. »Warum ist das denn eigentlich so wichtig?«

»Weil Henry Janssen sein Haus seit Ewigkeiten nicht mehr verlassen und sehr zurückgezogen gelebt hat. Woher hat der Kontakt mit einem griechischen Postkartenschreiber?«

Elvira stützte den Ellenbogen auf den Tresen und tippte nachdenklich mit dem Zeigefinger gegen ihre Lippen. »Eine griechische Geliebte? Im Internet kennengelernt?«

»Mit dem Toaster kommt man nicht ins Internet.« Friedelinde hatte ihren Freundinnen bereits von der Abwesenheit jeglicher Technik im Haus des verstorbenen Henry Janssen berichtet. »Ich weiß auch nicht, ob die Handschrift weiblich oder männlich ist.«

Marie legte beide Karten nebeneinander und verglich die Texte. »Die Handschrift ist dieselbe, und sie sind im Abstand von vier Wochen verschickt worden. Kennen wir niemanden, der Griechisch kann?«, fragte sie.

»Doch, der Spiros vom Gemüseladen am Spritzenplatz ist Grieche. Ich muss morgen Gurken kaufen. Wenn du willst, frag ich ihn.«

»Das wäre toll.« Friedelinde strahlte.

Elvira nahm die Karten an sich. »Obwohl ich immer noch nicht so richtig weiß, was das mit deiner Aufgabe zu tun hat. Und warum das überhaupt wichtig ist.«

Maries Handy gab einen Laut von sich. »Ich muss nach Hause«, erklärte sie nach einem Blick aufs Display. »Pablo kommt mit den Lütten nicht klar. Tschüss.«

»Tschüss. Das weiß ich auch nicht«, beantwortete Friedelinde die Frage der Spanierin. Aber das Gefühl, dass in dieser Familie etwas nicht stimmte, verstärkte sich immer mehr. Die Postkarten hatte sie in der Küchenschublade gefunden, und sie würde eine Gurke darauf verwetten, dass es zwischen den beiden Postkarten eine Antwort von Henry Janssen gegeben hatte. Er hatte seinen Schreibblock rausgekramt, sich Gedanken über eine Antwort gemacht, den Brief eingetütet, frankiert und zum Briefkasten gebracht. Das war für jemanden, der den ganzen Tag in einem Museum vergraben lebte, ein ziemlicher Aufstand. Und sie schätzte Henry Janssen so ein, dass er diesen Aufwand nicht für jeden und auch nicht aus nichtigem Anlass betrieben hätte. Sie war sehr gespannt darauf, was der Gemüsehändler aus den Texten herauslesen würde.

Wenig später saß sie mit Cäsar auf dem heimischen Sofa und kraulte ihm das Bauchfell. Im Fernsehen lief ein Film, dem sie nicht viel abgewinnen konnte. Abwesend verfolgte sie die Bilder, den Ton hatte sie abgeschaltet.

Der eingedöste Kater sprang erschrocken auf, als sie unvermittelt vom Sofa aufstand. Sie stellte den Fernseher aus und schnappte sich ihr Fahrrad. Sie hatte heute einen dermaßen guten Parkplatz für ihr Auto gefunden, dass sie ihn nicht aufgeben wollte. Auch auf die Gefahr hin, dass sie nass werden würde.

Es war immer noch hell, als sie bei der Villa ankam. Sie lehnte ihr Fahrrad an die Hauswand und schloss die Tür auf. Im Innern des Hauses war es bereits schummrig. Sie war bisher immer bei Tageslicht hier gewesen, weshalb sie eine Weile nach den Lichtschaltern suchen musste.

Sie zog die Notizen zu den Projekten, mit denen Henry Janssen sich befasst hatte, aus ihrer Tasche. Bisher war sie darauf konzentriert gewesen, womit sich Henry Janssen zuletzt beschäftigt hatte. Dabei hatte sie völlig aus den Augen verloren, dass es auch in Henry Janssens Leben eine Vergangenheit geben musste. Sein Leben bestand wohl nicht schon immer nur aus Bunkern, Brücken und Tunneln im Hamburger Stadtgebiet.

Friedelinde sah sich um. Über Henry Janssens Vergangenheit war in der Familie nicht gesprochen worden. Aber das schwarze Schaf der Familie war in jungen Jahren auf Reisen gewesen, so viel hatte ihr Henry Janssen der Jüngere erzählt.

Sie ging in den Raum mit Henry Janssens Aufzeichnungen über historische Gebäude. Bei ihrem ersten Durchgehen der Papiere war es nicht wichtig gewesen, aber sie erinnerte sich daran, nicht nur Material zu Gebäuden aus Hamburg gesehen zu haben. Noch einmal wühlte sie sich durch die handschriftlichen Notizen, Zeitungsausschnitte und Fotos.

Draußen wurde es allmählich dunkel. Die Wolken am Himmel waren zwischenzeitlich nahezu schwarz und die Sonne ging langsam unter. Es waren alles nur Schwarz-Weiß-Fotos. Bunker, Häuser, Brücken. Und plötzlich hatte sie es gefunden: ein Foto, das nicht in Hamburg aufgenommen worden sein konnte. In Hamburg gab es weder Klippen noch tosende Meeresbrandung.

Nachdem sie erfolgreich gewesen war, verspürte Friedelinde nur noch das Bedürfnis, das große Haus zu verlassen. Sie löschte überall das Licht, drehte den Schlüssel zweimal im Haustürschloss um und schnappte sich ihr Fahrrad. Das große Gebäude machte ihr auf einmal Angst, und sie war froh, als sie auf der Straße war und in die Pedale treten konnte. 

Friedelinde nieste und setzte sich im Bett auf. Es war beinahe Mitternacht gewesen, als sie nach Hause kam, die Luft hatte sich abgekühlt und natürlich hatte es zu regnen begonnen, während sie noch unterwegs war. Cäsar schien die kühle Brise zu genießen. Allerdings fühlte er sich durch die Unruhe, die plötzlich von ihr ausging, gestört.

Sie schob ihn sanft von den Beinen und stieg aus dem Bett. Ihr hektisches Kramen im Küchenschrank förderte nichts zutage, das im Entferntesten Ähnlichkeit mit einem Erkältungstee oder dergleichen hatte. Beinahe wünschte sie sich Marie herbei, die bestimmt eine Lösung für das Problem wusste, auch wenn sie morgens immer gnadenlos gut gelaunt war.

Als sie einigermaßen erfrischt aus dem Bad zurückkehrte, glaubte sie zu halluzinieren. Marie stand in ihrer Küche und schnippelte einen Apfel klein.

»Ist der für meine Augen?«, erkundigte sich Friedelinde, die im Türrahmen stehen geblieben war.

Marie warf ihr nur einen mitleidigen Blick zu. »Da hilft kein Apfel«, stellte sie fest und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Aus einer mitgebrachten Dose schüttete sie etwas über die Apfelschnitze, das aussah wie eine Mischung aus klein gehäckselten Sägespänen und Nussschalen. Anschließend gab sie ein paar Löffel Joghurt darüber und stellte es auf den Küchentisch, wo schon ein Becher Tee dampfte. »Hier, iss.«

»Wer, ich?«

»Na, für den Kater ist das nichts.«

Friedelinde beugte sich vor und schnupperte an dem Teebecher. Obwohl sie eben noch nach einem Erkältungstee gesucht hatte, konnte sie sich im Augenblick nicht vorstellen, nur einen Schluck davon runterzubringen.

»Mach schon.« Marie setzte sich auf die andere Seite des Tisches. »Elvira sagt, du hast gestern Abend spät fluchtartig das Haus verlassen und bist noch später im dicksten Regenguss zurückgekommen. Sie geht davon aus, dass du dir eine fette Erkältung aufgesackt hast.«

»So, geht sie das?« Friedelinde steckte den Löffel in die gesunde Speise.

»Also, was hast du gemacht? Jedenfalls bist du allein nach Hause gekommen.«

Friedelinde rollte mit den Augen. »Wer mit euch befreundet ist, braucht keine Überwachungskameras.«

»Ist nur zu deinem Besten. Jetzt iss endlich.«

Friedelinde fügte sich und aß einen Löffel Müsli und trank einen Schluck Tee. »Kann ich da etwas Honig reintun oder ist das schädlich?«

Marie nahm ein Honigglas aus dem Schrank und gab einen Teelöffel voll Honig in den Tee. »Also, jetzt spiel nicht mit dem Essen rum, sondern rück raus mit der Sprache. War es der hilfsbedürftige Erbe oder der Doktor? Oder gar der Kommissar?«

»Nichts von alledem. Es war ein Gedanke, dem ich nachgegangen bin, und ich bin fündig geworden.«

»Wirklich interessant, dir zuzuhören. Ein nimmermüder Quell spannender Erzählungen.«

»Du hast doch selbst festgestellt, dass ich krank bin. Ich habe Kopfschmerzen.«

»Kopfschmerzen soll man ruhig eine Weile aushalten, ehe man Tabletten nimmt.«

»Hast du mir nicht gestern erst einen Vortrag darüber gehalten, dass die Natur die größte Versandapotheke überhaupt ist?«

»Versandapotheke?« Marie klang eingeschnappt, trotzdem stand sie auf und kramte in ihrer Tasche herum, die sie auf der Arbeitsfläche abgestellt hatte. »Hier ist die Zeitschrift.« Sie setzte sich wieder und blätterte darin herum. »Augenfalten, Halsweh, Sodbrennen, Trockene Lippen, Müdigkeit, Rückenschmerzen.« Sie sah auf. »Nix mit Kopfschmerzen.«

»Ist nicht schlimm. Roswitha wollte mir einen Link zu einem Gesundheitsblog mailen. Vielleicht finde ich darin etwas. Ich geh gleich ins Büro rüber und sehe mal nach.« Sie nahm einen weiteren Löffel Müsli, das mit dem Honig gar nicht so schlecht schmeckte. »Bei meinem Glück hilft schon ein Teelöffel voll zerstoßener Kakerlakenpanzer.«

»Das ist wie mit der Homöopathie. Man muss schon dran glauben«, sagte Marie streng.

Friedelinde nieste. »Tu ich, tu ich. Allerdings stelle ich mir schon die Frage, warum ich nicht einfach eine herkömmliche Kopfschmerztablette der bösen Pharmaindustrie nehmen kann.«

Marie musterte Friedelinde kritisch. »Schmerzmittel belasten auf Dauer den Körper. Die armen Nieren müssen sich unheimlich abmühen, das Zeug abzubauen.«

Friedelinde schob ihren halb leeren Teller von sich. »Du hast es geschafft. Ich höre jetzt auf zu essen und nehme auch noch dabei ab.« Sie stellte den Teller in den Kühlschrank.

»Schön.« Marie machte den Eindruck, als wolle sie gern noch ein wenig bleiben. »Und du bist dir sicher, dass die Kopfschmerzen nicht von zu viel Alkohol kommen? Den du in netter Gesellschaft zu dir genommen hast?«

»Bin ich.« Friedelinde griff nach ihrem Teebecher. »Vielen Dank fürs Frühstück. Ich geh jetzt ins Büro.« Sie ließ sich viel Zeit, aber Marie machte immer noch keine Anstalten, zu gehen. »Du kommst hier zurecht? Bleib ruhig noch eine Weile sitzen.«

Marie war schon wieder in ihre Zeitschrift vertieft.

Friedelinde ging in ihr Büro hinüber, wo Cäsar in einem Regalfach lümmelte und sich ausgiebig putzte. Sie fuhr den PC hoch und legte das Foto aus Henry Janssens Villa auf den Schreibtisch.

»Ich geh mal kurz rüber zu Elvira«, rief sie Marie zu und verließ das Büro.

Die Spanierin war gerade dabei, einer Kundin zu helfen, ein Bettlaken zusammenzulegen. Sie nickte Friedelinde kurz zu und kam dann an den Tresen.

»Gut, dass du da bist. Ich war heute Morgen schon bei Spiros. Er hat die beiden Postkarten übersetzt.« Sie kramte auf der Ablage herum und schob Friedelinde zwei abgerissene Zettel von einem Notizblock mit dem Aufdruck einer Brauerei hin.

Begierig beugte Friedelinde sich darüber, um dann enttäuscht aufzusehen. »Du kannst gleich noch mal zu Spiros gehen. Er soll sein Gekritzel übersetzen.«

Elvira grabschte ihr die Zettel aus der Hand. »Mein Gekritzel. Und das übersetze ich immer noch selbst.« Sie schnippte gegen einen der beiden Zettel. »Ich weiß gar nicht, was du willst. Das ist eine Eins-a-Handschrift.«

»Schön. Und was steht da?«

»Auf diesem hier steht: Wir haben lange nichts mehr voneinander gehört, aber ich fand, du solltest es wissen. Nachdem der Olivengarten so lange leer gestanden hat, tun sich hier plötzlich Dinge. Und ich weiß nicht, ob es gut ist, was geschieht. Bitte nimm Kontakt zu mir auf.« Sie legte den Zettel auf den Tresen und nahm sich den zweiten vor. »Du solltest dich darum kümmern. Was hier geschieht, beunruhigt uns.«

»Das sind merkwürdige Texte für Postkarten.«

Elvira kniff die Augen zusammen. »Das sind geheimnisvolle Botschaften. So etwas wie: Der Adler ist gelandet.«

»Ich bin dir wirklich sehr dankbar dafür, dass du die Karten übersetzen lassen hast, aber das ist wohl etwas dicke. Henry Janssen war meines Wissens kein Geheimagent. Dies ist doch eher die Nachricht eines besorgten griechischen Bürgers.«

»Bürgerin. Spiros sagt, es ist eine Frauenhandschrift.«

»So, sagt Spiros das.« Friedelinde betrachtete die Handschrift. Sie fand es schwer zu beurteilen, aber möglicherweise lag der griechische Gemüsehändler richtig.

»Und vielleicht ist das die Frau, für die dein Verstorbener das Zimmer hergerichtet hat.«

Friedelinde sah die Spanierin überrascht an. »Elvira! Du kannst bald eine Detektei aufmachen.«

»Hab ich schon längst.« Sie sah tatsächlich zufrieden aus.

»Allerdings klingt die zweite Karte doch eher so, als würde die Absenderin ihn nach Griechenland locken wollen, um in diesem Olivengarten nach dem Rechten zu sehen.«

»Wenn man wenigstens diese Unterschrift lesen könnte. Also, ich kann es nicht.«

»Spiros sagt, es heißt Maria.«

»Dann solltest du zusammen mit Spiros ein Detektivbüro eröffnen.«

Friedelinde legte beide Karten mit der Textseite auf den Tresen. Sie zeigten auf der anderen Seite beide dasselbe Motiv. Zwei dicht nebeneinanderstehende, miteinander verwachsene Bäume. Von dem linken war ein dicker Ast waagerecht zu dem anderen Baum hinübergewachsen, sodass es aussah, als habe er den Arm um seinen Nachbarn gelegt.

»Die umarmenden Bäume.« Elvira grinste.

»Sagt Spiros?«

»Sagt er. Und die stehen auf Thassos, einer grünen Insel direkt vor Kavala.«

Friedelinde richtete sich auf. »Das heißt, dank Spiros wissen wir jetzt, dass Maria von der Insel Thassos die Karten geschrieben hat?«

Elvira hob die dicken Schultern. »Wissen ist vielleicht zu viel gesagt. Die Vermutung liegt nahe. Es sei denn, Maria hat die Postkarten gefunden oder woanders gekauft.«

Friedelinde rutschte vom Barhocker und nahm die beiden Karten an sich. »Gib Spiros nächstes Mal ein dickes Trinkgeld. Ich muss jetzt rüber.«

Sie musste sich ganz dringend mit dieser merkwürdigen Insel beschäftigen. Die Klärung der Frage, was die griechische Maria Henry Janssen hatte mitteilen wollen, gehörte vielleicht nicht gerade zu ihren Aufgaben, aber die geheimnisvolle Verbindung des Toten zu dieser griechischen Insel ließ Friedelinde einfach keine Ruhe, und zu ihren Aufgaben gehörte üblicherweise nun einmal, den gesamten Nachlass festzustellen. Und das würde sie jetzt tun.

***

Der Chef des Sicherheitsdienstes war zwar äußerlich ein grobschlächtiger Kerl, aber eine Seele von Mensch. Er brachte es nicht fertig, Sander und Gernot bei der Sichtung des Videomaterials allein zu lassen. In mühevoller Kleinarbeit suchte er die in den jeweiligen Zeiträumen in Betracht kommenden Aufnahmen der verschiedenen Videokameras heraus und versorgte sie mit Unmengen von Kaffee und Schokoriegeln, während sie sie durchsahen. Und er wurde auch nicht müde, die Aufnahmen immer noch einmal zurückzuspulen.

Es war eine mühsame Arbeit, aber auf diese Weise gelang es ihnen, ein Bewegungsprotokoll von Ioannis Papadakis vom Zeitpunkt seiner Ankunft auf dem Flughafen bis zur Abfahrt im Taxi zu erstellen.

»Juhu!«, rief Gernot und notierte sich das Nummernschild des Taxis.

Das Studium der Aufnahmen aus den Überwachungskameras hatte sich gelohnt. Papadakis war nach der Ankunft in der Flugzeughalle ganz entspannt zum Gepäckband geschlendert, während die mit ihm gereisten Touristen ihn im Laufschritt überholten, um dann mit genervter Miene darauf zu warten, dass ihre Koffer an ihnen vorbeitransportiert wurden. Anschließend hatte er die Ankunftshalle immer noch in entspanntem Tempo verlassen. Dort war er von niemandem erwartet worden, hatte die große Halle durchquert und war direkt zum Taxistand gegangen.

»Der ist nicht zum ersten Mal in Hamburg gelandet«, stellte Sander fest, als sie im Wagen saßen.

Gernot hob abwehrend die Hand, weil er nach langem Ausharren in der Warteschleife jemanden am Apparat hatte. Ungeduldig wartete Sander das Ende des Gesprächs ab, in dem Gernot klärte, mit welchem Taxi Papadakis gefahren war und wo sie den Fahrer erreichen konnten.

»Fahr mal zum Bahnhof Altona«, wies Gernot ihn an, nachdem er sein Gespräch beendet hatte. »Der Fahrer bringt gerade einen Fahrgast dorthin, und die Taxizentrale hat ihm eine Nachricht geschickt, dass er dort auf uns warten soll.«

»Gut gemacht. Endlich kommt Bewegung in diese lahmarschigen Ermittlungen.«

»Und wieso glaubst du, dass Papadakis nicht zum ersten Mal in Hamburg war?«

»Hast du gesehen, wie zielsicher er sich verhalten hat? Gerade in der Halle musste er sich nicht erst umsehen, sondern hat direkt den Ausgang mit dem Taxenstand angesteuert. Der war schon mal hier.«

»Ja, das kann sein«, stimmte Gernot zu. »Aber wo hat er das oder die anderen Male gewohnt, wenn er schon mal in Hamburg war?«

»Vielleicht bei unserem schönen Leviathan. Bei deren Reservierungspraxis ist das nicht ausgeschlossen.«

Gernot warf ihm einen Seitenblick zu. »Dann haben die alle entweder ein sehr schlechtes Gedächtnis für Gesichter oder Dreck am Stecken.«

»Unglückliche Wortwahl, Gernot. Ausgeschlossen ist es nicht, dass er schon mal bei den Schwulen übernachtet hat, aber ich halte die Jungs da eher für harmlos.« Sander wiegte den Kopf. »Obwohl, bei Schwulen weiß man nie.«

»Du bist heute wieder ungeheuer sachlich. Wenn in dem Hotel nur Frauen gewohnt hätten, hättest du gesagt: Frauen!«

»Womit ich auch definitiv recht hätte«, stellte Sander klar. Sie waren inzwischen in Hoheluft angekommen, einem Stadtteil auf halber Strecke in Richtung Altona.

»In Altona wohnt doch auch Frau Engel«, stellte Gernot fest und sah betont gelangweilt aus dem Beifahrerfenster.

»Und eine ganze Menge anderer Menschen«, knurrte Sander und bremste abrupt.

»Ich wollte es nur erwähnt haben.«

»Ist gut jetzt, Gernot.«

»Okay.«

»Du musst immer das letzte Wort haben.«

»Nur, wenn es der Sache dient.«

Zehn Minuten später bogen sie auf den Parkplatz vor dem Altonaer Bahnhof ein, auf dem eine ziemlich große Fläche Elektroautos und Autos von Carsharing-Gesellschaften vorbehalten war. Sander parkte neben dem Briefkasten. Die Taxischlange stand auf der linken Seite des Bahnhofs, die Fahrer lehnten gelangweilt an ihren Fahrzeugen und plauderten miteinander.

Ihren Zeugen identifizierten sie anhand des Kennzeichens. Der Fahrer war ein Schwarzafrikaner mit gehäkelter Mütze in jamaikanischen Farben, die offenbar eine gewaltige Haarpracht verbarg. Er nickte wissend, als sie auf ihn zukamen. »He, Mann«, begrüßte er sie.

»He«, erwiderte Gernot, während Sander »Moin« sagte.

»Moin«, sagte Aleeke Smith. »Was gibt’s, Jungs? Was wollt ihr wissen?«

»Wir brauchen Informationen über diesen Mann.« Gernot übergab dem Taxifahrer ein Foto. Nachdem Standbildaufnahmen des lebendigen Papadakis vom Flughafen verfügbar waren, hatten sie entschieden, diese für ihre weitere Arbeit zu verwenden, anstatt die Bilder des notdürftig hergerichteten Leichnams.

Smith gab Gernot das Foto zurück.

»Wir haben recherchiert. Sie haben diesen Mann am Dienstagnachmittag gegen 17.30 Uhr vom Flughafen Fuhlsbüttel gefahren. Er ist zu Ihnen gekommen, weil Ihr Taxi das nächste in der Schlange war. Das Ziel war das Hotel Kramer in St. Georg. Können Sie sich erinnern?«

»Dunkel.«

Keine große Überraschung, wenn man bedachte, dass er seither unzählige Touren mit unzähligen Fahrgästen absolviert hatte. »Nach Mitteilung Ihrer Zentrale hat die Fahrt etwa 67 Minuten gedauert. Ist das die übliche Fahrzeit vom Flughafen nach St. Georg oder haben Sie vielleicht irgendwo Station gemacht?«

Smith verschränkte die Arme vor der Brust. »Lassen Sie mich überlegen. Er war ganz nett, hat wenig geredet.«

»Er war Grieche mit griechischem Akzent.«

»Der ist tot oder wie?«

»Ist er«, bestätigte Gernot.

»Das ist übel.«

»Ziemlich.«

Sander rollte mit den Augen. Sie standen in der prallen Sonne, die sich nach dem Gewitter dazu entschieden hatte, wieder auf die Erde zu scheinen, und er wäre wirklich gern irgendwo anders gewesen. »Kannte er das Hotel oder haben Sie es ihm empfohlen?«

»Nee, vom Hotel war erst mal nicht die Rede. Er wollte woandershin. Das Hotel hat er genommen, weil es in der Nähe lag. Also von dem Ort, wo wir Zwischenstation gemacht haben.« Der Taxifahrer fasste mit Zeigefinger und Daumen die Nasenwurzel und verfiel in eine Grübelpose. »Was zur Hölle war das noch? Irgendwas Geschäftliches, glaube ich. Er ist da kurz rein und ziemlich schnell wieder raus. Das war auf dem Steindamm.«

»Liegt der nicht in der Nähe der Langen Reihe?«, fragte Gernot nach.

»Eine Parallelstraße. Wir sind die Danziger Straße hoch und dann rechts in die Lange Reihe abgebogen. Es muss irgendwo zwischen Pulverteich und Danziger gewesen sein. Aber im Augenblick erinnere ich mich nicht. Tut mir leid. Echt.«

»Kein Problem. Wir werden mal überprüfen, welche gewerblichen Betriebe auf der Höhe ansässig sind. Können Sie sich daran erinnern, ob Herr Papadakis telefoniert hat, während er im Wagen saß?«

»Papadakis«, wiederholte der Taxifahrer den Namen. »Nee, soweit ich mich erinnere, nicht. Er ist eingestiegen, hat die Adresse auf dem Steindamm genannt, und als er da rauskam, hat er mich gefragt, ob ich ein Hotel in der Nähe kennen würde, und ich hab ihm das Hotel Kramer genannt.«

»Das ist ein Schwulenhotel«, stellte Sander mit säuerlicher Miene fest.

Smith grinste. »Hab ich ihm gesagt, ehrlich. Aber es war ihm egal. Es liegt in der Nähe zum Steindamm, und das war ihm wichtig.«

»Hatten Sie denn den Eindruck, dass er … nun, sagen wir mal, homosexuell war?«, erkundigte sich Gernot, ohne den Blick von seinen Notizen zu heben.

»Nicht auf den ersten Blick, nein. Wäre ich nicht drauf gekommen, weshalb ich ihn auch noch mal darauf hingewiesen habe, dass er es im Hotel vermutlich ausschließlich mit Schwulen zu tun haben wird.«

»Wie genau hat er auf diese Ansage reagiert?«, erkundigte sich Sander.

»Er hat so eine wegwerfende Handbewegung gemacht und It’s okay, man oder so gesagt. Schien ihm echt egal zu sein.« Smith legte den Kopf schief. »Er machte zwar einen unbekümmerten Eindruck, aber vielleicht hatte er echt andere Sorgen als einen Haufen Schwule.«

»Schön. Hat er über irgendetwas außerhalb des Organisatorischen mit Ihnen gesprochen?«, fragte Gernot.

»Der Typ war gechillt, soweit ich mich erinnere. Er ist hinten eingestiegen und hat rausgeguckt.«

»Weder telefoniert noch irgendwelche Unterlagen durchgesehen«, stellte Gernot fest.

»Nix. Das Einzige, was er gesagt hat, außer das Ziel zu nennen, war die Frage nach einem Hotel.«

»Können Sie sich noch an sein Gepäck erinnern?« Gernot schlug ein Blatt auf seinem Notizblock um. Auf den Aufnahmen im Flughafen hatten sie gesehen, dass er eine längliche, dunkle Sporttasche bei sich gehabt hatte.

»Nicht genau, nein.« Smith schüttelte den Kopf. »Kann aber nicht viel gewesen sein. Bevor ich aussteigen konnte, hatte er schon hinten die Tür geöffnet, seine Tasche reingeschmissen und ist selbst eingestiegen.«

»Er hatte also eine Tasche bei sich«, wiederholte Gernot.

»He, Mann. Stimmt. Ihr seid gut. Das war doch diese Sache, dass der Zeuge in Wahrheit mehr weiß, als er zu wissen glaubt, wie?«

Die beiden lächelten sich einverständlich an. Sander rollte mit den Augen. »Schön. Letzte Frage: Er hat wohl nicht zufällig mit Kreditkarte bezahlt?«

»Nein, in bar. Er hat mir sogar ein ziemlich hohes Trinkgeld gegeben. Der Fahrpreis war irgendwas knapp unter 40 Euro, und er hat mir 50 gegeben.«

»Gut, Herr Smith.« Gernot gab ihm seine Visitenkarte. »Falls Ihnen noch was einfällt, sagen Sie es uns. Und vielen Dank.«

Smith steckte die Visitenkarte in die Hosentasche. »Mach ich. Schönen Tag noch.«

Auf dem Rückweg zum Wagen schlugen sie den Weg durch die Bahnhofshalle ein, wo Sander am McDonald’s-Stand einen Becher Cola kaufte. »Ein Grieche mit Geld? Der muss doch heutzutage zu finden sein«, stellte er fest, als sie in ihren Wagen einstiegen.

»Du bist heute in einer Tour politisch unkorrekt.« Gernot nahm ihm den Colabecher ab, damit Sander sich anschnallen konnte.

»Habe aber recht damit«, erwiderte Sander. »Außerdem glaube ich inzwischen, dass der Mann mitnichten schwul war, und ich frage mich, warum unsere Freunde im Hotel uns das nicht gesagt haben. Die riechen so was doch bestimmt zehn Meilen gegen den Wind.«

Gernot, der eben von der Cola getrunken hatte, gab den Strohhalm frei. »Und wozu ist seine sexuelle Orientierung wichtig? Die steht doch für die Aufklärung des Falles nicht im Vordergrund, oder?«

»Sagst du. Was ist denn, wenn der arme Kerl, schön, wie er war, dasselbe Schicksal im Hotel erlitten hat wie ich? Irgendein schwuler Single ist ihm auf die Pelle gerückt, er hat gesagt: ›Lass mich in Ruhe, ich steh nicht auf warme Brüder!‹, der Schwule zieht ihm die Scherbe über die Kehle und Feierabend.«

»Mann, Mann, Mann, du musst wirklich noch an deinem Weltbild arbeiten. Warum soll dann der Mörder Papadakis’ sämtliche Sachen mitgenommen haben, und vor allem, wie?«

»Na, das ist doch wirklich einfach und spricht für meine Theorie. Er hat den ganzen Schmutz in sein eigenes Zimmer rübergeräumt und ist inzwischen damit abgereist, als wäre es sein eigenes Gepäck.«

An der Cola nuckelnd sah Gernot ihn an. »Das ist tatsächlich nicht ausgeschlossen. Aber wir haben die Gäste überprüft. Es war keiner im Hotel, als der Mord geschah.«

Sander ließ den Arm aus dem Fenster hängen. »Gernot, du arbeitest bei der Mordkommission und glaubst noch an den Weihnachtsmann? Vielleicht hat uns einer von diesen Homos angelogen!«

»Dann müssen wir sie uns noch einmal vorknöpfen.« Gernot machte Schlürfgeräusche.

»Sag mal, soll das bedeuten, dass du gerade meine Cola leer gemacht hast?«, fragte Sander entgeistert.

»Ach, entschuldige. Ist mir gar nicht aufgefallen. Na, macht nichts. Du kannst ja ohnehin nicht trinken während der Fahrt.«

»Du bist wirklich ein Freund, Gernot.«

»Ich spendier dir eine neue.«

»Das machen wir ganz anders.« Sander hielt kurz darauf vor dem Hotel Kramer. »Du befragst jetzt alle Gäste, die noch da sind, ein weiteres Mal. Ich fahr zurück ins Präsidium und checke die ansässigen Gewerbe im Steindamm und hole dich dann wieder ab, damit wir die gemeinsam aufsuchen können.«

Gernot schickte ihm einen treuherzigen Blick. »Steindamm? Das ist doch ein Nuttenstrich, oder?«

»Von mir aus. Würde mich nicht wundern, wenn unser Grieche auch noch pervers war«, knurrte Sander.


Kapitel 10

Ein Regalfach in ihrem Büro schien bei den wieder gestiegenen Temperaturen der geeignete Aufenthaltsort für einen Kater zu sein. Cäsar hatte sich jedenfalls keinen Millimeter bewegt. Friedelinde ging in die Küche, um ihr restliches Müsli aus dem Kühlschrank zu nehmen. Marie saß immer noch am Küchentisch und blätterte in ihrer Zeitung.

»Sind deine Kinder über Nacht volljährig geworden oder hast du sie verschenkt?«

Statt zu antworten, seufzte Marie.

»Alles okay bei dir?« Friedelinde setzte sich ihr gegenüber.

»Es haben drei Leute angerufen. Ich hab dir Zettel hingelegt. Sven Keller will gern mit dir ausgehen, einer aus der Janssen-Sippe auch, und das Gericht hat eine neue Nachlasspflegschaft.«

»Danke. Hast du auch schon die Diktate getippt?«, fragte Friedelinde und wagte damit einen Scherz, aber Marie sah nur auf.

»Hab ich gern gemacht. Brauch mal ’ne Auszeit.«

Friedelinde zog die Zeitschrift zu sich heran, und Marie sah erwartungsgemäß empört auf.

»Wovon?«

Über Maries Wange rollte eine Träne.

»Sind dir die Kinder zu viel?«

»Ich glaub, Pablo hat eine andere«, flüsterte Marie mit ersterbender Stimme.

»Ach herrje.« Friedelinde ging um den Tisch herum und nahm ihre Freundin in den Arm. »Kann ich mir sehr schwer vorstellen von Pablo.« Pablo war ein spanischer Macho, der zufrieden war, wenn er Flamencogitarre spielen konnte, mit regelmäßigen Mahlzeiten versorgt wurde und sich seine Frau um ihn kümmerte. Natürlich konnte es auch sein, dass ihm eine Frau und zwei Babys zu viel waren. Ganz zu Anfang ihrer Schwangerschaft hatte Marie so etwas angedeutet, dass bereits ein Baby die Schmerzgrenze überstieg. »Setz dich mal wieder.«

Friedelinde kochte Kakao und plünderte ihren Schokoladenvorrat. Sie war zwar unzuverlässig, was die Regelmäßigkeit ihrer Einkäufe anging, aber es war noch nie, niemals vorgekommen, dass sie keine Schokolade im Haus hatte. Sie arrangierte einige Stücke auf einem Teller und stellte Marie Teller und Kakaobecher hin. »Hier, iss, trink!«

Sie selbst machte sich wieder über ihr Müsli her. »Nur mal so nachgefragt: Wo sind die Kids?«

»Bei Pablo.« Marie kaute mit dicken Backen.

Friedelinde grinste. »Eine sehr weise Maßnahme.«

»Ich muss gleich wieder rüber, dann haben wir eine Unterrichtsstunde.«

»Und bis dahin hast du ihn ans Haus gefesselt. Klug. Hast du ihn mal gefragt?«

»Bist du verrückt? Damit er mich eiskalt anlügen kann?«, empörte sich Marie.

Eiskalt war nun wirklich keine Eigenschaft, die Friedelinde dem zurückhaltenden Spanier zuordnen würde. Zurückhaltend, von der eigenen Ehefrau vor schwerwiegende Entscheidungen gestellt, die das gesamte Leben umkrempeln, schon eher. »Vorschlag zur Güte: Ich pass heute Abend auf die Zwillinge auf, und ihr beiden geht aus. Vielleicht kannst du aus ihm was rauskitzeln.«

»Na schön.« Marie schnappte sich das letzte Stück Schokolade, mit dem Friedelinde geliebäugelt hatte, und stand auf. »Ich bring sie dir um sechs.«

Friedelinde sah ihrer Freundin nach, die durch die Küchentür über den Hinterhof verschwand. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie eben manipuliert worden war, so, wie es auch Pablo hin und wieder zu gehen schien.

Im Büro weckte sie ihren PC aus dem Stand-by-Modus, rief das Gericht an, um die Annahme der Pflegschaft zu bestätigen, zerknüllte die Notizen über Sven Kellers und Henry Janssens Anrufe und legte die Postkarten, die Übersetzungen und das Foto zurecht. Sie gab Thassos in die Suchmaschine ein und studierte unzählige Eintragungen zu dieser Insel, bis ein lautes Rumpeln sie aus ihren Gedanken riss. Cäsar hatte sich umgedreht und dabei drei Akten aus dem Regal geschubst. Sie ließ sie auf dem Boden liegen und versuchte, ihre Suche auf der 380 Quadratkilometer großen Insel zu strukturieren.

Neben dem Tourismus und dem Abbau von Marmor lebte die Insel vom Olivenanbau. Friedelinde versuchte herauszufinden, in welchen Gebieten Oliven angebaut wurden, was deshalb unergiebig war, weil praktisch auf der gesamten Insel Olivenbäume standen. Aber der Ort, den sie suchte, musste an der Küste liegen, oberhalb von Klippen, mit Blick aufs Meer. Und es gab dort ein imposantes Herrenhaus mit zwei Frontgiebeln.

Es dauerte eine Weile, aber mithilfe von Google Earth, einigen Reiseseiten und Seiten über die Insel fand sie schließlich, was sie suchte. Das Herrenhaus im Olivengarten von Limenaria, das seit der Schwarz-Weiß-Aufnahme offenbar zunehmend dem Verfall preisgegeben war. Auf den jüngeren Fotos, die im Internet veröffentlicht wurden, waren die Fensterscheiben zerstört, das Dach teilweise beschädigt und die ehemals weiße Farbe abgeblättert. Der Sand, der das Gebäude umgab, war rot gefärbt. Und hinter dem Haus, das auf einer Anhöhe stand und von dem man einen eindrucksvollen Blick aufs Meer hatte, gab es einen prachtvollen Olivengarten.

Etwas über die Besitzverhältnisse des Gebäudes in Erfahrung zu bringen, gestaltete sich dagegen schwierig, und irgendwann gab Friedelinde es auf. Auch die Eingabe des Namens Maria war unergiebig, weil es zu viele Treffer gab.

Sie hatte ihren eigentlichen Auftrag erledigt. Sie hatte nach einem Testament gesucht und keines gefunden, sie hatte Henry Janssens Papiere sortiert und sein Vermögen, das sich neben dem Gebäude eher bescheiden ausnahm, säuberlich aufgelistet, das werthaltige Mobiliar war vom Auktionshaus katalogisiert worden und sie hatte mit dem Archiv Kontakt aufgenommen wegen der Verwahrung seiner umfangreichen Projekte.

Nachdenklich sah sie dem Kater beim Schlafen zu. Henry Janssen der Ältere war in jungen Jahren viel auf Reisen gewesen. Eine dieser Reisen hatte ihn zu Zeiten der Schwarz-Weiß-Fotografie auf die griechische Insel Thassos geführt, wo er eine Maria kennengelernt und ein Foto von dem alten Herrenhaus in Limenaria gemacht hatte. Das wäre alles nicht sehr spektakulär, wenn es diese beiden Postkarten nicht gäbe, mit denen jene Maria ihn nach Thassos zurückrief, weil dort etwas im Gange war. Wenn Henry Janssen nicht immer noch mit diesem Olivengarten verbunden gewesen wäre, hätte ihm piepegal sein können, was auf dieser kleinen Insel passierte. Aber Maria hatte ihm geschrieben, dass sie irgendjemanden länger nicht mehr gesehen habe, dass er etwas vorhabe, dass der Garten verlassen sei und Henry Janssen zu ihr Kontakt aufnehmen solle.

Sie war ein wirklich völlig vertrottelter Esel. Ein geistig umnachtetes Kind des Internetzeitalters. Wozu gab es Telefon? Und ein solches hatte Henry Janssen immerhin gehabt. Sie schlug in dem Ordner, den sie für die Sache angelegt hatte, das Fach mit den Telefonrechnungen auf und suchte die Rechnung für Mai heraus. Henry Janssen war am 10. Juni gestorben. Die erste Karte war am 2. Mai in Griechenland abgestempelt worden, aber im Mai hatte es keine Verbindung von Hamburg nach Griechenland gegeben. Friedelinde nahm sich die Rechnung für Juni vor und wurde fündig. Die zweite Postkarte hatte er noch aus dem Briefkasten genommen, gelesen und in seine Küchenschublade gesteckt. In dem kleinen Telefonbüchlein neben seinem Telefonbuch hatten nur sehr wenige Nummern gestanden, und eine auswärtige war nicht dabei gewesen. Henry Janssen musste also 60 Jahre lang eine Telefonnummer im Kopf behalten haben, die er nie oder nicht allzu oft angerufen hatte, die aber so wichtig für ihn gewesen war, dass er sie nicht vergessen hatte. Friedelinde gab die Telefonnummer in die weißen Seiten von Griechenland ein und konnte ihr Glück kaum fassen, als die Rückwärtssuche einen Namen ausspuckte. Angelos Theodoros. Ihr Herz schlug heftig, als sie die Nummer anwählte. Nachdem sie bereits so viel herausgefunden hatte, war es nur gerecht, dass am anderen Ende der Leitung niemand abnahm.

***

Sander verbrachte einige Stunden am PC in seinem Büro, ehe er Gernot im Hotel einsammelte. Der hatte jedoch nichts in Erfahrung bringen können, was die Frage anging, ob einer der übrigen Gäste Gelegenheit gehabt hätte, den Mord zu begehen oder jedenfalls das von Papadakis bewohnte Zimmer auszuräumen. Vielleicht war es auch eine Schnapsidee gewesen, denn eigentlich hatten sie die Alibis der übrigen Hotelgäste überprüft und waren zu dem Ergebnis gelangt, dass keiner von ihnen zum Zeitpunkt des Mordes anwesend gewesen war.

Gernot machte einen leicht genervten Eindruck, als er sich auf den Beifahrersitz fallen ließ. »Ich hab mir heute ellenlange Geschichten anhören müssen. Allesamt langweilig. Die hätten den armen Griechen zu Tode quatschen können, aber keiner von ihnen macht den Eindruck, dass er einem anderen die Kehle durchschneidet.«

»Dein Realitätssinn hat sich seit vorhin nicht verbessert«, stellte Sander fest und gab ordentlich Gas. »Manchmal lügen einen die Leute an. Insbesondere der Mörder rückt eher weniger gern mit der Wahrheit heraus.«

Gernot rieb sich über den Bauch. »Aber eine gute Küche haben die da.«

»Hast du da etwa was gegessen?«

»Ja klar. Wenn Sie es mir schon anbieten. Ist nicht verboten, soweit ich weiß.«

»Ich meinte auch eher, dass du ohne mich gegessen hast. Nachdem du auch schon meine Cola vernichtet hast.«

»Und selbst? Was hast du gemacht?«

»Ich hab in der Kantine gegessen und vor dem PC gehockt. Mach mal das Handschuhfach auf.«

Gernot öffnete die Klappe und zog einen Zettel heraus.

»Das ist eine Liste der Büros und Läden auf dem Steindamm zwischen Pulverteich und Danziger Straße. Ich hab Smith noch mal angerufen und ihn nach der Straßenseite gefragt. Er sagt, er war Richtung Norden unterwegs und ist links in die Danziger Straße eingebogen. Das heißt, es kommen nur die Betriebe auf der rechten Straßenseite infrage.«

»Aha. Wofür?«

»Herrje, Gernot. Was hast du gemacht im Hotel? Und viel wichtiger: Hast du dein Hirn mitgenommen?«

»Na ja, was die Frage angeht, was Papadakis im Nagelstudio Sunshine gemacht haben könnte, bräuchte ich es tatsächlich.«

»Unser Mann hat einen Ring gekauft. Vielleicht hat er vorher einen Termin für die spätere Trägerin des Rings gemacht.«

Gernot schüttelte den Kopf. »Wer von uns beiden ist denn hier der Frauenversteher? Wenn du einer Frau einen Termin im Nagelstudio machst, ist das genauso schlimm, wie einen Termin beim Friseur für sie zu machen.«

»Aber Frauen gehen doch ständig zum Frisör.«

»Sander, sie gehen zum Friseur, wenn sie es für nötig halten. Wenn du sie hinschickst, heißt das, dass sie eine grässliche Frisur haben.«

»Da will man einmal nett sein.« Sander grinste.

»Du verarschst mich.«

»Würde ich nie tun.« Sander war in den Steindamm eingebogen und hielt vor einem Imbiss an.

»Mit viel Glück ist Papadakis da drin gewesen«, stellte Gernot mit Blick auf den Würstchengrill fest.

Sander zog ihn am Arm weiter. »Nix da. Smith sagt, Papadakis hat nichts gegessen.«

»Also nicht die Nägel gemacht und nichts gegessen.« Gernot betrachtete die Fassade des nächsten Gebäudes. »Kleidung in die Änderungsschneiderei gebracht vielleicht?«

»Auch nicht. Seine Reisetasche hat er währenddessen auf dem Rücksitz gelassen, sozusagen als Pfand. Und rausgenommen hat er vorher nichts.« Sander blieb abrupt stehen. »Hier könnte er drin gewesen sein.«

»Im Schreibwarenladen?«

Sander schob die Glastür auf. »Warum nicht? Vielleicht hat er ein Formular für einen Mietvertrag gebraucht.«

Während Gernot an dem Regal mit Prinzessin-Lillifee-Kram hängen blieb, zeigte Sander der Verkäuferin das Foto von Papadakis und erkundigte sich danach, ob er dort eingekauft hatte. Aber die Verkäuferin konnte sich sehr gut daran erinnern, dass so ein gut aussehender Mann ganz sicher nicht bei ihr eingekauft hatte. Auch in einem Immobilienbüro und einem Gemüseladen war er nicht gewesen.

Startupinthesky. Gernot kniff die Augen zusammen. »Hilfe für Unternehmensgründer«, las er die klein gedruckte Zeile unter dem Firmennamen auf dem Schild vor. »Hier war er ganz bestimmt nicht.«

»Irrtum.« Sander drängte sich an ihm vorbei ins Haus. »Hier war er ganz bestimmt drin.«

Sie fanden sich in einem großzügig geschnittenen Raum mit grauem Marmorboden und strahlend weiß gestrichenen Wänden wieder, in dessen Mitte ein einsamer Glastisch stand, an dem ein gut aussehender Anzugträger saß. Der schnellte bei ihrem Anblick in die Höhe, knöpfte sein Jackett zu und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. »Hallo, mein Name ist Thomas Sandmeier.« Er lächelte gewinnend. »Was haben Sie beide vor?« Nach einem Seitenblick auf Gernot wandte er sich an Sander. »Versicherungsvermittlung vielleicht?«

Sander zog seinen Dienstausweis hervor. »Eher im Sicherheitsbereich.«

»Oh.« Sein Gegenüber machte unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Wir haben eine Frage zu diesem Herrn.« Er zeigte das Foto. »Das ist Ioannis Papadakis. Wir versuchen herauszubekommen, ob er am Dienstag hier bei Ihnen gewesen ist.«

»Ist er«, bestätigte Sandmeier und gab das Foto zurück, ohne es länger zu betrachten.

Sander und Gernot folgten ihm zu seinem Schreibtisch.

»Setzen Sie sich.« Sandmeier öffnete wieder den Knopf seines Jacketts und setzte sich. »Sein Gesicht kenne ich nicht, aber an seinen Namen erinnere ich mich.« Er tippte auf seiner Tastatur herum. »Hier. Ioannis Papadakis, geboren 19. April 1965, Limenaria, Thassos.«

Sander und Gernot sahen sich erstaunt an. Damit, dass sie ausgerechnet hier die Identität des Toten klären würden, hatten sie beide nicht gerechnet.

»Können Sie uns irgendetwas zu ihm ausdrucken?«, fragte Gernot geistesgegenwärtig.

»Natürlich.« Sandmeier gab offenbar einen Druckbefehl, stand dann auf und verschwand hinter einer Trennwand. Als er zurückkehrte, reichte er Gernot einen Ausdruck.

Sander rutschte auf seinem Stuhl herum. »Was genau machen Sie hier?«

»Beratung.« Sandmeier rieb sich die Hände. Er schien in seinem Element zu sein. »Wir beraten hier Existenzgründer bei der Gründung von Start-ups. Ein Geschäftsmodell entwickeln, ein Konzept ausarbeiten, und zwar eines, das die Banken überzeugt, Zuschüsse beantragen, rechtliche Beratung. Alles, was man wissen muss, um heutzutage was auf die Beine zu stellen.«

»Papadakis war Grieche. Konnte der hier denn so einfach ein Unternehmen gründen?«

»Irgendwelche Vorzüge muss die EU ja haben.« Sandmeier warf einen Blick auf den Bildschirm. »Er hat angegeben, eine Niederlassung in Deutschland gründen zu wollen. Offenbar war er schon in Griechenland tätig.«

»War er«, meldete sich Gernot zu Wort. »Steht hier auf dem Ausdruck. Er hat auf Thassos ein Unternehmen und wollte sich hier schlaumachen, welche Fördermittel es gibt und was er sonst so beachten muss.«

»Und welche Branche?«, erkundigte sich Sander.

»Das weiß ich leider nicht«, antwortete Sandmeier. »Was die Leute auf die Beine stellen wollen, ist unerheblich. Abgesehen natürlich von der Frage, wie die Erfolgs- und Gewinnaussichten sind. Aber das Gerüst ist immer dasselbe. Ob Sie Gummibärchen herstellen wollen oder nur linke Schuhe verkaufen.«

»Aha.«

Gernot warf Sander einen fragenden Blick zu, aber der hatte irgendwie den Überblick verloren. Im Augenblick erschloss sich ihm nicht, wie alles zusammenhing. Er warf deshalb ganz froh, als Gernot mit der Befragung fortfuhr. »Papadakis hat sich also von Griechenland aus bei Ihnen angemeldet?«

»Ja, online mit diesem Formular, das Sie da in der Hand halten.«

»Und wozu genau hat er sich angemeldet?«

»Wir bieten einen eintägigen Workshop. Eine Mischung aus Vorträgen und Anleitung zur Konzepterstellung. Am Schluss stellen die Teilnehmer sich gegenseitig ihr Gesamtkonzept vor, und die anderen können daran Kritik üben oder Verbesserungsvorschläge machen.«

»Klingt gut«, stellte Gernot fest. »Kriegt man beinahe Lust, selbst was zu machen.«

»Jederzeit«, nahm Sandmeier den Faden auf. »Sie beide wären doch prima im Sicherheitsservice beheimatet. Vielleicht Personenschutz?«

Sander hüstelte. Er konnte sich Gernot kaum dabei vorstellen, wie er mit seinem schmächtigen Körper einen muskelbepackten Rapper schützte. »Schön. Wir haben von Papadakis diesen Zettel da. Und sonst? Was wollte er am Dienstag hier?«

»Darf ich Sie mal was fragen?« Sandmeier lehnte sich zurück. »Warum wollen Sie das eigentlich alles wissen? Ist der Mann ein Betrüger?«

»Das wissen wir nicht. Wir wissen nur, dass er tot ist.«

»Ui.«

»Ermordet.«

»Oh.« Sandmeier spitzte den Mund.

»Wir waren bei Dienstag stehen geblieben«, erinnerte Sander ihn. »Weshalb er hier aufgetaucht ist.«

»Augenblick.« Sandmeier zog eine Schreibtischschublade auf und holte eine Akte hervor. »Ich selbst war am Dienstag nicht im Büro, aber wir bieten den Teilnehmern an, ihr vorbereitetes Konzept bereits vor Beginn des Workshops dazulassen. Wir werfen dann schon mal einen Blick rein. Bei zehn Leuten sind zehnseitige Konzepte eine Menge Papier. Wenn wir vorher reingucken können, spart das … ah, hier.« Er zog einige Blätter hervor. »Das ist sein Konzept. Herr Papadakis hat also von unserem Angebot Gebrauch gemacht, es schon vor Beginn hereinzureichen. Am Mittwoch fand dann das Seminar statt.«

Sander streckte die Hand aus, und Sandmeier gab ihm nach kurzem Zögern die Papiere. »Die braucht er ja wohl nicht mehr.«

»Gut.« Sander erhob sich. »Bitte richten Sie demjenigen, der das Konzept am Dienstag entgegengenommen hat, aus, er solle sich bei uns melden. Und tun Sie das auch, wenn Ihnen sonst noch etwas einfällt.«

»Ja, selbstverständlich.« Sandmeier erhob sich und knöpfte sein Jackett zu. »Hoffentlich finden Sie den Täter.«

»Wir geben uns Mühe.« Sander war sich sicher, dass der Mann den Knopf gleich wieder öffnen würde. Tatsächlich hatten sie die Tür eben erreicht, als er sich mit geöffneter Jacke wieder setzte.

Auf dem Gehweg versetzte Gernot Sander einen Knuff gegen den Oberarm. »Das war klasse. Wir haben auf einen Schlag alle Informationen über den Mann bekommen. Gib mal sein Konzept her.«

»Witzig, Gernot. Das ist das unausgegorene Geschäftsmodell eines EU-Bürgers, der hier Fördermittel abgreifen wollte.« Sander gab Gernot die Papiere. »Wenn du aus diesem Zahlenkauderwelsch irgendwas herausliest, bist du gut. Wenn etwas dabei ist, was uns bei der Aufklärung hilft, noch besser.«

Sander saß schon im Wagen, als Gernot noch über das Konzept gebeugt auf dem Gehweg stand und sich am Kopf kratzte.


Kapitel 11

Friedelinde saß noch am Schreibtisch, als Marie die Zwillinge herüberbrachte. Widerwillig stellte sie den PC aus und ging in die Küche hinüber, wo Marie in einem Fläschchenwärmer zwei Gläser Brei erwärmte.

»Erbsenpüree für Raphael und Möhre für Gabriella«, sagte Marie zur Begrüßung.

»Hm. Lecker. Und was krieg ich?«

Marie hielt sich eines der Gläser an die Wange. »Ich hab von jeder Sorte zwei dabei. Da wird auch noch etwas für dich übrig bleiben.«

»Na, Gott sei Dank.« Friedelinde sah sich in der Küche um. »Mal was ganz anderes: Wo sind die dazugehörigen Kinder?«

»Liegen in deinem Bett.«

Tatsächlich lagen die Babys friedlich vor sich hin gluckernd auf der Bettdecke und spielten mit kleinen Frotteetierchen, die schon ganz feucht von Spucke waren. Sie knuddelte beide und zwickte ihnen sanft in die Wangen. Die zwei waren wirklich niedlich und, soweit sie es beurteilen konnte, auch ziemlich friedlich. Es kam eigentlich selten vor, dass sie weinten oder ärgerlich wurden.

Wenig später saßen die beiden Freundinnen nebeneinander auf dem Bett und fütterten die Kleinen. Raphael fielen die Augen zu, bevor seine Mahlzeit beendet war.

»Hast du mit Pablo gesprochen?«, erkundigte sich Friedelinde.

»Habe ich. Er sagt, er hat eine postnatale Depression.«

Friedelinde sah sie über Raphaels Kopf hinweg an. »Im Ernst?«

»Er schwankt zwischen der Freude über die Kinder und der Trauer über unser neues Leben.«

Eine Weile war nur Raphaels leises Schnarchen zu hören.

»Ich verstehe ihn. Es geht mir ja ähnlich. Und dass es gleich zwei sind, macht es auch nicht einfacher.«

»Dann legst du jetzt Gabrielle hier ins Bett und gehst endlich mit Pablo los. Vielleicht sollten wir das überhaupt häufiger machen, dass die beiden hierbleiben. Dann könnt ihr wieder mehr miteinander unternehmen und die alten Zeiten aufleben lassen.«

Marie lächelte tapfer und legte Gabriella aufs Bett, wo sie sich satt und zufrieden ihrem Frotteeelefanten widmete. Friedelinde wollte Raphael ebenfalls ablegen, aber er begann zu murren und beruhigte sich erst wieder, als sie ihn auf den Arm nahm. Sie verabschiedete ihre Freundin an der Tür zum Innenhof und wollte zu Gabriella zurückkehren, als das Telefon im Büro läutete. Es war ziemlich spät, und Friedelinde rechnete damit, dass der Anrufer ihr Vater war.

»Engel.«

Es folgte ein nicht enden wollender Wortschwall in einer ihr unbekannten Sprache. Das Einzige, was sich feststellen ließ, war, dass es eine Anruferin war, und zwar eine ziemlich aufgeregte Frau.

Als sie nach einem endlosen Vortrag endlich einmal Luft holen musste, versuchte Friedelinde ein paar Fakten zu erfahren, setzte damit aber einen erneuten nicht enden wollenden Vortrag in Gang.

Irgendwann reichte es ihr, und sie erkundigte sich auf Englisch danach, wer die Anruferin war und was sie wollte. Offenbar kam das nicht gut an, jedenfalls legte die Dame auf.

»Auch gut«, stellte Friedelinde fest und trug Raphael ins Schlafzimmer hinüber. Eine Weile sang sie den beiden etwas vor, bis ihnen die Augen zufielen und Friedelinde beinahe auch. Sie legte die Geschwister nebeneinander, wickelte die Decke fest um sie, damit sie nicht aus dem Bett purzeln konnten, und setzte sich in den Sessel neben der Stehlampe, um ihr Buch weiterzulesen. Es dauerte nicht lange, bis sie ebenfalls einnickte und vom Telefon geweckt wurde. Es war ungewöhnlich, dass das Telefon im Büro so spät läutete. Private Anrufe erreichten sie am Abend eigentlich nur noch auf dem Handy.

»Engel.«

»Guten Abend, meine Dame. Mein Name ist Angelos Theodoros«, sagte eine dunkle Stimme. Vor Friedelindes innerem Auge erschien das Bild eines gutmütigen alten Herrn mit grauem Bart und der Optik des Weihnachtsmannes. »Wir haben gesehen, dass bei uns ein Anruf von dieser Telefonnummer eingegangen ist. Wir kennen diese Vorwahl. Sie rufen aus Hamburg an, richtig?« Er wartete die Antwort gar nicht erst ab. »Wir kennen nur einen Menschen in Hamburg, und wir machen uns etwas Sorgen, deshalb wollte meine Frau Maria vorhin herausfinden, was der Grund für Ihren Anruf ist, aber sie spricht nicht so gut Deutsch wie ich.«

Das war eine maßlose Untertreibung. »Sie sprechen ein ausgezeichnetes Deutsch, Herr Theodoros. Ich habe tatsächlich aus Hamburg bei Ihnen angerufen. Ich habe Ihre Telefonnummer in der Telefonrechnung eines Mannes gefunden. Henry Janssen. Vielleicht kennen Sie ihn.«

»Henry, ja! Er ist ein guter Freund von uns.« Die sonore Stimme klang ein wenig aufgeregt.

»Dann tut es mir sehr leid, Ihnen sagen zu müssen, dass er verstorben ist.«

Durch die Leitung kamen ein paar brummende Geräusche, dann war im Hintergrund eine aufgeregte Frauenstimme, vermutlich von Maria, zu hören.

»Was ist passiert?«, fragte Theodoros nach einer Weile.

»Sehr viel über seinen Tod weiß ich leider nicht. Ich glaube, er ist gestorben, weil er ein alter Mann war.«

»Ja, Henry war alt. So wie wir.« Durch die Leitung war im Hintergrund ein Schniefen und Schluchzen zu hören.

»Herr Janssen hat versucht bei Ihnen anzurufen. Ich nehme an, nachdem er die beiden Postkarten Ihrer Frau gefunden hat.«

»Und wir waren nicht da. Als wir später wieder zurückgerufen haben, ist er nicht drangegangen.«

Vermutlich war der arme Henry Janssen damals schon tot. »Herr Theodoros, diese Postkarten, die Ihre Frau geschrieben hat, wovon ist da die Rede?«

»Vom Herrenhaus.«

»Ah, und was ist mit dem Haus?«

»Es gehört Henry, und dort gehen merkwürdige Dinge vor.«

Herr Theodoros war viel zu aufgeregt, um alle Fragen zu beantworten, die Friedelinde hatte. Schließlich einigten sie sich darauf, dass Maria und Angelos Theodoros’ Sohn ihr eine eMail schreiben würde, und anschließend wollten sie noch einmal miteinander telefonieren.

Nachdenklich ging Friedelinde ins Schlafzimmer hinüber, um nach den Kindern zu sehen. Nur jemand mit einem Herz aus Stein hätte es fertiggebracht, die Idylle zu ignorieren: Cäsar war aufs Bett gesprungen und hatte sich eingerollt an Raphael geschmiegt. Friedelinde bekam augenblicklich Lust, sich dazuzulegen. Und das tat sie auch.

Sie wachte erst wieder auf, als Marie mit Hilfe des Schlüssels, den Friedelinde im Innenhof versteckt hatte, hereingekommen war. Es war ein wenig eng im Bett, aber ungeheuer gemütlich, und weder Babys noch Katze hatten ihre Lage wesentlich verändert. Pablo und Marie wirkten einigermaßen zufrieden, und Marie zwinkerte Friedelinde zu, als sie sich jeder ein Baby schnappten, um es nach Hause zu bringen.

Da sie jetzt ohnehin wieder wach war, ging Friedelinde noch einmal ins Büro und fuhr den PC hoch. Christos Theodoros, der Sohn des Weihnachtsmannes, hatte ihr eine lange eMail geschrieben. Sie war zu müde und unkonzentriert, um sie zu lesen, aber sie klickte das Foto an, das er angehängt hatte. Und das war beeindruckend. Es zeigte ein großes, morbides Herrenhaus, die ehemals blau gestrichenen Fensterläden im Erdgeschoss waren geschlossen, im oberen Stockwerk standen sie offen oder fehlten ganz. Die ockerfarbene Fassade war schmuddelig, die Farbe teilweise abgeplatzt. Auf der Fläche um das Haus herum wuchs Unkraut, das bereits die grauen Kiesel überwucherte. Im Hintergrund waren einige knorrige Bäume zu sehen. Friedelinde nahm an, dass es Olivenbäume waren. Am beeindruckendsten allerdings war der dunkelblaue Himmel, an dem dramatisch graue Wolken aufgezogen waren.

***

Sander hatte Gernot nach Hause geschickt, weil er seinem jungen Glück nicht im Wege stehen wollte. Warum sollte er seinen Kollegen mit langweiliger Ermittlungsarbeit von seiner Freundin fernhalten, wenn er die Arbeit allein genauso schlecht erledigen konnte. Auf ihn wartete zu Hause schon seit Längerem niemand mehr. Dafür hatte er gründlich gesorgt, und im Augenblick sah er auch noch nicht, wie sich dieser Zustand ändern sollte.

Jetzt hing er schon seit einer Stunde am Telefon, um begleitend zu seiner eMail, die er nach Griechenland versandt hatte, ein wenig Dampf zu machen, aber es war, als hätte er die Mail zum Mond geschickt und im Nirwana angerufen.

»No!«, brüllte er zum wiederholten Mal. »Ioannis Papadakis. I sent you an eMail, why don’t you read it. P-a-p-a…« Er wurde von einer unverständlichen Nachfrage unterbrochen. »No, verdammte Scheiße!« Er atmete schwer aus und legte den Hörer auf. Irgendwann musste dieser Honk von der griechischen Polizeidienststelle ja mal Feierabend haben, und dann bekäme er vielleicht einen geeigneten Gesprächspartner an den Apparat.

Sander verschränkte die Hände im Nacken und sah an die Decke. Dieser tote Grieche hatte auf dieser beknackten kleinen griechischen Insel Oliven angebaut und exportiert, obwohl das, soweit Sander das bisher feststellen konnte, ein sehr großes Wort dafür war, dass er pro Jahr ein paar Kartons dieser Dinger nach Deutschland, England und Frankreich schickte. Nach Spanien offenbar nicht, die hatten wohl selbst Oliven. Irgendwas war an Papadakis’ Oliven besonders, weil er sie mit irgendeinem Kraut einlegte, was ein Glas hier im Laden gleich ordentlich kosten ließ. Zuletzt hatte er sich ausgerechnet, dass es für ihn günstiger wäre, wenn er die Oliven von Deutschland aus vertriebe und dazu noch eine ganze Menge anderes Zeug. Der Mann hatte kapiert, dass sich viele Deutsche inzwischen vegetarisch, vegan, steinzeitlich oder sonst wie ernährten, und wollte Kräuter, Tees und weiteres Zeugs auf den europäischen Markt bringen. Außerdem hatte er geschnallt, dass zumindest einige Leute dazu bereit waren, viel für eine gesunde Ernährung auszugeben, und das Ganze sollte sich im hochpreisigen Segment abspielen. Nichts Billiges aus dem Drogerieregal, sondern was Teures in schicken Läden, die gleichzeitig eine mediterrane Lebensweise vermitteln sollten, die ja bekanntermaßen zu einem langen, gesunden Leben verhalf. Ordentlich Fisch und Olivenöl futtern, und man wurde mühelos hundert.

Es hatte mehr als zwei Stunden gedauert, bis Sander das aus diesem Konzept für das Start-up-Unternehmen und aus der noch etwas hausbacken wirkenden Homepage des Griechen herausgelesen hatte. Die strotzte von Rechtschreibfehlern und Stilblüten, aber das Gästebuch war voll lobender, begeisterter Einträge, insbesondere von weiblichen Gästen namens Lisa und Shirley, was seine Ursache vielleicht auch darin hatte, dass seine Homepage mit einem lebensgroßen Foto von Ioannis Papadakis geschmückt war, auf dem er zugegebenermaßen verdammt gut aussah. Ein dunkelhaariger, braun gebrannter, muskulöser Kerl auf weißem Strand vor blauem Meer und azurblauem Himmel. Man konnte neidisch werden.

Das war seine geschäftliche Seite, aber über sein Privatleben war einfach nichts rauszukriegen, und die griechischen Kollegen waren dabei so hilfreich wie die Müllabfuhr. Außerdem knurrte sein Magen.

Sander hatte eben beschlossen, den Tag zu beenden und doch endlich nach Hause zu gehen, als das Telefon läutete. Es war bereits nach 21 Uhr.

»Sander.«

»Ah, guten Abend, Herr Sander. Sandmeier hier von Startupinthesky. Sie sind auch noch bei der Arbeit. Das ist gut.«

»Hallo. Ich wollte gerade gehen.«

»Können Sie auch gleich. Mir fiel nur noch etwas ein«, plauderte der Inhaber der Firma für Start-up-Unternehmen weiter.

Sander war sich sicher, dass er mit geöffnetem Jackett an seinem gläsernen Schreibtisch saß.

»Wir hatten eben ein Einsteigerseminar, das um 21 Uhr zu Ende ging, und ich habe meiner Kollegin Katja von Ihrem Besuch erzählt und davon, dass einer unserer Seminarteilnehmer umgebracht wurde. Und ihr ist etwas eingefallen, was ich total vergessen hatte. Papadakis hat ebenfalls an einem unserer Einsteigerseminare teilgenommen.«

»Wann war das?« Sander war wieder wach geworden.

»Das war am 15. Februar. Das Seminar halten wir immer von 18 bis 21 Uhr ab. Darin werden die allerersten Informationen vermittelt und Hinweise für den Inhalt des Konzepts und so weiter. Dabei findet bereits eine erste Auslese statt. Sie glauben gar nicht, wie viele Menschen blauäugig daran denken, sich selbstständig zu machen, und das mit den absurdesten Ideen. Nur etwa die Hälfte kommt später mit einem Konzept zum Workshop, und davon ist auch nur die Hälfte tragfähig. Na ja, das wird Sie nicht interessieren.«

»Mich interessiert alles, Herr Sandmeier. Aber vor allem interessiert mich, was Sie sonst noch über Papadakis wissen.«

»Tja, das ist leider alles.«

»Wo er seinerzeit in Hamburg übernachtet hat, wissen Sie nicht?«

»Nein, tut mir leid. Wir haben nur seine Anmeldung für das Seminar, und die hat er online vorgenommen. Dabei müssen die Teilnehmer nur ihre eMail-Adresse angeben, damit wir die Seminarbestätigung versenden oder gegebenenfalls absagen können, falls nicht genug Teilnehmer zusammenkommen. Aber das ist so gut wie nie der Fall.«

»In Ordnung. Vielen Dank für Ihren Anruf, Herr Sandmeier. Und falls Ihnen doch noch was einfällt, rufen Sie bitte wieder an.«

»Mach ich, Herr Kommissar. Schönen Feierabend.«

»Danke gleichfalls.« Sander legte den Hörer auf. Da würde Gernot morgen hübsch was zu tun haben. Er selbst würde jetzt nach Hause fahren und etwas essen.

Sander knipste die Schreibtischlampe aus und fuhr mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss. Darauf, auswärts allein zu essen, hatte er keine Lust. Er würde in einem Supermarkt vorbeifahren und sich ein Steak gönnen. Ihm war klar, dass er nicht ganz richtig tickte. Seit Marens Unfall hatte er sich selbst kein Steak mehr zu Hause gebraten. Als er das letzte Mal eines zubereitet hatte, war keine Gelegenheit gewesen, es aufzuessen, weil seine Ehefrau während der Mahlzeit aufgestanden war, ihren Koffer geschnappt und ihn verlassen hatte. Der Appetit war ihm gründlich vergangen damals, und er hätte es lange Zeit irgendwie als schlechtes Omen empfunden, die äußeren Umstände jenes Abends zu wiederholen.

Aber inzwischen war etwas anders. Er dachte immer noch viel an Maren und die Jahre, die sie miteinander verbracht hatten, aber es war nicht mehr schmerzhaft. Sie hatten eine gute Zeit miteinander gehabt, und die war jetzt vorbei. Er würde sich ein dickes Entrecote besorgen, ordentlich Pfeffer darübermahlen und ein gutes Glas Rotwein dazu trinken.


Kapitel 12

An diesem Nachmittag fuhr Friedelinde nicht so gelassen in die Firmenzentrale der Karl Hermann Janssen, Kräutertees und Naturheilmittel, gegründet 1935 wie die beiden Male zuvor. Immerhin verpasste sie inzwischen nicht mehr die richtige Abzweigung, und der Pförtner Otto, der sie freundlich grüßend durchwinkte, war ebenfalls ein Lichtblick. Frau Morlang empfing sie wie eine alte Bekannte, aber das hatte sie ja auch bereits bei Friedelindes erstem Besuch getan. So, wie sie es von Anfang an geahnt hatte, steckte in diesem Fall Sprengstoff, und sie hatte den Anfang der Lunte gefunden, die in Griechenland begann und in Deutschland, genauer gesagt ziemlich genau dort, wo sie jetzt stand, brennend die Bombe zu erreichen drohte.

Victor Janssen empfing sie wie immer freundlich lächelnd, aber ihr entging nicht, dass er ein wenig ernsthafter wirkte als sonst. Seine Frau, die bereits am Besprechungstisch saß, studierte eifrig irgendwelche Unterlagen, vermutlich, um zu demonstrieren, dass dieser Termin mit Friedelinde unnötige Zeitverschwendung war, und der kurze Blick, den sie ihr bei ihrem Eintreten zuwarf, hätte bei jemandem, der schlechter aufgestellt gewesen wäre, ein Loch in den Bauch gebrannt. Ähnlich wie ein Laser.

Immerhin hatte Friedelinde sich einige Mühe mit ihrem Outfit gegeben und trug zu einer blauen Gabardinehose ein weißes Shirt ohne Flecken, dafür mit strassbesetzter Aufschrift. Damit konnte sie selbstverständlich nicht mit Brigitte Janssen mithalten, die aussah, als hätte sie im Anschluss einen Termin mit dem Bundespräsidenten, aber immerhin.

Henry Janssen der Jüngere lümmelte Brigitte gegenüber am Tisch, trug ein verwaschenes graues Shirt, einen Dreitagebart und ließ durch nichts erkennen, dass der Gerichtsvollzieher im Begriff war, sein bester Freund zu werden. Von Susanne Kaufmann war überhaupt noch nichts zu sehen.

Friedelinde nahm dankend Frau Morlangs Angebot für eine Tasse weißen Tee an, auch wenn es nicht mehr ganz so heiß war, aber es würde ihr das Gefühl vermitteln, dass die Dinge einigermaßen in Ordnung waren. Sie nahm auf dem von Victor Janssen angebotenen Stuhl an der Stirnseite des Tisches Platz, was wohl bedeuten sollte, dass sie heute den Vorsitz führte.

Dabei war es weniger sie selbst gewesen, die dem Ganzen eine derartige Besonderheit und Dringlichkeit zugeordnet hatte. Auf ihre Nachricht an die Geschwister Janssen hin, dass sie neue Erkenntnisse über weiteren Grundbesitz in Griechenland habe, hatte Victor Janssen sie angerufen und darum gebeten, noch am selben Nachmittag zusammenzukommen und die Sache zu besprechen. Hier saß sie nun also, nahm eine Tasse Tee entgegen und entschied sich dafür, mit dem Trinken noch einen Moment zu warten, weil sie den Nachmittag über nicht mit einem befleckten Shirt am Tisch sitzen wollte.

Friedelinde nahm ihre vorbereiteten Unterlagen aus der Tasche und reichte Victor und Henry jeweils ein Exemplar mit dem Titel Vorläufiges Nachlassverzeichnis Henry Janssen. Während Victor das Deckblatt aufschlug und begann, die Auflistung zu studieren, blätterte sich Henry zur letzten Seite vor, auf der der geschätzte Wert des Nachlasses aufgeführt war. Ein kurzes Grinsen huschte über sein Gesicht, dann klappte er die Unterlagen zu, schob sie ein Stück von sich weg über den Tisch und schenkte Friedelinde ein zufriedenes Lächeln. Vermutlich hatte er das Ganze überschlägig durch drei geteilt, seine Schulden abgezogen und noch etwas übrig behalten.

Brigitte Janssen nutzte die Gelegenheit, sich Henrys Exemplar zu schnappen. Nachlässig ließ sie es durch die Finger laufen wie ein Daumenkino, murmelte einige vermutlich abschätzige Worte, warf ebenso wie ihr Schwager einen Blick auf die Summe und ließ es dann mit einem lauten Geräusch auf den Tisch fallen.

Die gesprächsbefreite Stille drohte gerade unangenehm zu werden, als die Tür geöffnet wurde, und Frau Morlang einen weiteren Teilnehmer hereinführte. Jens Kaufmann trug ein blassgelb gestreiftes Hemd und eine graue Hose.

»Hallo«, grüßte er etwas schüchtern in die Runde und gab als Erstes Friedelinde die Hand. »Meine Frau lässt sich entschuldigen. Ihr geht es nicht gut, und sie hat mich gebeten, heute für sie teilzunehmen. Er trug eine abgenutzte Ledertasche und schlug mit der Hand darauf. »Sie hat mir eine Vollmacht mitgegeben. Wenn Sie die sehen wollen?«

»Wenn die anderen Teilnehmer damit einverstanden sind, dass Sie hier sind, Herr Kaufmann, ist es mir recht«, stellte Friedelinde mit Blick auf Brigitte Janssen fest, die genau genommen ebenso wenig berechtigt war, an dieser Zusammenkunft teilzunehmen wie Jens Kaufmann.

Der begrüßte inzwischen die übrigen Familienmitglieder der Reihe nach mit Handschlag und setzte sich dann Friedelinde gegenüber an den Tisch. Niemand schien etwas gegen seine Anwesenheit zu haben, es gab jedenfalls keine Einwände, aber weder Victor noch Henry hatten für ihren Schwager freundliche Worte übrig. Vielleicht lag es an seiner unscheinbaren Erscheinung.

Friedelinde lächelte zuversichtlich. »Schön. Dann können wir wohl beginnen.« Sie ignorierte die Unruhe, die plötzlich von Brigitte Janssen ausging, und fuhrt fort: »Sie hatten mich gebeten, nach einem Testament Ihres Onkels zu suchen. Ich habe keines gefunden, und es gibt keinen Hinweis darauf, dass er eines errichtet hat. Wir können deshalb wohl von gesetzlicher Erbfolge ausgehen, das heißt, dass Sie drei Geschwister Erben geworden sein dürften.«

Ein zufriedenes Nicken der Anwesenden bestätigte Friedelindes Worte.

»Sie hatten mich weiter gebeten, Sie bei der Abwicklung des Nachlasses Ihres verstorbenen Onkels zu unterstützen. Meine Tätigkeit begann zunächst damit, den Nachlassbestand festzustellen und den Wert zu ermitteln. Ich war gerade der Auffassung, dass ich damit fertig bin, als ich festgestellt habe, dass es Hinweise darauf gibt, dass Ihr Onkel Grundbesitz in Griechenland hat.«

Friedelinde machte eine Pause, um die Reaktionen der Anwesenden nicht zu verpassen. Victor Janssen schien am stärksten auf diese Nachricht zu reagieren, denn immerhin hatte er daraufhin auf dieses Treffen hingewirkt, Brigitte Janssen gab sich betont gelangweilt, und Jens Kaufmann machte ein ausdrucksloses Gesicht, das farblich kaum von seinem Hemd zu unterscheiden war.

Nur Henry Janssen der Jüngere setzte sich etwas gerader hin. »Mich würde mal interessieren, wie Sie darauf gekommen sind.«

Friedelinde berichtete von den Postkarten in der Küchenschublade, dem Foto des alten Hauses und ihrem Telefonat mit Angelos Theodoros. »Kennt vielleicht jemand von Ihnen diese Eheleute? Seine Frau heißt Maria. Sie sind Freunde Ihres Onkels aus früheren Zeiten. Vermutlich hat er sie auf einer seiner Reisen, die er in jungen Jahren gemacht hat, kennengelernt.«

Henry legte die Stirn in Falten. »Nie gehört. Und da hat er sich eine Hütte am Meer gekauft und sich nie mehr darum gekümmert?«

Vermutlich rechnete er gerade nach, wie viele kostenfreie Sommerurlaube ihm durch das Verschweigen entgangen waren.

»Es sieht so aus, allerdings müsste ich dafür noch weitere Nachforschungen anstellen. Ich habe heute Vormittag schon versucht, mit den griechischen Behörden ins Gespräch zu kommen, aber das war zugegebenermaßen bisher wenig erfolgreich.«

»So was muss man vor Ort klären«, stellte Henry fachmännisch fest, der sich vermutlich schon am griechischen Strand liegend Recherchen anstellen sah.

»Da gebe ich dir recht«, meldete sich Victor zu Wort. »Ich glaube, wir sind alle über diese Nachricht überrascht. Uns war nicht bekannt, dass Henry eigenes Grundvermögen außer der familieneigenen Villa besaß.«

»Vielleicht hat er noch woanders was«, warf Henry mit hoffnungsvoller Stimme ein.

»Dazu habe ich nichts gefunden«, stellte Friedelinde fest. »Und ich habe jedes Stück Papier umgedreht. Ob ihm diese griechische Villa tatsächlich gehört, steht meines Erachtens auch noch nicht fest. Zum einen gibt’s in Griechenland nicht so ein zuverlässiges Grundbuchwesen wie bei uns, zum anderen habe ich im Haus Ihres Onkels nicht gerade einen Ordner mit Unterlagen über dieses Haus gefunden, wie man es vermuten würde.«

»Was einen ja auch darüber nachdenken lässt, ob es sich dabei nicht um eine Ente handelt«, bemerkte Brigitte Janssen.

»Richtig«, stimmte Friedelinde zu. »Das wäre ebenfalls möglich. Deshalb wären eben weitere Recherchen erforderlich.«

»Gut, dann bin ich sicher, dass ich im Namen meiner Geschwister spreche, wenn ich sage, dass Sie am besten so bald wie möglich nach Griechenland reisen und das für uns klären.« Victor Janssen sah Friedelinde ernst an. »Wenn Sie dazu bereit sind, heißt das.« Als seine Frau sich zu Wort melden wollte, vermutlich wegen der Kosten einer solchen Reise, brachte er sie mit einem einzigen Blick zum Schweigen. Henry Janssen nickte zustimmend und gab den Versuch auf, sich an den Nachforschungen beteiligen zu wollen. Jens Kaufmann schwieg.

Victor Janssen wandte sich seinem Schwager zu. »Jens?«

»Wenn ihr das so machen wollt, denke ich, dass Susanne damit einverstanden sein wird«, erklärte er und fasste seine Brille an beiden Bügelenden.

»Wo genau soll denn die Hütte stehen?«, fragte Henry Janssen, den das Thema offenbar noch nicht losließ.

»Auf der Insel Thassos. Die liegt in der nördlichen Ägäis und ist nicht besonders groß. Ich hoffe, dass ich mit Unterstützung der Eheleute Theodoros etwas herausfinde. Herr Theodoros spricht sehr gut Deutsch und kann mich vielleicht unterstützen.« Friedelinde sah in die Runde, aber ihre Neuigkeit hatte nicht so eingeschlagen wie erwartet. »Schön. Sie haben da also das vorläufige Nachlassverzeichnis in der Hand, und ich denke, nach meiner Reise werde ich es dann abschließen können.« Sie erhob sich und nahm ihre Tasche.

Victor Janssen stand ebenfalls auf und fasste an ihren Ellenbogen. »Sie erlauben, dass Frau Morlang die Reise für Sie bucht?«

»Nun, das kann ich eigentlich auch selbst machen.«

»Natürlich, aber wir würden Ihnen das gern abnehmen. Dann müssen Sie die Kosten auch nicht verauslagen.«

»Herr Janssen, ich kann Ihnen versichern, dass ich den günstigsten Flug auswählen werde.«

Das erste Mal an diesem Nachmittag lächelte Victor Janssen. »Da bin ich sicher, aber die Kosten werden uns schon nicht umbringen. Wir alle werden ein hübsches Sümmchen erben, und da kommt es auf die paar Euro auch nicht an.«

Friedelinde verabschiedete sich von den Anwesenden und folgte Victor Janssen ins Sekretariat. »Diese Kosten können Sie später auch bei der Erbschaftsteuer geltend machen. Als notwendige Kosten für die Feststellung und Erlangung des Nachlasses«, erklärte sie ihm.

»Sie werden das machen. Es wäre mir lieb, wenn Sie die Sache bis ganz zum Schluss begleiten würden.«

Im Sekretariat beugte sich Friedelinde ein wenig zu ihm hinüber. »Aber dort drinnen waren doch alle friedlich«, flüsterte sie.

Victor Janssen grinste. »Solange Sie drin waren.« Er hob den Zeigefinger. Tatsächlich waren aus dem Besprechungsraum laute Stimmen zu hören. Die von Jens Kaufmann war darunter nicht herauszuhören.

»Verstehe«, flüsterte Friedelinde.

Victor Janssen erklärte Frau Morlang, wohin Friedelinde reisen wollte, und gab ihr auf, nicht an den Kosten zu sparen, dann verabschiedete er sich von Friedelinde und kehrte zurück in die Höhle des Löwen.

Gemeinsam mit der Sekretärin buchte Friedelinde einen Flug, einen Mietwagen, eine Fährüberfahrt und ein Hotel auf Thassos, wobei Frau Morlang stets zwei Kategorien besser wählte, als Friedelinde genommen hätte. Den Rückflug ließen sie offen, weil Friedelinde nicht abschätzen konnte, wie viel Zeit sie brauchen würde.

»Rufen Sie mich kurz an, wenn Sie zurückwollen, ich buche dann einen Rückflug für Sie«, bot Frau Morlang an und gab Friedelinde auch noch ihre Handynummer. »Wenn es irgendwelche Probleme gibt, rufen Sie mich ebenfalls an. Ich kümmere mich dann darum.«

Fasziniert sah Friedelinde auf die Visitenkarte. Es war ein tolles Gefühl, so umsorgt zu werden. Als Einzelkämpferin war sie so viel Fürsorge gar nicht gewohnt.

Als sie auf den Parkplatz hinaustrat, lehnte Henry Janssen mit verschränkten Armen an seinem Auto und grinste sie an.

»Sie leben noch?«, fragte Friedelinde und schloss ihr Auto auf, das neben seinem stand. »Ich dachte, die Löwin hätte sie in Fetzen gerissen.«

»Sie hat gemeint, die Griechen seien ohnehin pleite, die Hütte würde schon beim Hingucken zerfallen und man sollte den ganzen Schrott einfach plattmachen. Ihre Reisekosten wären höher als der Wert des Hauses.«

Friedelinde warf ihm über das Wagendach einen Blick zu. »Da hat sie vielleicht gar nicht unrecht.«

Er kam herüber und lehnte sich auf der Beifahrerseite auf das Dach. »Ich war dagegen, das Haus zu verkaufen. Ich habe mir überlegt, dass man dort herrlich Urlaub machen kann.«

»Sicher, wenn man keinen Wert auf fließend Wasser und Strom legt, ist es bestimmt hübsch dort.«

»Sie sind genauso unromantisch wie Brigitte.«

»Das war eine Beleidigung.« Friedelinde wollte einsteigen.

»Warum habe ich das Gefühl, dass Sie uns da drinnen nicht alles gesagt haben?«, fragte er.

»Warum habe ich das Gefühl, dass Sie mir da drinnen nicht alles gesagt haben?«, konterte sie.

Eine Weile sahen Sie sich in die Augen.

»Wir wussten nichts von dieser Griechenlandgeschichte, ehrlich.«

Friedelinde nickte. Du vielleicht nicht, dachte sie, aber bei Victor Janssen war sie sich irgendwie nicht sicher, und Brigitte war heute eindeutig in ihrer Aufpasserfunktion dabei gewesen, anderenfalls hätte sie sich viel häufiger zu Wort gemeldet. Und was bezweckte Victor Janssen mit seinem zuvorkommenden Verhalten? Die Flucht nach vorn? Sie wurde abgelenkt, als Jens Kaufmann das Verwaltungsgebäude verließ.

»Ah, Herr Kaufmann.« Friedelinde ging zu ihm hinüber, während Henry am Wagen stehen blieb. »Richten Sie Ihrer Frau bitte einen schönen Gruß aus und gute Besserung von mir. Wenn Sie mit ihr gesprochen haben und sie sollte nicht einverstanden sein, dann rufen Sie mich bitte heute Abend noch an.«

Er nickte und wies dann mit der Hand nach oben. »Na ja, das haben wir ja eben zusammen beschlossen. Das soll dann so sein«, sagte er.

»Schön. Tschüss, Herr Kaufmann.«

»Tschüss.« Er stieg in einen Honda Civic mit einem roten Aufkleber seiner Schule.

Henry Janssen hatte sich keinen Zentimeter von ihrem Wagen wegbewegt. »Seien Sie kein Spielverderber«, sagte er. »Wir essen was, ich lade Sie auch ein, und dann überlegen wir gemeinsam, wer wem was verschwiegen hat.«

Sie einigten sich auf ein Steakhaus, das auf dem Weg zu Friedelindes Büro lag. Es war früher Abend, und sie hatte Hunger. Danach würde sie packen, zu Bett gehen und morgen früh zum Flughafen fahren.

»Ich lade Sie ein«, stellte Friedelinde fest, als sie beide die Karte studierten. Victor Janssens erste Honorarzahlung war heute auf ihrem Konto eingegangen, und sie hätte keinen Bissen runtergekriegt bei dem Gedanken daran, wofür Henry Janssen sein Geld eigentlich viel besser verwenden konnte. Es stand ihr nicht zu, aber der Gedanke, ihm beizustehen, seine Schulden in den Griff zu kriegen, ließ sie immer noch nicht los.

»Auf gar keinen Fall«, lautete seine Antwort.

»Gut, dann werde ich nichts essen«, erwiderte Friedelinde.

»Na schön. Dann zahlen Sie halt«, antwortete Henry Janssen, aber Friedelinde hatte das Gefühl, dass er das nicht ernst meinte.

»Was ist los?«, fragte Henry.

Sie sah ihn über den Rand ihrer Speisekarte hinweg an. »Wieso?«

»Sie haben geseufzt.«

»Das mach ich manchmal. Hat nichts zu sagen.« Sie klappte die Karte zu und legte sie neben ihren Teller.

»Sie machen genauso ein sorgenvolles Gesicht wie Brigitte, nur dass Sie dabei sympathischer rüberkommen.«

»Sie haben heute eine merkwürdige Art, Komplimente zu machen. Und Ihre Schwägerin spielt dabei ziemlich häufig eine Rolle«, setzte Friedelinde das Gespräch fort, nachdem sie bestellt hatten.

»Sie wollen doch nur wissen, worüber wir uns gezofft haben, nachdem Sie mit Victor rausgegangen sind.«

»Richtig.« Würdevoll legte sie die Stoffserviette auf ihrem Schoß zurecht.

»Brigitte glaubt, dass man alte Geschichten nicht aufrühren sollte und wir uns diese Thassos-Geschichte schenken sollten.«

»Interessant. So Büchse-der-Pandora-mäßig?«

Der Kellner brachte eine kalorienarme Cola für Friedelinde und ein Glas Rotwein für Henry Janssen.

»Ich weiß bis heute nicht, was drin war in dieser verdammten Büchse«, stellte Henry fest, als der Kellner wieder gegangen war.

»Alle Laster und Untugenden der Menschheit. Und Pandora war ein neugieriges Frauenzimmer, das die Büchse unbedingt öffnen musste, und das, obwohl Zeus ihr vorher gesagt hatte, dass sie das unter keinen Umständen tun solle. Und zack! Was passiert? Laster und Untugenden verbreiteten sich unter den Menschen.«

»Ach du grüne Neune. So schlimm?«

»Sie nehmen das nicht ernst, ist aber griechische Mythologie, und damit wären wir wieder beim Thema. Was will Pandora, äh, ich meine, Brigitte, nicht ans Tageslicht bringen?«

Henry beugte sich vor. »Das hat sie mir nicht verraten.«

»Schön.« Friedelinde widmete sich ihrem Steak und den Kartoffelecken, die der Kellner eben vor sie hingestellt hatte. »Dann wechseln wir eben das Thema.«

»Sie sind heute schwierig. Haben Sie meiner Einladung, die nun eigentlich gar keine mehr ist, nur zugestimmt, um was aus mir rauszukriegen?«

»Wie viel wusste Ihr Onkel von Ihren finanziellen Schwierigkeiten?«

Henry, der eben sein Besteck aufgenommen hatte, ließ es auf den Teller fallen. »Mann, Sie gehen heute aber ran. Wozu ist das wichtig?«

»Können Sie mal eine Frage beantworten?«

»Ich weiß nicht, ob ich ihm alles erzählt habe.« Henry Janssen nahm verstimmt sein Besteck wieder auf und säbelte an seinem Steak herum. »Ich hab’s ihm nicht gesagt, aber vielleicht war einer der anderen so frei.«

»Beispielsweise Ihre Freundin Brigitte.«

»Beispielsweise.« Er kaute. »Und warum wollen Sie das wissen?«

»Weil in seinem Haus ein Raum hergerichtet war wie ein Gästezimmer, und ich dachte, dass er Ihnen vielleicht Unterschlupf gewähren wollte für den Fall …«

»Für den Fall, dass meine Wohnung flöten geht?« Er klang ärgerlich. »Sie haben wirklich eine Art, ein Date zu versauen.«

»Das hier ist kein Date.«

»Nee, jetzt nicht mehr.«

»Nie eines gewesen.«

»Was wollen Sie eigentlich von mir?«

»Was wollen Sie eigentlich von mir?«

Eine Weile starrten sie sich an. »Ich hab noch nie so eine starrköpfige Frau kennengelernt wie Sie.« Henry grinste. »Gefällt mir irgendwie.«

»Interessiert es Sie gar nicht, welches Geheimnis Ihr Onkel mit ins Grab genommen hat?«

»Wenn er ein Geheimnis hatte. Und wenn er es mit ins Grab genommen hat.« Henry legte das Besteck beiseite und nahm eine Pommes mit den Fingern auf. »Warum interessiert Sie das eigentlich so brennend?«

»Weil es mein Auftrag ist, und weil es mich eben interessiert. Und mich wundert, dass es Sie nicht interessiert.«

Er lehnte sich zurück und mampfte die Pommes. »Wissen Sie, ich hab einfach nicht so ein Entdeckergen wie Sie. Ich bin ganz zufrieden mit dem, was ich habe.«

Friedelinde verkniff sich gerade noch die Bemerkung, dass das nicht viel sei und er den Status reicher Firmenerbe bereits mehr als ausgereizt habe. Aber einen Ratschlag konnte sie sich doch nicht verkneifen. »Henry, Sie sind ein netter Kerl.«

Er beugte sich wieder über den Tisch, weshalb Friedelinde fortfuhr, ehe er da etwas in den falschen Hals bekam. »Und ich sage Ihnen jetzt mal was, was Sie nicht gern hören wollen.«

»Nämlich?«

»Man soll das Fell des Bären nicht verteilen, ehe man ihn nicht erlegt hat.«

»Heißt?«

»Über eine Erbschaft soll man sich erst freuen, wenn sie auf dem eigenen Konto gelandet ist. Es kann eine ganze Menge passieren.«

»Was denn? Ein Erdbeben, die Sintflut? Eine Heuschreckenplage?«

Friedelinde legte Messer und Gabel nebeneinander auf ihren leeren Teller. »Ich meine es ernst, Henry. Bis gestern hätte ich gesagt, das mit dem Erbe ist eine sichere Sache, aber jetzt ist da diese Geschichte in Griechenland aufgetaucht. Was ist, wenn sich da ungeahnte Verluste verstecken, die den deutschen Nachlass übersteigen?«

»Wenn ich gewusst hätte, dass Sie heute so schlecht drauf sind, hätte ich mich besser vor die Glotze gehauen.«

»Ich wette, dass Sie dem Gerichtsvollzieher gesagt haben, dass Sie in Kürze eine Erbschaft machen werden und dass dabei so viel übrig bleibt, dass er noch einen Bonus kriegt.« Sie konnte an seiner Miene ablesen, dass sie mit dieser Behauptung nicht falschlag. »Ich will Ihnen nicht den Abend verderben und auch nicht klugscheißen …«

»Tun Sie aber«, fiel er ihr ins Wort.

Diesmal musste Friedelinde grinsen. »Aber es täte mir leid, wenn Sie mit einem Erbe spekulierten, das Sie vielleicht nie erhalten werden. Oder das nicht so groß ausfällt, wie Sie gedacht haben.«

Henry winkte dem Kellner. »Ich muss noch ein Eis mit Schokoladensoße haben. Vielleicht hilft das.«

Friedelinde bestellte ebenfalls ein Eis, aber sie hatte ihrem Gegenüber offenbar wirklich die Laune verdorben, denn das Gespräch schleppte sich nur noch so dahin.

Umso überraschter war sie, als Henry sie auf dem Weg zu ihren Wagen in den Arm nahm. »Warum fahren wir beide nicht zusammen nach Griechenland?«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wir könnten uns ein paar schöne Tage machen und dabei noch was rausfinden. Das scheint dir doch Freude zu machen. Und du könntest mir auch noch ein paar von deinen Lebensweisheiten mit auf den Weg geben.«

Friedelinde befreite sich aus seiner Umarmung »Ein paar schöne Tage werde ich mir auch machen. Aber allein. Ich schreib Ihnen ’ne Karte.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und ließ ihn stehen.

***

Gernot empfing ihn mit einer bedenklichen Miene und sah dann demonstrativ auf seine Armbanduhr.

Sander stellte den Pappbecher mit dem Kaffee vom Coffeeshop auf seinen Schreibtisch und ließ sich auf seinen Drehstuhl plumpsen. »Guck nicht so. Ich hab bis gestern Abend hier gearbeitet.«

»Mag sein. Heute Morgen hast du allerdings dein Date bei Dr. Berg und einen Anschiss von Mühle verpasst.«

Sander warf einen Blick auf seinen Tischkalender. »Scheiße.« Er hatte tatsächlich den Termin bei der Psychologin verpennt. Im wahrsten Sinne des Wortes.

»Kurz und knapp formuliert: ja. Sie lässt dir ausrichten, es täte ihr leid, aber sie hätte einen Ruf zu verlieren, und nachdem du sie zweimal hast sitzen lassen, musste sie es Mühle stecken, der keine fünf Minuten später hier auf der Matte stand.«

»Tut mir leid, dass du das alles abgekriegt hast.« Sander stand auf und sah aus dem Fenster. Nachdem er nach Marens Unfall einen Monat beurlaubt gewesen war, hatte der Polizeipräsident ein besonderes Auge auf ihn gehabt und ihm regelmäßige Besuche bei der Psychologin auferlegt, weil seine Personalakte wegen der vielen Abmahnungen kaum noch zuging. Seither hatte er sich einigermaßen durchgeschlagen, aber trotzdem war er hin und wieder angeeckt. Er war nun einmal er und keine Pussy, die sich von einem Tag auf den anderen besserte. Nicht zum ersten Mal hatte er das alles so satt.

»Ich habe Mühle gesagt, dass du bis spät abends hier gesessen und gearbeitet hast, nachdem du mich freundlicherweise früher nach Hause geschickt hast. Und außerdem musstest du ja noch einiges vorbereiten, weil du heute Abend noch fliegst.«

Sander drehte sich um. »Raus oder was?«

»Nach Griechenland. Deine Maschine geht um 18 Uhr 30. In Kavala holt dich der Kollege Alexandros Galanis ab.«

Sander steckte die Hände in die Hosentaschen. »Verarschst du mich gerade oder was?«

»Natürlich nicht, du kennst mich.«

»Eben.« Sander setzte sich wieder und nahm einen Schluck Kaffee.

»Du hast gestern Abend offenbar einen griechischen Kollegen so dermaßen mit deinen Anrufen abgenervt und ihn angepflaumt, was im Übrigen nichts Neues ist, aber der Arme kennt dich ja nicht so gut wie ich, also jedenfalls hat er einen Kollegen gefunden, der Deutsch spricht, eben dieser Galanis, und mit dem habe ich ausgemacht, dass du dorthin reist, damit ihr beiden Hübschen etwas über unseren Toten rausfindet.«

Sander verschlug es die Sprache. Da betrank er sich nach langer Zeit mal wieder einen Abend, na ja, so lange war das letzte Mal genau genommen nicht her, jedenfalls schlief er anschließend den Schlaf der Gerechten, verschlief, und dann empfing ihn Gernot mit diesen News.

»Ich denke, mit ein paar Shirts und einer Hose zum Wechseln wirst du hinkommen.«

»Willst du mir jetzt auch noch packen helfen?«

»Das ist wohl nicht nötig. Deshalb habe ich kurz aufgezählt, was du brauchen wirst.« Gernot nahm das Blatt mit Sanders unleserlichen Notizen von seinem Schreibtisch hoch. »Ich werde mich derweil mit Papadakis erstem Aufenthalt im Februar befassen. Bei unseren Freunden in St. Georg hat er nicht gewohnt, auch wenn man das natürlich nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen kann bei deren Buchungssystem.«

Sander, der sich am Morgen oder vielmehr am späten Vormittag eigentlich ausgeschlafen gefühlt hatte, spürte plötzlich eine bleierne Schwere, die ihm jede Energie raubte. Ihm hing dieser ganze verdammte Fall zum Hals raus, und wenn er zu etwas überhaupt keine Lust hatte, dann war es, sich auch noch persönlich in das Land dieser Honks zu begeben, bei denen nichts klappte und die ihm schon am Telefon den letzten Nerv geraubt hatten.

»Ich hielt es für das Beste, Mühle diese Geschichte zu verkaufen«, sagte Gernot. »Er sah ein bisschen ernst aus. Ernster als sonst. Deshalb dachte ich, es wäre eine gute Idee, wenn du so ein, zwei Tage aus der Schusslinie kämest. Schreib ein paar freundliche Zeilen an Dr. Berg und an Mühle, und wenn du auch noch mit guten Ergebnissen aus Griechenland zurückkehrst, scheint auch für dich wieder die Sonne.«

Sander sah Gernot entgeistert an. »Ein paar freundliche Zeilen?«

»Ich war so frei, dir einige Formulierungsvorschläge rüberzumailen. Du kannst ja mal gucken, ob was für dich dabei ist.«

Sander seufzte. Er war gerührt. Gernot war ein komischer Kauz, aber der beste Freund, den er hatte. Er übernahm die Textvorschläge, schickte sie an die Psychologin und den Polizeipräsidenten, fuhr nach Hause, warf ein paar Sachen in seinen Koffer und saß schließlich bei einem Espresso in der Abflughalle.


Kapitel 13

Mit dem Flugzeug zu reisen, gehörte nicht zu Friedelindes Lieblingsbeschäftigungen, auch nicht erster Klasse. Die Stewardess gab sich alle Mühe, ihr den Flug angenehm zu gestalten, bot ihr alle fünf Minuten eine Mahlzeit an, ein Getränk oder hatte ein paar freundliche Worte für sie, aber sie schaffte es nicht, ihr die Flugangst zu nehmen. Leichte Turbulenzen vermittelten Friedelinde immer das Gefühl, der Boden des Flugzeugs würde nicht standhalten und sich in der nächsten Minute unter ihr auftun. Der arme Mann im Sitz neben ihr, der in Anbetracht der komfortablen Sitzabstände immerhin nicht in die Gefahr geriet, dass sie sich in seinen Arm krallte, warf trotzdem immer wieder aufmunternde Blick in ihre Richtung und versuchte auch mit ein paar witzigen Bemerkungen die Stimmung zu heben, konnte Friedelinde aber nur ein halbherziges Lächeln abringen. Sie schickte ein Stoßgebet gen Himmel, als sie endlich landeten, und stieg mit wackeligen Knien die Gangway hinunter.

Auf dem griechischen Festland empfing sie eine trockene heiße Luft, die wie eine Wand wirkte, gegen die man prallte. Friedelinde bekam sofort Atemnot und litt unter Beklemmungen. Diese Reise stand offenbar unter keinem guten Stern. Immerhin hatte ihr Koffer dieselbe Fluglinie genommen, und irgendwann fand sie sich im Büro des Autovermieters ein, bei dem Frau Morlang einen Wagen für sie reserviert hatte. Oder vielmehr ein riesiges Fahrzeug. Ein neues Range-Rover-Modell, mit dem man bequem die Wüste durchqueren konnte, aber Schwierigkeiten haben würde, einen Parkplatz zu finden. Friedelindes radebrechende Versuche, auf eine Nummer kleiner umzubuchen, blieben fruchtlos. Der junge Mann im eleganten Anzug versicherte ihr, dass er nichts lieber täte, als ihr ein winziges Auto zur Verfügung zu stellen, aber alle anderen bereits reserviert seien.

Also hievte Friedelinde ihren Koffer in den Wagen. Im Kofferraum nahm er sich wie ein Kulturbeutel mit Platz für eine Zahnbürste aus. Sie erklomm den Fahrersitz. Ein Busfahrer konnte sich nicht anders fühlen als sie. Nach einer ungeduldigen Weile hatte sie alle Knöpfe und Anzeigen einigermaßen verstanden und das Navi programmiert. Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie den Wagen auf den Weg zum Hafen von Keramoti brachte.

Als sie dort eintraf, hatte sie sich einigermaßen an das riesige Gefährt gewöhnt. Sie holte das reservierte Ticket für die Fähre ab und reihte sich in die Wagenschlange ein. Die Fähre fuhr offenbar alle halbe Stunde nach Thassos. Der arme Mann, der auf der Fähre die Fahrzeuge positionierte, verzweifelte beinahe, bis er Friedelinde endlich in die richtige Position gewinkt hatte. Genervt stieg sie schließlich aus, knallte die Wagentür zu und schlich aufs Oberdeck, um sich dort mit irgendetwas Kalorienhaltigem zu versorgen. Sie brauchte dringend Nervennahrung.

Mit einer Cola und einem Schokoriegel bewaffnet stand sie kurz darauf an der Reling und sah auf das glitzernde blaue Meer. Eine riesige Schar Möwen begleitete das Schiff, flog voran und zurück, einzelne Tiere tauchten über- und untereinander vorüber, sodass man das Gefühl hatte, unter Wasser und von Fischen umschwärmt zu sein.

Die Überfahrt dauerte nicht länger als eine halbe Stunde, und Friedelinde, die Zeit und Raum vergessen hatte, strapazierte die Nerven des Fährmannes ein weiteres Mal, als sie endlich ihren Wagen bestieg, der bereits die übrigen Fahrgäste behinderte.

Die Insel sah ganz nett aus, ziemlich grün mit felsigen Küsten. Friedelinde ignorierte die störende Optik an zwei Abhängen, an denen die Bewohner ihren Müll einschließlich ihrer kaputten Kühlschränke entsorgt hatten, und blendete den Anblick einiger halb fertiger Bauten aus. Abgesehen davon gefiel ihr die Insel.

Ihr Weg führte sie auf der Straße entlang der Westküste in Richtung Süden mit einem herrlichen Blick auf das kristallklare Wasser, bei dessen Anblick sie zum ersten Mal eine leichte Entspannung verspürte.

Marie war natürlich völlig aus dem Häuschen gewesen, als Friedelinde ihr von ihren Reiseplänen berichtet hatte. Ihren Koffer hatte sie daraufhin gar nicht mehr selbst packen müssen. Und sie konnte Marie gerade noch davon abhalten, ihr Notizen dazu zu machen, was sie wann und in welcher Kombination tragen solle.

Cäsar hatte sie bei Elvira untergebracht. Der arme Kerl stammte aus dem Tierheim und hatte schon genug mitgemacht, aber er war nicht gern allein. Deshalb wollte sie ihn nicht in ihrer Wohnung zurücklassen, wo Elvira nur zum Füttern vorbeikam. Anfänglich hatte er die Nase wegen der chemischen Gerüche im Waschsalon gerümpft, war dann aber in Elviras Aufenthaltsraum hinter dem Tresen getrottet und hatte es sich dort in einem Haufen Schmutzwäsche gemütlich gemacht. Friedelinde hatte sich und ihn damit getröstet, dass sie ja nicht ewig wegbleiben würde.

Frau Morlang hatte ein Viersternehotel mit Blick aufs Meer für sie gebucht. Das dreistöckige Gebäude war weiß gekalkt, hatte hellblau gestrichene Fensterläden und ließ einen sofort daran denken, noch ein paar Urlaubstage anzuhängen. Ein Hotelmitarbeiter parkte ihren Wagen, ein anderer trug ihren Koffer hinein.

Nachdem sie sich angemeldet hatte, fand sie sich kurz darauf in einem schönen Zimmer mit Balkon wieder, von dem sie einen Blick auf das herrliche Meer hatte. Unter ihr lag der Pool mit Liegen und Sonnenschirmen auf ockerfarbenen Fliesen. Eine Treppe führte zum Strand hinunter und rechts lag der kleine Hafen, in dem einige Segelboote dümpelten. Friedelinde stützte die Ellenbogen auf dem Balkongeländer auf und genoss einen Augenblick einfach nur den Ausblick.

Sie hatte schon seit ewigen Zeiten keinen Urlaub mehr gemacht und immer viel gearbeitet. Und bis dieser beknackte Kommissar in ihr Leben getreten war, war sie auch damit zufrieden gewesen, allein zu sein.

Und peng! Da war er wieder, der Gedanke an diesen Mann. In den vergangenen Tagen war es ihr so gut gelungen, ihn aus ihrem Kopf zu verdrängen. Entspannung war einfach nicht gut, da machten die Gedanken, was sie wollten.

Es war früher Nachmittag, und Friedelinde hatte Hunger. Sie duschte, zog ein leichtes Sommerkleid an und setzte sich auf die Hotelterrasse. Der griechische Salat, den sie bestellte, war die erste Mahlzeit, die sie seit ihrem Steak am Vorabend zu sich nahm. Für ein Frühstück war am Morgen keine Zeit gewesen, und im Flugzeug war ihr nicht nach Essen zumute gewesen. Ein leichter Wind strich über die Insel und machte die Wärme erträglich. Das Mineralwasser schmeckte wie Champagner. Das Leben konnte so schön sein.

***

Alexandros Galanis war in Frankfurt geboren, hatte bis zu seinem dreißigsten Lebensjahr als Polizeibeamter in seiner Geburtsstadt gelebt und war dann der Liebe wegen in die Heimat seiner Eltern zurückgekehrt. Jetzt lebte er seit fünfzehn Jahren mit Frau und vier Kindern auf Thassos und war glücklich und zufrieden.

Nachdem er ihn vom Flughafen abgeholt hatte, luden sie Sanders Gepäck in dem schrottigen Hotel am Hafen von Limenaria ab, das Gernot für ihn gebucht hatte, und fuhren zu Alex, wie er genannt werden wollte, nach Hause, wo seine Frau ein üppiges Abendessen zubereitet hatte. Alex sprach natürlich Deutsch, ebenso wie seine vier Kinder, nur seine Frau Christina sprach ein Mischmasch aus Englisch und Griechisch.

Es war ein lustiger Abend, an dem Sander kaum zu Wort kam. Mittendrin dachte er kurz darüber nach, ob so eine große Familie vielleicht etwas für ihn gewesen wäre, aber er kam zu dem Schluss, dass dabei drei bis vier Kinder zu viel waren.

Alex ließ es sich nicht nehmen, ihn in seine Pension zu fahren, auch wenn er nach der Flasche Rotwein nicht durch seine eigene Alkoholkontrolle gekommen wäre.

Am Morgen stand er um zehn im Frühstücksraum der Pension, um Sander abzuholen. Sander, der gedacht hatte, dass sie in die örtliche Polizeistation fahren würden, fand sich kurz darauf in einem Café am Hafen vor einer Tasse Espresso wieder.

»Als ich hier angefangen habe, bin ich schier verrückt geworden«, stellte Alex fest. »Hier ging nichts los, und wenn sie endlich angefangen haben zu arbeiten, war schon wieder Mittagspause. Ich war drauf und dran, nach Frankfurt zurückzukehren, aber Christina wollte nicht mit nach Deutschland. Deshalb habe ich es noch einmal versucht. Ich mache es jetzt genauso wie sie, und es geht. Nicht so viel Hektik in den Alltag einbringen, keinen Druck aufbauen, erst mal sitzen und nachdenken.«

»Dieser Kollege, den ich vorgestern am Abend am Telefon hatte, ist das beste Beispiel für griechische Lebensart.«

»Das war Christos«, erklärte Alex. »Er war ein wenig verschnupft, aber du siehst, dass er sich deine Strafpredigt zu Herzen genommen hat.«

»Strafpredigt«, knurrte Sander. »Ich hatte das Gefühl, der Kerl ist taub.«

»Wenn man sanft und langsam mit ihm spricht, ist er ein Juwel.« Alex grinste. »Also.« Er zog die aufgerollten Seiten aus der Brusttasche seines blauen Uniformhemdes, die Sander schon hatten neugierig werden lassen. »Ioannis Papadakis. 51 Jahre alt, ledig. Er hat oben auf dem Berg gewohnt. Wir können gleich mal hinfahren und nachsehen, ob er dort allein gelebt hat.«

»Er hat Oliven und anderes gesundes Zeug exportiert«, sagte Sander. »In Deutschland war er, um dort eine Niederlassung oder weiß der Teufel was zu gründen. Er hat sich bei einer Firma für Start-up-Unternehmen beraten lassen. Wir vermuten, dass er in Deutschland eine Frau kannte, die er kurz vor seinem Tod getroffen hat. Deshalb habe ich nicht damit gerechnet, dass wir hier auf eine Ehefrau treffen werden. Und auf eine Lebensgefährtin wohl auch nicht.«

Der griechische Kollege sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Was war noch gleich der Grund dafür?«

»Na ja, weniger die Tatsache, dass er Vorbereitungen für einen romantischen Abend getroffen hatte. Mir ist bekannt, dass man zugleich verheiratet sein und eine Geliebte haben kann. Wir denken nur, dass ihn jemand als vermisst gemeldet hätte.«

»Wenn er ohnehin einige Tage in Deutschland bleiben wollte?«

»Na ja, gewöhnlich telefoniert man ja hin und wieder mit seiner Familie, und ein solcher Kontakt wäre seit mehreren Tagen ausgeblieben.«

»Dann sollten wir seine Handyverbindungen checken.«

»Wir sollten erst mal seine Handynummer herausfinden.«

Alex leerte seine Espressotasse. »Ach, ihr Deutschen, immer so ehrgeizig und fleißig«, witzelte er. »Dann komm. Fahren wir erst mal zu seinem Haus.«

Papadakis hatte in einem etwas baufälligen weiß gekalkten Haus in den Bergen in der Inselmitte gewohnt. Die grüne Farbe an den Fensterrahmen blätterte ab, und das Weiß war schmuddelig. Eine Grundstücksgrenze gab es nicht, und die Fläche um das Haus herum war von Pflanzen aller Art in Beschlag genommen worden. Garten konnte man das beim besten Willen nicht nennen.

Auf ihr Klopfen hin öffnete niemand, und ein Blick durch die Fenster bestätigte den Eindruck, dass sich niemand im Haus befand. Die Einrichtung war karg, auf dem Steinfußboden standen blau gestrichene Möbel, in der Küche gab es einen gemauerten Ofen. Überall lagen Sachen und Papiere herum. Papadakis hatte vor seiner Abreise jedenfalls nicht aufgeräumt.

Sander, der sich gefragt hatte, warum jemand hier oben wohnte, stellte bei einem Rundgang um das Haus fest, dass man von dem Platz hinter dem Gebäude einen wunderbaren Blick über die grünen Hänge auf das Meer hatte. Dort standen auch zwei wackelige Stühle und ein Tisch, so, als hätte Papadakis hier seine Abende zugebracht.

»Komm, wir befragen mal die Nachbarn«, schlug Alex vor, der aus der anderen Richtung um das Haus herumkam.

Über einen Kiesweg, der sich zwischen einigen Olivenbäumen hindurchschlängelte, erreichten sie das Nachbarhaus. Es war ein aus Naturstein gemauertes Gebäude mit einem Schornstein. Galanis stellte sich und Sander den Bewohnern vor, einem Ehepaar in den mittleren Jahren. Der Mann saß Zigarre rauchend auf einem Stuhl neben der Eingangstür, die Frau hängte Wäsche auf, wobei ihre gleichzeitig kräftigen und speckigen Arme zur Geltung kamen. Auf einer Decke im Schatten spielte ein kleines Mädchen mit Puppen. Die zweite Familienidylle innerhalb von vierundzwanzig Stunden, auch wenn es hier auf dem Berg bedeutend ruhiger zuging als in Galanis’ Familie.

Das Ehepaar, Christos und Helena Michaelos, war durch das Auftauchen der Polizei einigermaßen beunruhigt. Die Frau wischte die Hände an ihrer Kittelschürze trocken und warf ihrem Mann einen besorgten Blick zu. Es dauerte eine Weile, bis Alex seinen auf Griechisch gehaltenen Vortrag abgeschlossen hatte.

»Zeig Ihnen mal das Foto«, forderte er Sander auf. Der hatte es den beiden Leuten kaum unter die Nase gehalten, als die Frau erschrocken die Hände vors Gesicht schlug und der Mann blass wurde. Christos Michaelos nahm die Zigarre aus dem Mund und fragte Alex etwas.

Alex antwortete, woraufhin die Frau zu weinen begann, der Mann machte ein besorgtes Gesicht.

»Also, vermutlich hast du das auch so verstanden«, erklärte Alex Sander. »Das auf dem Foto ist Ioannis Papadakis. Sie haben ihren Nachbarn erkannt.«

»Frag sie, ob er schwul war.«

Alex, der sich bereits den Nachbarn zugewandt hatte, hielt inne und sah Sander fragend an. »Was?«

»Schwul. Ob er schwul war. Das wird es doch in Griechenland geben.«

»Okay.« Es fiel dem Kollegen offenbar schwer, die Frage zu stellen. Helena Michaelos redete daraufhin wild gestikulierend ohne Punkt und Komma, was wohl ein klares Nein bedeuten sollte.

Als sie endlich schloss, wollte Alex übersetzen, aber Sander winkte ab. »Hab schon verstanden.«

Alex machte ein sorgenvolles Gesicht. »Ich fürchte, nicht alles.« Er deutete auf das kleine Mädchen. »Das ist Papadakis’ Tochter Sophia. Sie passen auf die Kleine auf, während Papadakis in Deutschland ist. War. Scheiße.«

»Scheiße«, wiederholte Sander. Das kleine Mädchen bürstete einer Puppe die Haare und wusste noch nicht, dass in seinem Leben ab sofort nichts mehr so sein würde wie früher.

»Gibt’s keine Mutter?«

»Sie ist nach der Geburt zurück nach Athen. Hat dort irgendeine gut bezahlte Stelle und sich seitdem nicht mehr für die Kleine interessiert, sagen sie. Versteht man das?« Alex rieb sich über das Gesicht und beantwortete sich selbst die Frage. »Nein, das versteht man nicht.«

»Dann wird es wenig Sinn haben, sie ausfindig zu machen und zu fragen, ob sie jetzt damit anfangen will, sich für ihre Tochter zu interessieren.«

»Damit würde man das Kind eher verstören, als ihm zu helfen.« »Frag sie, ob wir uns kurz drinnen unterhalten können«, bat Sander.

Alex übersetzte seine Bitte, und kurz darauf saßen sie an einem sauber geschrubbten Holztisch in einer gemütlichen Küche mit Steinfußboden. Über ihnen waren an langen Schnüren bündelweise getrocknete Kräuter aufgereiht. Helena Michaelos wollte auf den Schreck einen Ouzo anbieten, aber es wurde schließlich ein starker süßer Tee.

Die Unterhaltung verlief durch das Hin-und-her-Übersetzen etwas zäh, aber Alex war in beiden Sprachen zu Hause, und Sander hatte das Gefühl, dass er in der Lage war, auch feine Nuancen herauszuhören und wiederzugeben.

Sie erfuhren, dass Ioannis Papadakis den elterlichen Olivenhain übernommen hatte. Nach dem Tod der Eltern hatte er mehr gewollt, als zwölf Stunden am Tag für wenig Geld zu arbeiten. Diese karge Lebensweise hatte schließlich schon die Mutter seines Kindes vergrault. Papadakis hatte vier Sorten veredelte Oliven entwickelt und in griechischen Feinkostläden verkauft. Über seine Homepage hatte er begonnen, seine Produkte auch in Deutschland und anderen europäischen Ländern zu verkaufen, aber das war noch nicht besonders gut angelaufen. Für Sander bisher nichts Neues. So viel hatte er in mühevoller Kleinarbeit bereits in Deutschland ermittelt, hier in Griechenland genügte es, mit den Nachbarn bei einer Tasse Tee zu plaudern. Er war eine Weile geistesabwesend gewesen, jetzt sah Alex ihn fragend an.

»Tschuldige, hab nicht zugehört. Wie war die Frage?«

»Sie möchten wissen, was genau passiert ist.« Alex spielte mit seinem Teelöffel. »In gewisser Weise dürften die beiden wohl ein Recht dazu haben. Wegen des Mädchens und so.«

Im Augenblick konnte Sander sich auch nicht vorstellen, dass diese beiden betroffenen Leute von ihrem Berg auf dieser Insel hinuntergestiegen, umständlich nach Deutschland gereist, dort Papadakis aufwendig umgebracht und dann die lange Reise zurück angetreten hatten. Er nickte. »Er wurde in dem Hotel, in dem er in Hamburg übernachtet hat, umgebracht. Alle seine Sachen hat der Täter mitgenommen.« Das musste erst einmal reichen.

Diese Information war auch für Alex neu, der ihn irritiert ansah. »Echt?«

»Ja, wir wissen nicht, warum der Mörder das gemacht hat. Frag sie, ob er irgendwas dabeigehabt hat, wofür sich jemand interessieren könnte.«

»Aber warum hat er dann das gesamte Gepäck mitgenommen?«, fragte Alex, statt zu übersetzen. »Er hätte nur das mitnehmen müssen, was ihn interessiert oder für ihn gefährlich werden kann.« Er dachte einen Augenblick nach. »Es sei denn, er konnte es so schnell nicht finden.«

»Wir vermuten eigentlich eher, dass der Täter uns die Identifizierung erschweren wollte, was ihm auch gelungen ist.«

Die Eheleute Michaelos wurden allmählich unruhig, weil sie von der Unterhaltung ausgeschlossen waren, und Alex sagte ein paar Worte zu ihnen.

Mit seiner ruhigen Art redete er auf die beiden ein.

»Frag sie, ob er eine Freundin hatte.«

Papadakis hatte keine Freundin gehabt. Er hatte zusammen mit Sophia in dem Haus nebenan gewohnt und Oliven veredelt. Mehr gab es über ihn offenbar nicht zu wissen.

Die Frau heulte inzwischen nur noch, der Mann spielte mit seiner Teetasse.

»Ich glaub, wir lassen die beiden mal in Ruhe«, schlug Alex vor. »Sie geben uns den Schlüssel zu Papadakis Haus.«

»Okay. Wo ist denn dieser Olivenhain?«

Alex machte eine weitreichende Handbewegung. »Da draußen, das alles gehört Papadakis.«

»Und hat er auch irgendwie so was wie ein Firmengebäude oder so, wo er seine Oliven …«, Sander verkniff sich das Wort gepanscht,  »… verarbeitet hat?«

Das war nach einer kurzen Unterhaltung in griechischer Sprache ebenfalls geklärt. Papadakis hatte ein stillgelegtes Betriebsgelände gemietet, für das sich der Schlüssel im Haus befinden sollte. Mitarbeiter hatte er bis auf eine junge Frau, die im Büro half, keine.

Mit dem Schlüssel bewaffnet kehrten sie zu Papadakis’ Haus zurück. Sander hatte die ganze Zeit das Bild der heulenden Helena Michaelos vor Augen, die das kleine Mädchen mit ihrer Liebe erdrückte. Vermutlich war es das Beste, wenn sie erst einmal bei den Nachbarn in vertrauter Umgebung blieb.

Sander war bei der Sichtung der Unterlagen im Haus keine große Hilfe, weil er kein Wort von den in griechischer Sprache abgefassten Unterlagen verstand. Es hatte auch keinen Sinn, dass er ständig Alex herbeirief, damit der ihm was erklärte. Sie einigten sich schließlich darauf, alle Papiere mitzunehmen. Alex würde einen Kollegen in der Dienststelle damit beauftragen, sie durchzusehen und ihnen eine Zusammenfassung des Inhalts zu geben.

Etwas Spannendes war ansonsten im Haus nicht zu entdecken. Neben einer Küche und einem winzigen Bad gab es einen Wohnraum, ein Schlafzimmer und das Kinderzimmer. Sie verzichteten darauf, die Tür zu versiegeln, damit die Michaelos weiteres Spielzeug und Kleidung für die Kleine holen konnten. Außerdem war das Haus kein Tatort.

Zusammen mit Christos Michaelos fuhren sie zu dem Firmengebäude, in dem Papadakis gearbeitet hatte. Der Grieche war immer noch erschüttert, als er ihnen die Tür aufschloss.

Sander hatte irgendwie gar nichts erwartet, war aber überrascht über das penible Innere des kleinen Backsteingebäudes. Als Erstes betrat man einen Vorraum, der offenbar zugleich das Sekretariat war. Es gab zwei ordentlich aufgeräumte Schreibtische, einen Aktenschrank und einen PC, von dem aus Papadakis vermutlich seine Anmeldung bei Startupinthesky vorgenommen hatte.

»Kennt ihr euch mit so was aus?«, fragte er den griechischen Kollegen.

Alex kam näher und rieb sich staunend das Kinn. »Nein, was ist das? Knackt man damit Nüsse?«

»Witzig.«

»Ich weiß schon, was du meinst. Einen richtigen Computerexperten haben wir nicht, aber einen, der privat nichts anderes macht, als mit den Dingern rumzuspielen. Wenn ich dem das Gerät mitbringe, wird er sich freuen.«

Rechts neben dem Aktenschrank gab es eine Tür mit Piktogrammen, die auch dem Nichtgriechen deutlich machten, dass dahinter allerhöchste Hygienestufe herrschte. Dahinter befand sich eine Art Schleuse, in der in einem Regal sterile weiße Arbeitskittel, Kopf- und Fußhauben lagen.

Alex reichte Sander einen Kittel. »Hier, zieh das an.«

»Ach Quatsch, wir gucken nur durch den Türspalt, da müssen wir uns doch nicht extra in Schale werfen.«

»Ey, ich hab keine Lust, dass wir nachher schuld sind, wenn wir hier irgendwas kontaminieren.« Alex zog sich eine Plastikhaube über die dunklen Locken. »Uns sieht ja auch keiner.«

Murrend fügte Sander sich, aber es lohnte kaum. Sie betraten eine große Halle, in der mehrere Holzfässer mit Oliven standen, ein Regal mit weiteren Zutaten, große Stoffsäcke mit Kräutern und eine Abfüllanlage. Es sah schon ziemlich professionell aus, auch wenn kein Mensch zu sehen war.

»Und er hat tatsächlich keine Mitarbeiter?«, fragte Sander, als sie wieder im Vorraum standen.

Alex gab die Frage an Michaelos weiter, der auf einen der beiden Schreibtische deutete.

»Nur die Sekretärin. Die Oliven hat er allein verarbeitet«, übersetzte Alex. »Ich werde versuchen, etwas über sie herauszufinden.«

Auch hier luden sie Firmenunterlagen und den PC in den Wagen, aber die Tür versiegelten sie. Hier musste im Augenblick niemand herein, die Produktion stand fürs Erste still.

Sie brachten Michaelos nach Hause, dann trugen sie die Kisten mit den Papieren in die Polizeidienststelle, wo Alex Aufgaben an die Kollegen verteilte. Und kurz darauf stellte Sander fest, dass er wegen seiner mangelnden griechischen Sprachkenntnisse überflüssig war. Alex schlug ihm vor, den Nachmittag im Hafencafé zu verbringen. Dort könnte er ein paar leckere Calamares essen und die Stimmung aufnehmen.


Kapitel 14

Von der Terrasse aus schlenderte Friedelinde zwischen den Badegästen am Pool entlang und stieg die Treppe zum Strand hinunter. Sie zog die Ballerinas aus und ging barfuß über den heißen, feinen Sand zum Meer, wo sie ihre malträtierten Füße abkühlte. Warum zum Teufel hatte sie so lange keinen Urlaub gemacht? War sie verrückt, ständig nur zu arbeiten, sich Sorgen zu machen und an Kommissar Ich-seh-gut-aus-und-bin-der-Schlaueste zu denken?

Das türkisfarbene Meer war kristallklar, sie konnte im warmen Wasser unter der Oberfläche kleine Fische hin und her flitzen sehen. Am Horizont zog eine Jacht vorüber, und vom azurblauen Himmel schien eine heiße Sonne. Das hier war das Paradies.

Irgendein Geräusch holte sie in die Realität zurück, und ein Blick auf ihre Armbanduhr sagte ihr, dass sie sich ziemlich beeilen musste. Der Portier hatte ihr den Weg einigermaßen gut beschrieben. Sie musste am Strand entlang zum Hafen laufen und von dort die linke der beiden kopfsteingepflasterten, leicht ansteigenden Straßen hinaufgehen.

Vor dem Haus mit der Nummer 67 schlüpfte sie in ihre Schuhe und klopfte. Sie war nicht sehr überrascht darüber, dass ihr der Weihnachtsmann öffnete. Ein Mann mit einem silbergrauen langen Bart, allerdings trug er ein weißes Hemd und Jeans.

»Frau Engel.« Sein Händedruck war kräftig. »Ich bin Angelos Theodoros.«

»Hallo.« Friedelinde folgte ihm in das kühle, dunkle Haus. In einem Esszimmer standen ein silbernes Teeservice auf dem Tisch und eine sehr lecker aussehende Schokoladentorte.

An einem der hochlehnigen Stühle hielt sich eine schwarzhaarige kugelrunde Frau fest, die tapfer lächelte, aber das in ihrer Hand zerknüllte Taschentuch und die roten Augen verrieten, dass sie bis eben geweint hatte.

Friedelinde gab ihr die Hand. »Guten Tag, Frau Theodoros. Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen.«

Die kleine Frau drückte sie kurz an ihr Herz und forderte sie dann auf, sich zu setzen, während ihr Mann übersetzte. Sie packte ein riesiges Stück Torte auf Friedelindes Teller und sah ihr zu, wie sie den ersten Bissen zu sich nahm. Ihre Gastgeber nickten ihr aufmunternd zu und warteten ab, bis sie die Hälfte ihres Kuchenstücks aufgegessen hatte. Friedelinde schob den Teller ein Stück zurück und nahm einen Schluck Tee. »Wie kommt es, dass Sie so gut Deutsch sprechen, Herr Theodoros?«

Er lächelte gutmütig, eben wie der Weihnachtsmann. »Gastarbeiter. Ich war auf dem Großmarkt in Hamburg beschäftigt.« Theodoros übersetzte die Gesprächssequenz für seine Frau und fasste ihre Hand.

Die Frage lag nahe, ob Theodoros Henry Janssen in Hamburg kennengelernt hatte, aber Friedelinde scheute sich davor, die Sprache auf ihn zu bringen. Maria Theodoros konnte es offenbar gar nicht abwarten, aber wegen der Sprachbarriere konnte sie nicht einfach drauflosreden.

»Sie haben es sehr schön hier.«

»Ein wenig deutsch.« Theodoros lächelte. »Es gefällt uns.«

Seine Frau hatte jetzt offenbar die Geduld verloren, und ein griechischer Wortschwall ergoss sich über ihren Ehemann. Er tätschelte mit der anderen Hand ihren Arm und nickte begütigend. »Also, Maria möchte gern wissen, was mit Henry geschehen ist. Sie hat ihn sehr gemocht, wissen Sie?«

Friedelinde warf der Griechin einen kurzen Blick zu, und plötzlich klickte es. Sie lehnte sich zurück, um einen Augenblick nachzudenken, aber Theodoros ließ ihr keine Gelegenheit dazu. »Meine Frau und ich haben uns erst kennengelernt, als ich aus Deutschland zurückkehrte. Das war 1970. Fünf Jahre war ich dort.« Er lächelte. »Vielleicht sind wir in der Luft aneinander vorbeigeflogen. Henry von Griechenland nach Deutschland, und ich in umgekehrter Richtung.«

»Was hat Henry hier gemacht?«

Theodoros schob ihr den Teller wieder hin. »Essen Sie. Das beruhigt meine Frau. Es klingt vielleicht etwas merkwürdig, wenn ausgerechnet ich Ihnen die Geschichte der beiden erzähle, aber wir haben oft darüber gesprochen. Maria hat mir von ihm erzählt, und es war für uns nie ein Problem, dass es ihn gegeben hatte. Nachdem Henry nach Deutschland zurückgekehrt war, gab es nur noch uns beide.«

»Okay.« Friedelinde spießte ein weiteres Stück Kuchen auf.

»Henry ist seiner Zeit weit voraus gewesen und schon vor 1968 durch die Welt gereist. Ich glaube, er ist in Jugoslawien gewesen und noch irgendwo und dann hier gelandet. Soweit ich es verstanden habe, war er das schwarze Schaf der Familie. Vielleicht hat es ihn deshalb in die Welt hinausgezogen.«

Bei der Nennung von Henrys Namen hatte Maria kurz gelächelt, jetzt hielt sie sich das zerknüllte Taschentuch vor den Mund und schluchzte.

»Hören Sie, wenn dieses Gespräch Ihre Frau zu sehr aufregt, dann sollten wir uns vielleicht ein anderes Mal weiter unterhalten.«

»Da kennen Sie meine Frau schlecht«, erwiderte Theodoros. »Seit wir herausgefunden haben, dass Sie hier anriefen, spricht sie von nichts anderem mehr. Was ist geschehen?«

»Bitte sagen Sie Ihrer Frau, dass Henry ganz friedlich eingeschlafen ist. Es ist ihm nichts passiert, und sie muss sich keine Sorgen machen. Er wurde in seinem Bett vorgefunden. Vermutlich ist er im Schlaf gestorben.« Friedelinde wartete ab, bis Theodoros das für seine Frau übersetzt hatte, und nutzte die Gelegenheit, den Rest ihres Kuchenstücks aufzuessen.

»Er hat in einem schönen alten Haus gelebt, das seiner Familie gehört hat, und sich mit Architektur und Pflanzen beschäftigt.«

»Hatte er Familie?«

»Keine eigene. Also keine Frau und Kinder. Es gibt noch die drei Kinder seines Bruders.« Friedelinde wartete ab, bis Theodoros übersetzt hatte.

»Verzeihen Sie die Frage, aber was genau ist Ihre Aufgabe? Warum haben Sie bei uns angerufen?«

Friedelinde erklärte ihren Auftrag und was sie gewöhnlich tat.

»Das heißt, dass das Gericht sich für die Sache interessiert?«

»Nein, die beiden Neffen und die Nichte von Henry haben mich privat beauftragt, sein Haus durchzusehen und seinen Nachlass zu ordnen. Dabei bin ich auch auf die beiden Postkarten gestoßen, die Sie Henry geschickt haben.«

»Aber es stand keine Telefonnummer darauf«, stellte Theodoros überrascht fest. »Wir haben ja nicht daran gedacht, dass Henry nicht mehr leben und jemand anders die Karte in die Finger bekommen würde.«

»Ich musste ein bisschen recherchieren. Das Motiv der sich umarmenden Bäume hat mir dabei geholfen. Dadurch bin ich auf die Insel Thassos gestoßen.«

»Sie sind also eine Art Detektivin?«

»Auch.« Friedelinde lächelte.

Theodoros wandte sich seiner Frau zu und sagte etwas zu ihr. Maria nickte und ging zu einem Schrank hinüber.

»Es ist Zeit für einen Ouzo«, erklärte Theodoros, als Maria Gläser und eine Flasche auf den Tisch stellte.

»Und jetzt interessieren Sie sich für den Olivengarten?«, fragte Theodoros, nachdem sie getrunken hatten.

»Na ja, genau genommen würde ich gern erst einmal wissen, worum es sich dabei handelt.« Friedelinde nahm ihre Tasche, die sie über die Stuhllehne gehängt hatte, und zog das Foto des alten Herrenhauses heraus. »Und ich wüsste gern, was das ist.«

Maria riss ihr das Bild aus der Hand und begann prompt wieder zu weinen.

»Vielleicht sollten wir Ihre Frau nicht noch mehr aufregen.«

Theodoros sprach noch einmal mit seiner Frau, dann erhob er sich. »Kommen Sie. Ich zeige Ihnen etwas. Maria bleibt hier.«

Friedelinde verabschiedete sich von Maria Theodoros und versprach ihr, sie noch einmal zu besuchen, ehe sie abreisen würde. Dann folgte sie Angelos Theodoros den Weg zurück durch den kleinen Hafen, am Strand hinter dem Hotel entlang in die nächste Bucht, wo der alte Mann stehen blieb und nach oben auf die Klippe deutete. Es war ein wenig merkwürdig, das große alte Herrenhaus in Natur zu sehen, aber heute wirkte es viel weniger bedrohlich, weil der Himmel darüber hellblau und nicht finster war.

»Das Haus war damals noch gut in Schuss«, erklärte Theodoros. »Eine alte Frau hat dort gelebt. Anastasia Demirkas. Sie hat Henry in ihr Herz geschlossen und ihn in ihr Wissen eingeweiht. Dafür hat er sich eine Weile um den Olivenhain gekümmert. Als sie starb, hat sie ihm das Haus vermacht.«

»Das heißt, es gehört Henry Janssen?«

Theodoros hob die fleischigen Schultern. »Soweit ich weiß, schon. Sie sehen ja, dass auch niemand anders Ansprüche darauf angemeldet hat.«

»Wie kann ich herausfinden, wem es gehört?« Friedelinde rechnete fest damit, dass die Antwort lauten würde: Gar nicht.

»Im Rathaus.« Theodoros sah auf seine Armbanduhr. »Aber nicht mehr heute. Die Jungs schließen mittags. Wenn Sie möchten, können wir beide morgen früh zusammen hingehen. Ich könnte für Sie übersetzen.«

»Das wäre toll, Herr Theodoros. Danke.«

»Maria würde sich übrigens freuen, wenn Sie heute mit uns zu Abend essen.«

Friedelinde fasste seinen Arm. »Das ist sehr nett von Ihnen, aber meine Anwesenheit regt Ihre Frau viel zu sehr auf. Grüßen Sie sie von mir und sagen Sie ihr vielen Dank für die Einladung, aber ich habe noch zu tun. Und wir beide sehen uns morgen vor dem Rathaus.«

»In Ordnung.«

»Um wie viel Uhr schlägt man denn hier so auf?«

»Aufschlagen?«

»Da sein. Wann öffnet das Rathaus?«

»Um neun Uhr. Wir werden uns dort sehen.« Theodoros wollte sich abwenden, aber Friedelinde hielt ihn zurück.

»Wie komme ich dort hinauf?«, fragte sie und deutete auf das Herrenhaus.

Theodoros zeigte ihr zwei Wege, einen etwas steileren den Hang hinauf, einen anderen die Straße hoch. Sie entschied sich für den steilen Weg, der kürzer war.

Es war zwar bereits später Nachmittag, aber die Sonne brannte immer noch ziemlich heiß. Sie keuchte und schwitzte. Das Paradies hatte auch Nachteile. Es zeigte ihr auf, dass sie sich zu Hause zu wenig bewegte. Nach ihrer Rückkehr würde sie sich für irgendeinen Sportkurs anmelden.

Der sandige Weg war durchsetzt von Baumwurzeln und Steinen. Ihre Füße taten weh, als sie endlich ankam. Die Felsen hatten eine rötliche Farbe, und auch hier lag roter Sand. Die gesamte Ebene war davon bedeckt, und der Wind, der hier oben stärker wehte, hob einzelne Körner an und trug sie mit sich fort. Der feine Sand wehte gegen ihre Beine und ihr Kleid. Na toll. Auf dem Schweiß klebte das Zeug wie verrückt. Sie zog ihre Schuhe wieder aus und ging zum Herrenhaus hinüber.

Es sah auch in Natur beeindruckend aus. Genau genommen noch viel beeindruckender als auf dem Bild. Es hatte ein bisschen was von einer Wildwestkulisse, mit dem Unterschied, dass es nicht nur eine Fassade, sondern dreidimensional war. An beiden Enden des rechteckigen Mitteltraktes lagen zwei Türme. Und gegenüber dem Foto gab es noch einen großen Unterschied. Um das Gebäude herum war ein Baugitter errichtet, an einem der Elemente war ein Schild angebracht, vermutlich von einem Bauunternehmen. Jedenfalls war ein Bagger darauf abgebildet. Ein Stück entfernt neben einem Busch stand ein Dixiklo, und hinter dem Haus waren in dem roten Sand Reifenabdrücke von Lastwagen zu erkennen. Das waren vermutlich die Dinge, die Angelos und Maria beunruhigt hatten. Sie hatte ganz vergessen, sie danach zu fragen.

Ächzend hob Friedelinde die Strebe eines Gitterteils aus dem Fuß und schob das Gitter ein Stück auf. Sie hielt die Luft an und zwängte sich durch den Spalt.

Vor einem der Fenster lag ein großer Stein, auf den sie hinaufkletterte. Sie schaffte es, den rechten Flügel des Fensterladens zu öffnen, aber drinnen war es stockduster, und als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, musste sie feststellen, dass dort drinnen nichts war. Na ja, das war nicht ungewöhnlich. Ein leer stehendes Haus wurde ganz schnell Opfer von Vandalismus. Das war hier in Griechenland vermutlich nicht anders als in Deutschland.

Wenn nach dem Tod der Eigentümerin überhaupt noch etwas drin gewesen war, hatten es Jugendliche oder Obdachlose oder sonst wer rausgetragen. Sie schloss den Fensterladen und sprang vom Felsen. Das Gitter verschloss sie ordentlich und machte sich auf den Weg in den dahinterliegenden Olivenhain. Sie kannte sich mit dem Anbau von Oliven nicht aus, aber hier oben sah es irgendwie ordentlich aus. Auf den Flächen zwischen den Reihen von Olivenbäumen gab es keine vertrockneten Gräser, kein Unkraut rankte sich an den knorrigen Stämmen empor.

Sie pflückte eine Olive und steckte sie in den Mund. Sie schmeckte gut. Irgendjemand hatte nach langer Zeit angefangen, hier oben alles in Ordnung zu bringen. Wer war das? Und warum tat er das?

Plötzlich fürchtete sie sich hier oben allein. Außerdem musste sie dringend duschen. Sie sah vermutlich aus wie rot paniert. Friedelinde stieg den Weg wieder hinab.

In ihrem Zimmer duschte sie den roten Sand kurz ab und stieg in ihren Badeanzug. Das Meerwasser war herrlich. Nicht zu kalt und nicht zu warm und es erfrischte. Sie hatte lange nicht so einen angenehmen Auftrag gehabt.

Als ihr das Schwimmen zu anstrengend wurde, wickelte sie sich in ein Handtuch und ging in ihr Zimmer. Mit Jeans und einem weißen Shirt bekleidet kehrte sie nach einer halben Stunde zurück und setzte sich auf einen Felsen, um der Sonne beim Untergehen zuzusehen.

***

Sander war froh, endlich eine vertraute Stimme zu hören, auch wenn Gernot ihn wie eine besorgte Mutter alle zwei Minuten wegen der hohen Telefonkosten ermahnte. Dabei wollte Gernot seine neuesten Erkenntnisse in allen Einzelheiten hören. Also erzählte Sander ihm von Papadakis’ Tochter Sophia, seinem Haus und dem kleinen Betrieb. »Die Kollegen sehen die Unterlagen heute gerade durch. Bisher haben sie festgestellt, dass er wohl ganz erfolgreich war mit seinem Olivenexport. Er hatte jedenfalls was auf der hohen Kante.«

»Hm. Hört sich alles ganz normal an«, stellte Gernot fest. »Er war auf Thassos erfolgreich und wollte sich hier in Hamburg vergrößern.«

»Ja.« Sander fuhr sich durchs Haar. »Es gibt keinen verdammten Grund, weshalb jemand diesen Mann umbringen sollte. Und schon gar nicht fern der Heimat in Hamburg.«

»Vielleicht gibt es einen Konkurrenten auf deiner Insel. Einen Neider«, sagte Gernot. »Irgendjemanden, der verhindern wollte, dass er hier Fuß fasst.«

»Oder er hatte einen Geschäftspartner«, dachte Sander laut nach. »Aber darauf gibt es auch keinen Hinweis. Hier hatte er nicht mal Mitarbeiter. Außer einer Sekretärin, und die ist verreist. Alex, das ist der griechische Kollege, hat sie ausfindig gemacht. Sie ist für ein paar Tage im Urlaub bei ihren Eltern in Athen, während ihr Chef verreist ist. Mit etwas Glück kommt sie morgen wieder, und wir können sie befragen.«

»Schön. Ich habe übrigens die Teilnehmer des Einführungsseminars, das Papadakis im Februar besucht hat, mit denen des Workshops verglichen«, informierte Gernot ihn. »Es gibt sechs Übereinstimmungen, ich konnte bisher drei überprüfen.«

»Und?«

»Nichts. Keiner hat zugegeben, ihn umgebracht zu haben.«

»Schade.«

»Aber im Ernst. Es gibt keine Hinweise auf eine Verbindung. Nicht einmal darauf, dass die Teilnehmer außerhalb des Kurses mit Papadakis Kontakt hatten. Und ich bin immer noch dabei, die Flüge zu checken. Und das Hotel zu suchen, in dem Papadakis bei seiner ersten Reise abgestiegen ist. Vielleicht finden deine griechischen Jungs ja etwas darüber heraus. Dann muss ich mir hier keinen Wolf suchen.«

»Gute Idee. Ich werd Alex gleich mal anrufen.«

»Wie ist er denn so, der griechische Kollege?«

»Er ist okay, aber er kann es nicht mit dir aufnehmen, Gernot. Und ich laufe hier rum wie ein Analphabet. Ich kann nichts lesen und nichts verstehen. Alles muss er mir übersetzen.«

»Du hast andere Qualitäten, denk dran«, munterte sein Kollege ihn auf.

»Ach ja, welche denn? In den Kategorien schlechtester Ehemann, schlechtester Kollege, blödester Arsch?«

»Trink einen Ouzo und genieß die Sonne«, sagte Gernot, ohne auf Sanders Gejammer einzugehen. »Ich mach hier mal weiter.«

»Okay, bis morgen Schatz.«

»Küsschen.« Gernot beendete die Verbindung, und Sander rief Alex an, der ihm mitteilte, dass sie noch ein wenig brauchen würden, um sich durch den Papierwust zu arbeiten. Die Sekretärin Antonia würde im Laufe des morgigen Vormittags eintreffen. Sander solle sich einen schönen Abend machen.

Sander bedankte sich. Alex hatte ihn auch für diesen Abend zu sich nach Hause eingeladen, aber Sander hatte abgelehnt. Er wollte dem Kollegen nicht zu sehr auf die Pelle rücken und einfach mal ein wenig nachdenken.

Das ging hier in diesem kleinen Café im Hafen ziemlich gut. Er saß hier schon eine ganze Weile, inzwischen bei seinem dritten Espresso. Vielleicht war er auch schon zu lange in der Sonne gewesen. Vorhin hatte er tatsächlich ganz kurz das Gefühl gehabt, er hätte die Engel unten am Hafen vorüberlaufen sehen. Halluzination vermutlich. Gernot hätte es Wunschdenken genannt, wenn Sander ihm davon erzählt hätte. Hatte er aber nicht. Er war schließlich nicht dämlich.

Vielleicht sollte er zu Hause auch mal Denkpausen einlegen und nicht so viel saufen. Und gesünder leben. Den ganzen Tag Stress und unregelmäßige Fast-Food-Mahlzeiten waren auf Dauer nicht gesund.

Er zahlte und schlenderte ein wenig durch die Straßen, in denen an einigen Ständen Touristennepp angeboten wurde. Ledergürtel, an die so viel Leder verschwendet worden war wie an ihn gute Eigenschaften, unechter Schmuck und T-Shirts, die nach der ersten Wäsche ausgeleiert und verwaschen aussehen würden und Aufdrucke trugen wie I love Greece. I love Thassos. I love you. Und das Ganze am besten im Partnerlook, dachte er grimmig und ging weiter zu dem kleinen Strand am Hafen hinunter.

Ein paar Boote schaukelten auf den Wellen. Mit keinem davon würde er sich aufs Meer rauswagen. Sie sahen nicht aus, als würden sie einen Menschen tragen.

Er umrundete eine kleine weiße Holzbude mit Muschelschalen über dem Eingang, vor der drei knorrige sonnengebräunte Griechen bei einem Würfelspiel saßen, und blieb erschrocken stehen. Hatte er vorhin doch nicht halluziniert? Oder hatte er wirklich zu viel Sonne abgekriegt? Es war schon zweimal vorgekommen, dass sie seinen Weg während eines Falles gekreuzt hatte, beide Male hatte sie ihm reingepfuscht und am Ende hatte er sie aus einer lebensbedrohlichen Situation retten müssen. Es konnte also nicht sein, dass sie einfach nur dort auf einem Felsen auf dieser Insel saß und der Sonne zusah, die glutrot im Meer versank. Dabei hätte er ihre Silhouette überall erkannt.

Er verließ seinen Platz und ging über den Strand.

Sie fiel fast vom Felsen, als er sie ansprach, dabei hatte er nur Hallo gesagt. Er packte sie am Ellenbogen und zog sie wieder auf den Stein. Mit dem linken Fuß war sie ins Wasser geraten, um sich abzustützen.

»Scheiße!«, motzte sie.

So kannte er sie. Irgendwie freute er sich, sie zu sehen. Nein, nicht irgendwie. Er war glücklich, sie hier zu sehen. »Tut mir leid. Ich wollte nicht, dass Sie vom Stängel fallen.«

Sie öffnete das Schuhband ihres weißen Turnschuhs und zog ihn aus. »Sie tauchen hinter mir auf wie Kai aus der Kiste und wundern sich, dass ich mich erschrecke?« Friedelinde kippte das Wasser aus dem Schuh. »Gute Menschenkenntnis.«

»Ich hab mich schon entschuldigt.«

»Mein Schuh ist trotzdem nass.«

»Mann, ich freu mich echt, hier auf Ihre herzliche Art zu treffen.« Er setzte sich neben sie. »Rücken Sie mal.«

»Dann krieg ich auch noch einen nassen Hintern.« Sie machte trotzdem ein bisschen Platz für ihn.

»Was machen Sie hier?« Er stützte die Ellenbogen auf die Oberschenkel.

»Bis eben den Sonnenuntergang genießen. Jetzt hab ich einen nassen Fuß, und es herrscht ein Gedränge wie im Altonaer Bahnhof.«

»Wann sind Sie angekommen?«

»Heute Vormittag.«

»Ich bin seit gestern Abend hier.«

»Aha.« Sie hantierte eine Weile mit dem Schuh herum, bis er ihn ihr abnahm.

»Eine schöne Insel, nicht?« Jetzt spielte er mit dem nassen Schuh herum.

»Hm.«

Er sah sie von der Seite an. »Herrgott, es ist wunderschön hier, und Sie sind der zweite Mensch auf dieser Insel, mit dem ich Deutsch sprechen kann. Also sprechen Sie mit mir.«

»Sehen Sie hier irgendwo einen Schalter bei mir?«

»Was?« Er sah sie fragend an.

Wütend sprang sie auf und landete auch mit dem zweiten Fuß im Wasser. »Sie haben sich seit einem halben Jahr nicht bei mir gemeldet, und nur weil wir hier zufällig auf derselben einsamen Insel landen und dieselbe Sprache sprechen, heißt das noch nicht, dass ich automatisch ein freundliches Gespräch mit Ihnen führe.« Sie riss ihm den Schuh aus der Hand. »Sie haben vermutlich eine ganze Galerie von verarschten weiblichen Wesen an ihrer Schlafzimmerwand hängen, aber ich werde mich da ganz gewiss nicht einreihen.« Sie rutschte vom Felsen und patschte durch das Wasser zum Strand. »Und zu den drei Dingen, die ich auf eine einsame Insel mitnehme, gehören Sie ganz gewiss nicht.« Sie knickte um und schrie so laut »Scheiße!«, dass die würfelspielenden Griechen neugierig zu ihnen herübersahen.

Sander kletterte vom Felsen, ohne nasse Füße zu kriegen, und erwischte sie auf dem Strand auf dem Weg ins Hotel. »Es tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. Aber ich war neulich da, allerdings waren Sie da in Begleitung dieses vorbestraften Sportwagenfahrers.«

Sie blieb stehen und wandte sich so abrupt zu ihm um, dass er gegen sie prallte. »Das ist mal wieder typisch! Außer Überwachung haben Sie nichts zu bieten. Glauben Sie bloß nicht, dass ich überhaupt noch ein Wort mit Ihnen wechsle.« Sie lief die Treppe zum Pool des Hotels hinauf.

Seufzend nahm er die Verfolgung auf.

»Sie sind mit nur einem Schuh unterwegs und hinterlassen eine nasse Spur«, rief er, als sich die Glastür zur Hotelhalle öffnete. »Frau Engel!« Sie hatte schon fast die Treppe erreicht, die in das obere Stockwerk führte. »Friedelinde.«

Zu seiner Überraschung hielt sie in der Bewegung inne. Von irgendwo tauchte ein Hotelbediensteter auf und erkundigte sich bei ihr, ob alles in Ordnung sei. Sander hörte sie sagen, dass sie nur nasse Füße habe. Nichts Schlimmes. Trotzdem war der Blick, den der Angestellte ihm zuwarf, nicht sehr freundlich. Sie lief die Treppe hinauf.

Sander setzte sich in einen Ledersessel in der Lobby und bestellte einen Whiskey. Das hatte er ja mal wieder grandios vermasselt. Das hier war so ziemlich der romantischste Ort auf der Welt, an dem sie sich beide zur selben Zeit aufhielten, und das war doch bestimmt ein Zeichen. Ein weniger feiger Egoist hätte vermutlich die richtigen Worte gefunden und nicht gesagt, dass er sich nur deshalb freue, sie zu sehen, weil sie dieselbe Sprache sprachen. Genau genommen konnte davon auch gar nicht die Rede sein. Vermutlich wäre eine Unterhaltung mit einem der wortkargen Griechen einfacher als mit ihr. Dabei hätte er nur sagen müssen, dass er sie vermisst hatte und ein feiger Vollidiot war. Und die Bemerkung über den Sportwagenfahrer, der sie begleitet hatte, hätte er sich ganz verkneifen sollen. Eigentlich gar nicht so schwer. War ihm nur leider alles zu spät eingefallen.

»Ich habe Hunger.«

Wie aus dem Nichts war sie aufgetaucht. Sie hatte sich ein paar Ballerinas angezogen, die nicht ganz sauber waren. Sander blickte auf. Sie sah ihn trotzig von oben herab an. Er stand auf, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. »Das finde ich toll. Ich auch.«

Sie sprachen kein Wort, als sie die Treppe hinunter und zum Hafen gingen.

»Ist Fisch okay?«, erkundigte er sich schließlich höflich.

Sie nickte einmal kurz und schwieg.

Das war typisch für sie. Ein schwieriges Kind in der Trotzphase, aber das gefiel ihm ja an ihr.

Sie setzten sich an einen kleinen Tisch neben dem Geländer, das die Terrasse des Restaurants vom Strand trennte. Über die Speisekarte hinweg beobachtete er, dass sie sich keineswegs für den Inhalt der Speisekarte, die sie vor sich hielt, interessierte.

»Sind Calamari und Weißwein okay?«

Offenbar ja, denn sie klappte die Karte zu und legte sie auf den Tisch, um dann gedankenverloren aufs Meer zu sehen.

Sander bestellte und versuchte, den Augenblick zu genießen. Immerhin war sie aus ihrem Zimmer zu ihm zurückgekommen. Genauso gut hätte sie sich was aufs Zimmer bestellen können, Geld schien ja keine Rolle zu spielen, bei dem eleganten Schuppen, in dem sie wohnte.

Es war inzwischen fast dunkel, die Terrasse wurde von einigen Laternen und den Kerzen auf den Tischen beleuchtet. Am Strand hatten ein paar Jugendliche ein Lagerfeuer entzündet und tranken Bier.

Sander wartete ab, bis der Kellner den Wein brachte und einschenkte. Dann nahm er sein Glas. »Als ersten Schritt würde ich gern das mit dem Sie weglassen. Ich bin Nicolas.« Er hielt ihr das Glas hin.

Er hatte damit gerechnet, dass sie ablehnen und beim Sie bleiben wollte, aber sie hob ebenfalls ihr Glas. »Friedelinde.« Ihre Miene war undurchdringlich.

Ihre Gläser klirrten leise aneinander.

»Den Bruderkuss verschieben wir auf später«, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. Ihm war so, als wäre ein nahezu unsichtbares Lächeln über ihr Gesicht gehuscht.

»Ich habe beruflich hier zu tun. Und Sie? Äh, ich meine, und du? Machst du Urlaub?«

»Nein.«

»Okay. Verstanden. Anderes Thema.« Sander spielte mit dem Glas, in dem das Teelicht flackerte. »Dass ich mich nicht bei dir gemeldet habe, heißt nicht, dass ich dich nicht mag. Im Gegenteil. Ich hatte Angst, etwas falsch zu machen.«

Sie hatte aufs Meer geblickt und sah ihn kurz an, bevor sie den Blick wieder abwandte.

»Ich weiß, es ist feige. Das wusste ich schon, bevor Gernot es mir gesagt hat. Ich gebe viel auf das Eheversprechen und habe es trotzdem mehrfach gebrochen.« Er schwieg eine Weile, während das Essen serviert wurde.

Friedelinde stopfte sich ihre Serviette in den Kragen und spießte den ersten Tintenfischring auf. Es war ein Glück für das Tier, dass es bereits tot war.

»Ich habe Maren geliebt, und als sie mich verlassen hat, war das zu viel für meinen männlichen Stolz. Dann habe ich dich getroffen, aber vor meinen eigenen Gefühlen Schiss gekriegt.«

Sein Geständnis schien sie nicht sonderlich zu beeindrucken, jedenfalls aß sie scheinbar ungerührt weiter.

Sander trank einen Schluck und fuhr fort. »Ich wollte es einfach nicht noch mal versemmeln.« Die Sache mit seiner Kollegin Henriette ließ er weg, das würde die Dinge nur unnötig verkomplizieren und war ohnehin nichts gewesen. Eigentlich eher ein Test dafür, wie ernst seine Gefühle für Friedelinde tatsächlich waren. Ihm war so, dass sie ganz kurz innegehalten hatte, aber vermutlich war das ein Irrtum.

Einigermaßen verwirrt hörte er sie fragen: »Isst du das nicht?« Und als er nicht antwortete, spießte sie mit ihrer Gabel eine Pommes von seinem Teller auf.

Das brachte ihn ganz kurz aus dem Konzept. »Wo war ich stehen geblieben?«

Sie wies mit der leeren Gabel auf seinen Teller. »Du solltest nicht so viel quatschen und endlich essen. Ist schon ganz kalt.« Sie verzog keine Miene.

Er beobachtete sie eine Weile.

Sie kaute und hielt seinem Blick stand.

»Du verarschst mich.« Er grinste. »Du verarschst mich schon die ganze Zeit!«

Friedelinde legte die Gabel auf ihren leeren Teller. »Endlich. Ich dachte schon, ich muss hier alles allein wegfuttern.« Sie strich sich über den Bauch. »Ich bin pappsatt.«

Sander nahm seine Gabel und begann zu essen. Die Pommes schmeckten pappig und der Tintenfisch war kalt.

»Alles, was ich mit nassen Füße gesagt habe, stimmt aber.« Friedelinde deutete aufs Meer. »Da draußen auf dem Felsen.«

»Ich weiß. Deshalb hab ich mich ja entschuldigt.« Sander schenkte beide Gläser noch einmal voll und gab dem Kellner ein Zeichen, damit er eine weitere Flasche brachte. »Falle ich mit der Tür ins Haus, wenn ich dir sage, dass Maren mir mitgeteilt hat, dass sie sich scheiden lassen will?«

»Ein bisschen. Will sie Lukas heiraten?«, fragte Friedelinde.

Sander schüttelte den Kopf. »Nein, jedenfalls erst mal nicht. Ich glaube, es gehört zu ihrer Befreiung von der Vergangenheit, mich loszuwerden und vorerst allein zurechtzukommen. Ich glaube, Lukas Blume hat im Augenblick nicht viel bessere Karten als ich.«

»Klingt, als ob du dieses Kartenspiel nicht gern verlierst.«

Sander schloss kurz die Augen. Falsche Wortwahl. Er musste einfach besser aufpassen. »Ich hab mich falsch ausgedrückt. Unsere Ehe ist zu Ende, und ich will sie auch nicht fortsetzen.« Er seufzte. »Aber ich gebe zu, dass es mich beruhigt, dass sie nicht gleich mit Lukas zusammenziehen und ihn heiraten will.«

»Na schön.« Sie sah ihn irgendwie aus glasigen Augen an.

Sander hatte gar nicht mitbekommen, dass sie so viel getrunken hatte. Tatsächlich war schon die zweite Flasche halb leer. »Also, erzähl mal. Was machst du hier?«

Friedelinde hickste. »Ich hab einen Auftrag.« Sie wandte sich um und deutete in die Dunkelheit. »In der übernächsten Bucht oben auf der Klippe steht ein altes Herrenhaus, das möglicherweise dem verstorbenen Onkel meiner Auftraggeber gehört. Ich will hier die Eigentumsverhältnisse klären und wer was damit vorhat.«

»Guter Auftrag. Besser, als staubige Akten durchzusehen.«

»Und selbst?«

»Ein Toter.«

»Hm.« Sie nickte.

So ganz schien sie ihm noch nicht verziehen zu haben, denn wenn sie besser drauf gewesen wäre, hätte sie so etwas gesagt wie: Das ist auch dein verdammter Job.

»Ein Grieche.«

Sie nickte wieder. Früher hätte sie gesagt: Naheliegend. Wir sind ja auch nicht in der Mongolei. Das hier war eine ganz heikle Sache, und er musste verflixt aufpassen, dass er es nicht doch noch kurz vor Schluss vermasselte. »Wie lange wirst du bleiben?«

»Ich werde vermutlich noch morgen hier zu tun haben und entweder morgen Abend oder übermorgen zurückfliegen.«

»Bei mir ist es ähnlich«, teilte er ihr ungefragt mit. »Die griechischen Kollegen sichten gerade die Unterlagen des Toten, und wir werden morgen noch seine Sekretärin vernehmen. Dann bin ich ebenfalls fertig.«

Der Kellner trat an ihren Tisch und Sander fragte ihn nach der Rechnung. Das hier verlief so zäh, dass er irgendwas anders machen musste.

»Wo wohnst du hier auf der Insel?«, fragte sie ihn, nachdem der Kellner die Rechnung und zwei Ouzo gebracht hatte.

»Die Kollegen haben mich in einer Pension hier in der Nähe untergebracht. Wenn ich mich sehr weit aus dem Fenster lehne und nach links über die Mülltonnen hinweggucke, habe ich sogar Meerblick.«

»Tja, meine Auftraggeber sind privat, die haben mich sehr schick untergebracht.«

Er lächelte. Sie war niedlich, wenn sie betrunken war und angab. »Ich habe nur den Staat im Nacken. Soll ich dich nach Hause bringen?«

Sie hickste erneut. »Ist vielleicht besser. Hab ’n bisschen viel getrunken.«

Tatsächlich schwankte sie beim Aufstehen und brachte die Kerze zum Flackern, als sie sich am Tisch festhielt. Er bot ihr seinen Arm, an den sie sich anhängte wie ein regennasser Wintermantel. Offenbar verzählte sie sich bei den Stufen zum Strand, jedenfalls war sie vor ihm unten und kam ins Straucheln. Beherzt fasste er ihre Hüfte und hielt sie an seiner Seite fest, damit sie ihm nicht entwischen konnte.

Das Lagerfeuer war fast erloschen, einige der jungen Leute waren eingeschlafen. Nur einer spielte noch Gitarre und zwei sangen leise dazu. Der Sand war noch warm von der Sonne, das Meer rauschte nur noch ganz sanft an den Strand, und Sander spürte eine solche Ruhe in sich, als ihm bewusst wurde, dass ab jetzt alles richtig sein würde.


Kapitel 15

Friedelinde wurde von der hellen Morgensonne geweckt, die ihr direkt in die Augen schien. Nur zögerlich öffnete sie sie zwinkernd und legte zum Schutz den Unterarm über die Augen. Hatte sie doch tatsächlich geträumt, sie habe den Kommissar auf dieser verrückten Insel getroffen und mit ihm eine unglaubliche Nacht verbracht. Erleichtert darüber, dass alles nur ein Traum gewesen war, ließ sie den Arm auf die freie Betthälfte fallen.

»Au!«

Würde sie in einem Film mit Rock Hudson mitspielen, den sie am Vorabend versehentlich im Vollrausch geehelicht hätte, hätte sie die Bettdecke bis unters Kinn gezogen und wäre aus dem Bett gesprungen, aber so setzte sie sich irritiert und immer noch blinzelnd auf und sah in das grinsende Gesicht des gut aussehenden Kommissars, von dem sie eben noch geträumt hatte. Nur dass seine Haare jetzt etwas verstrubbelt waren. Er hatte sich auf dem Ellenbogen abgestützt und grinste sie fröhlich an.

»Wenn ich jetzt unter die Bettdecke gucke, muss ich dann feststellen, dass ich nackt bin?«, erkundigte sie sich.

»Wenn du dir nicht zwischenzeitlich was angezogen hast, schon.«

Friedelinde schob die Lippen nach vorn. Sie hatte furchtbare Kopfschmerzen. Um diesen gestrigen Abend, der irgendetwas zwischen peinlich und romantisch gewesen war, zu überleben, hatte sie mehr als eine Flasche griechischen Weißwein getrunken. Das war ein Fehler gewesen. Ob sie sich auf Unzurechnungsfähigkeit wegen erhöhten Alkoholkonsums berufen konnte?

Sie ließ sich zurück aufs Kopfkissen fallen. Aber warum sollte sie das tun? Das hier war das, was sie sich seit Jahresbeginn, ach, seit ewigen Zeiten gewünscht hatte. Nur dass sie nicht mehr damit gerechnet hatte. Und schon gar nicht hier.

»Lass dir Zeit beim Denken«, ließ sich Sander vernehmen. »Ich kann warten.«

»Geht schon wieder. Ich musste kurz alles sortieren.«

»Und?« Seine Stimme war so zärtlich wie die Bewegung seiner Hand, mit der er über ihre Wange strich.

Verzweifelt versuchte sie sich daran zu erinnern, dass sie heute Vormittag irgendetwas vorgehabt hatte, aber ihr Hirn hatte seine Tätigkeit noch nicht wieder zu hundert Prozent aufgenommen, außerdem irritierte sie seine Hand, die irgendwo unter der Bettdecke verschwunden war.

»Ich muss los!«, sagte sie atemlos.

»Wohin?« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen.

»Hab ich vergessen.«

»Dann kann es nicht wichtig gewesen sein.«

»Doch, es war wichtig.« Mit einer schnellen Bewegung schob sich Friedelinde aus dem Bett und landete auf dem Steinfußboden. Sie tastete nach dem Kopfkissen und hielt es sich vor den Körper, während sie zum Bad flitzte.

»Gib dir keine Mühe, es ist zu klein«, stellte Sander fest.

Friedelinde beschloss, diese Frechheit zu ignorieren.

»Nur mal so fürs Protokoll, damit wir nicht wieder an ein und derselben Sache arbeiten«, sagte Sander, setzte sich auf und legte die Arme um die Knie. »Wie heißt dein Toter?«

Da musste sie doch tatsächlich kurz nachdenken! Es war wirklich schlimm, was dieser Mann aus ihr gemacht hatte. »Henry Janssen. Der Ältere.«

Sander nickte. »Meiner heißt Ioannis Papadakis. Keine Übereinstimmung.«

Der Anblick dieses Mannes in ihrem Bett ließ sie für den Augenblick vergessen, dass sie ins Bad gewollt hatte, aber ehe sie die Tür öffnen könnte, war Sander bei ihr. »Egal, was du heute Vormittag vorhast, heute Mittag treffen wir uns wieder in demselben Lokal wie gestern Abend«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Hastig drückte sie die Klinke runter und verschwand im Bad.

Eine fünfminütige eiskalte Dusche brachte sie wieder auf Vordermann, und das Hotel konnte von Glück sagen, dass ihr der Ausfall des Warmwassers an diesem Tag nichts ausmachte. Anderenfalls hätte sie den Übernachtungspreis um die Hälfte gemindert.

Auf der Hotelterrasse trank sie kurz eine Tasse Tee und versuchte, sich zu sammeln.

Mit zehnminütiger Verspätung erreichte sie das Rathaus, das in einem gelb gestrichenen Gebäude untergebracht war. Von Herrn Theodoros war noch nichts zu sehen, und sie vertrieb sich die Zeit damit, eine kleine, herumstreunende Katze zu streicheln, die mit einer nicht vollständig abgekauten Fischgräte im Maul aus einem Müllcontainer herausgesprungen war. Sie war erbärmlich dünn und ihr Fell strubbelig, aber sie kaute genussvoll die letzten Fischreste und schnurrte dabei behaglich. Friedelinde setzte sich auf eine Steinumrandung und sah ihr bei ihrer Mahlzeit zu. Es dauerte nicht lange, bis sich weitere Katzen zu ihrer Artgenossin gesellten, die alle eine ähnliche Musterung aufwiesen und ebenso mager waren. Friedelinde sagte einige belanglose Worte zu den Tieren, die ebenso wie Cäsar auf eine sanfte lockende Stimme abfuhren. Die ein oder andere stupste mit der Nase ihre Hände an, vermutlich in der Erwartung eines Leckerbissens, aber sie musste sie auf später vertrösten. Irgendwo würde sich schon ein Geschäft finden, das Katzenfutter führte.

Allmählich beruhigten sich ihre Nerven auch wieder, und sie hatte herausgefunden, was sie so durcheinandergebracht hatte. Niemals hatte sie daran gedacht, dass ein Mann wie Nicolas Sander sich für sie interessieren würde, aber offenbar hatte sie sich geirrt.

Wie aufs Stichwort meldete ihr Smartphone den Eingang einer Nachricht. Freue mich auf nachher. N, las sie. Herrje, das entwickelte sich zu einer richtigen Liebesromanze. Elvira und Marie würden ganz aus dem Häuschen sein, wenn sie davon erführen. Ich mich auch, schrieb sie zurück und fügte ein Smiley mit Herzchen hinzu.

Sie steckte gerade das Handy zurück in ihre Tasche, als Angelos Theodoros auftauchte. Er machte ein zerknirschtes Gesicht. »Entschuldigen Sie, ich hatte vergessen, dass Sie aus Deutschland kommen und pünktlich sind.«

Friedelinde erhob sich und klopfte sich den Sand vom Hinterteil ab. »Überhaupt kein Problem. Erstens war ich selbst nicht pünktlich und zweitens habe ich mir mit diesen kleinen Kerlen hier die Zeit vertrieben.«

»Ah, Katzen«, brummte Theodoros. »Marias Metier. Sie sammelt sie ständig ein und bringt sie zum Tierarzt, damit die armen Tierchen kastriert werden. Grausam so was. Sie füttert sie und ab und zu päppelt sie auch so ein Würstchen bei uns zu Hause auf.«

Das faltige Gesicht des alten Mannes ließ deutlich erkennen, dass er die Fürsorge, die seine Frau den Katzen angedeihen ließ, durchaus schätzte. Vielleicht war es ihm nur – wie so vielen Männern – nicht recht, dass er dann ihre Aufmerksamkeit mit anderen Wesen teilen musste.

»Wollen wir hineingehen?« Theodoros deutete auf die Eingangstür. Er hielt sie für sie auf, und sie fanden sich in einer hohen Eingangshalle wieder, in der jedes Wort einen Hall nach sich zog.

Friedelinde hatte mit chaotischen Verhältnissen und ablehnenden Beamten gerechnet, aber das traf nicht zu. Theodoros erkundigte sich bei einem vorbeieilenden Staatsbediensteten nach dem richtigen Zimmer und stieg dann Friedelinde voran die Treppe ins erste Stockwerk hinauf, wo er an einer Tür klopfte, neben der ein Namensschild angebracht war, das Friedelinde allerdings nicht lesen konnte. Dort erklärte er einem jungen Mann ihr Anliegen, der sie bei der Nennung ihres Namens freundlich anlächelte. Friedelinde erwiderte das Lächeln und lauschte dann Theodoros sonorer Stimme, mit der er einen ganzen Roman zu erzählen schien. Der junge Mann antwortete ebenfalls mit einem Vortrag von beachtlicher Länge, während er Friedelinde erneut freundlich lächelnd zunickte. Hier war offenbar ziemlich viel die Rede von ihr, und sie hatte keine Ahnung, was genau die beiden Herren über sie sprachen.

Endlich wandte sich Theodoros ihr zu. »Also, unser freundlicher Mitstreiter hier sagt, dass er natürlich nicht mit dem deutschen Grundbuchwesen mithalten kann, aber er wird gleich mal dort drüben nachsehen, was sich so findet.« Theodoros deutete auf ein mannshohes Regal, das über die gesamte Breite des Raumes verlief und eine Unmenge in Leder gebundene Folianten enthielt. Friedelinde nickte freundlich lächelnd und verkniff sich die Bemerkung, dass der Beamte mit seiner Einschätzung der Unterschiede im Grundbuchwesen durchaus recht haben dürfte. Immerhin schien eine gewisse Ordnung vorzuherrschen, auch wenn es kein computergestütztes System gab.

Sie nahmen auf zwei unbequemen Holzstühlen an der Wand Platz und sprachen mit gedämpfter Stimme, während sie den jungen Mann nicht aus den Augen ließen. Der holte eine kleine Leiter aus der Ecke, erklomm sie bis zur Höhe der obersten Regalreihe und vertiefte sich dann in eines der gebundenen Werke.

»Ich hoffe, dass ich Ihre Frau mit meinem Besuch nicht allzu sehr aufgeregt habe«, begann Friedelinde.

Theodoros tätschelte beruhigend ihren Arm. »Aufgeregt hat sie sich, als Henry nicht auf ihre Postkarten reagiert hat und auch nicht telefonisch erreichbar war. Ich habe ihr gesagt, dass er ein alter Mann ist und auch irgendwann sterben wird.« Er ließ Friedelindes Arm los. »Wissen Sie, er war Marias große Liebe. Ich will nicht sagen, dass ich zweite Wahl bin, aber doch, wenn Henry hiergeblieben wäre, hätte ich keine Chance bei ihr gehabt.«

»Und er? Warum ist er zurückgegangen?«

Theodoros hob die Schultern. »Das weiß ich nicht, und er hat es Maria wohl auch nicht gesagt. Ich vermute, dass er sie nicht so geliebt hat wie sie ihn. Und ihn hielt wohl einfach nichts mehr. Vielleicht wollte er nach Deutschland zurück. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass es dort nicht ständig regnet.« Er lächelte verschmitzt.

»Stimmt.« Friedelinde ließ den jungen Mann nicht aus den Augen, der nun den ersten in Leder gebundenen Band zurückgestellt hatte und mit einem anderen die Leiter herunterkletterte. Unten angekommen, gab er ihnen ein Zeichen.

Sie erhoben sich und gingen zu ihm hinüber. Ungeduldig lauschte sie der Unterhaltung der beiden, während der Beamte auf eine handschriftliche Eintragung in einer mehrspaltigen Tabelle hinwies.

»Also, das hier sind die Eintragungen zu den Häusern auf Thassos«, erklärte Theodoros schließlich und zeigte auf das erste Wort in der linken Spalte. »Das ist das Herrenhaus. Es hat früher Anastasia Demirkas gehört. Ich hatte Ihnen erzählt, dass sie dort auch gewohnt hat. Sie ist 1969 gestorben und hat es Henry vererbt.«

»Tatsächlich?«, entfuhr es Friedelinde, die aus den Eintragungen in der nächsten Spalte, auf die Theodoros wies, nichts dergleichen ersehen konnte.

»Und der hat es an Irina Papadakis übertragen«, fuhr Theodoros fort und legte die Stirn in Falten. Er sagte etwas zu dem Beamten, der daraufhin unter heftigem Nicken antwortete.

Friedelindes Hirn funktionierte durchaus wieder so gut, dass sie sich daran erinnerte, wenigstens den Nachnamen am Morgen aus Sanders Mund gehört zu haben. Sollten ihre beiden Fälle doch etwas miteinander zu tun haben? »Wer ist das?«, fragte sie.

»Jetzt bin ich auch etwas verwirrt«, gab Theodoros nach einem weiteren Gespräch mit dem Beamten zu. »Die alte Anastasia Demirkas hat das Herrenhaus und den Olivenhain Henry vererbt, aber er hat es gleich darauf an Irina Papadakis übertragen. Das wussten wir nicht. Wir alle hier haben geglaubt, dass Henry das Haus einfach verwahrlosen ließ. Stattdessen hat er es Irina geschenkt, ehe er nach Deutschland zurückgekehrt ist.« Eine Weile dachte er nach, dann sah er Friedelinde an. »Wer das ist?«, wiederholte er ihre Frage. »Eine Freundin von Maria. Sie ist schon lange tot.«

»Und wer hat dann den Bauzaun dort oben aufstellen lassen? Und wer kümmert sich um die Oliven?«

Theodoros schlug sich die Hand vor die Stirn und sagte dann etwas auf Griechisch, das einem Wortschwall seiner Ehefrau glich. Friedelinde stand etwas ratlos daneben. »Kommen Sie«, sagte er und packte Friedelindes Arm, während sie beide dem Beamten aus seinem Dienstzimmer hinaus auf den Flur folgten.

Nachdem sie das Rathaus einmal durchquert hatten, stürmten sie zu dritt in einen anderen Raum, in dem sich zwei junge Frauen unterhielten und missmutig aufsahen.

Friedelinde hatte es längst aufgegeben, dem griechischen Durcheinander zu folgen. Sie setzte sich auf einen der hier offenbar obligatorischen unbequemen Holzstühle neben der Tür und wartete einfach ab.

Die Nachricht ihres Kollegen versetzte die beiden jungen Frauen in hektische Betriebsamkeit, sodass sie nun ihrerseits Akten wälzten, die hier allerdings in Pappdeckeln verwahrt und mit Bandgurten gesichert übereinandergestapelt waren. Alle vier Personen im Raum schienen ständig gleichzeitig zu sprechen, und Friedelinde konnte nur hoffen, dass dabei irgendetwas Nützliches herauskam.

Schließlich winkte Theodoros sie heran. Die dunkelhaarige Frau gab Friedelinde die Hand. »Freue mich«, sagte sie mit starkem griechischem Akzent. »Mein Mann gelebt in Deutschland.«

»Schön. Dafür, dass nur Ihr Mann in Deutschland gelebt hat, sprechen Sie die Sprache ziemlich gut«, erwiderte Friedelinde höflich, aber mit einer gewissen Ungeduld. »Was haben Sie denn herausgefunden?«

»Henry Janssen«, die Beamtin sprach den Namen so aus, dass Friedelinde ihn kaum wiedererkannte. »Er hat gelebt eine Weile auf Thassos. War liiert mit Irina Papadakis.« Sie zwinkerte Friedelinde verschwörerisch zu. »Er ist gegangen, aber er hat ihr gelassen etwas da.«

»Oh nein«, rief Friedelinde, was die Dunkelhaarige annehmen ließ, dass Friedelinde uneheliche Kinder ächtete. Sie rang die Arme und wollte Friedelinde beruhigen, aber die sagte: »Und dieses uneheliche Kind heißt Ioannis Papadakis.«

Die beiden Frauen und Angelos Theodoros sahen sie verblüfft an. »Sie wussten das?«, fragte Theodoros.

Friedelinde schüttelte den Kopf. Es war eigentlich ganz klar, dass die Sache einen Haken hatte. Einen riesengroßen Haken, der ein unglaubliches Chaos nach sich ziehen würde. Sie kehrte zu ihrem Stuhl zurück und ließ sich darauf sinken, den Kopf in beide Hände gestützt. »Ich habe Kopfschmerzen«, stellte sie fest.

Diese Mitteilung löste erneut hektische Betriebsamkeit aus, und kurz darauf nahm Friedelinde ein Glas Wasser mit einer aufgelösten Aspirin entgegen.

»Klären Sie uns auf, Frau Engel«, forderte Theodoros sie auf, als er ihr das leere Glas abnahm und es einer der beiden Beamtinnen reichte, die mit besorgter Miene vor Friedelinde hockten.

»Ioannis Papadakis ist tot«, sagte Friedelinde. Wenn sie nicht bereits unter Kopfschmerzen gelitten hätte, hätte sie spätestens jetzt welche bekommen. Es brach ein Durcheinander aus, in das ein weiterer Kollege, der zufällig den Raum betrat, mit einbezogen wurde, und dabei hatte Friedelinde noch nicht einmal erzählt, dass Papadakis nicht eines natürlichen Todes gestorben war. Und sie beabsichtigte auch nicht, das zu tun, denn natürlich würde Sander es ihr bereits ankreiden, dass ihre Fälle doch miteinander zu tun hatten, und sie wollte nicht gleich den Fehler machen, sich zu sehr in seine Ermittlungen einzumischen.

Allmählich beruhigten sich die Gemüter wieder, aber offenbar erwartete man jetzt von ihr weitere Aufklärung. Vier Augenpaare sahen sie jedenfalls fragend an. Glücklicherweise entsprach es der Wahrheit, dass sie über Ioannis Papadakis und seinen gewaltsamen Tod nichts wusste, aber sie versprach, sie zu benachrichtigen, sobald sie etwas herausbekommen hatte. Immerhin musste der Tod eines Einwohners dieser schönen Insel ja vermerkt werden.

Friedelinde ließ sich den Geburtseintrag von Ioannis Papadakis amtlich bestätigen. Um auch einen Grundbuchauszug zu erhalten, folgten Theodoros und sie dem Beamten ins Erdgeschoss.

Gerade als sie den Raum nach einer freundlichen Verabschiedung verlassen wollte, fiel ihr noch etwas ein. »Könnten Sie ihn bitte fragen, ob Papadakis einen Bauantrag für das Herrenhaus gestellt hat und was er dort vorhatte?«, bat sie Theodoros.

Der palaverte daraufhin eine Weile mit dem Beamten und kehrte schließlich mit einigen großen Plänen zurück, die er zusammengerollt unter dem Arm trug. »Kommen Sie, wir müssen uns draußen einen Augenblick hinsetzen und einen Ouzo miteinander trinken.«

Da es bereits auf Mittag zuging, konnte Friedelinde Theodoros dazu überreden, sich in das Restaurant am Hafen zu setzen, in dem sie mit Sander verabredet war. Dann würde sie ihn wenigstens nicht verpassen.

Es war kurz vor zwölf, und die Sonne brannte vom Himmel, aber Theodoros zeigte keine Gnade. Schließlich würden sie unter einem Sonnenschirm sitzen, und er müsste diese Neuigkeit erst einmal verdauen. Immerhin bestand er nicht darauf, dass Friedelinde es ihm gleichtat und einen zweiten Ouzo hinunterstürzte.

»Eieieieiei«, machte er schließlich und wischte sich mit dem Handrücken über den grauen Bart. »Das ist eine heiße Kiste. So haben wir damals in Deutschland gesagt.«

»So sagen wir noch heute«, bestätigte Friedelinde. »Ich fürchte, wir haben soeben den Grund für Henry Janssens damalige Abreise gefunden.«

Theodoros verzog schmerzlich das Gesicht. »Ich würde es Maria gern verheimlichen, aber das geht nicht. Die Cousine von Elena, das war die Beamtin, die etwas Deutsch sprach, ist unsere Nachbarin. Wenn Maria es von der erfährt, kriege ich eins auf den Deckel, weil ich es ihr nicht selbst gesagt habe.«

»Klassischer Fall von Zwickmühle. Sie sind immer der Dumme. Das Los des Überbringers einer schlechten Nachricht«, bedauerte Friedelinde den Griechen.

Sie sah Theodoros überrascht an, auf dessen eben noch zerknirschtem Gesicht sich ein glückliches Lächeln zeigte. »Habe ich etwas verpasst?«, fragte sie irritiert.

Er deutete mit dem Finger auf sie. »Ich wollte das alles doch gar nicht wissen. Sie haben diese ganzen alten Geschichten ausgegraben.« Er nickte über seinen vermeintlich guten Einfall. »Und Sie reisen auch in Kürze nach Deutschland zurück und müssen nicht mit Maria zusammenleben.«

»Ach du Scheiße!«

Theodoros lächelte immer noch zufrieden, verschränkte die Arme vor der Brust und bestellte einen dritten Ouzo. »Sie kommen jetzt mit zu mir und erklären Maria alles kleinhaar.«

»Haarklein«, berichtigte Friedelinde automatisch. Ihr war gar nicht wohl in ihrer Haut, und das Aspirin hatte keinen Deut gewirkt.

***

Sander duschte in Friedelindes komfortablem Viersternebad, das so groß war wie sein Pensionszimmer, das nur über ein Waschbecken sowie ein Gemeinschaftsbad am Gangende verfügte. Dass das Wasser kalt war, störte ihn gar nicht. Er konnte eine Abkühlung gut gebrauchen.

Als er in seine Klamotten stieg, war er ganz kurz versucht, Gernot über die jüngsten Entwicklungen zu unterrichten, aber das erschien ihm dann doch zu kindisch. Der neugierige Kollege würde es schon noch früh genug erfahren, wenn er es denn nicht schon von Ferne geahnt hatte.

Auf dem Weg in die griechische Polizeistation sah er kurz in seiner Pension vorbei, wo er frische Unterwäsche und ein anderes Hemd anzog. 

Alex begrüßte ihn mit einem starken Espresso und einem aufgeräumten Schreibtisch.

»Danke.« Sander rührte einen Löffel Zucker in die Tasse.

Alex sah ihn grinsend an. »Alles klar bei dir?«

»Ja, warum?«

»Ich habe heute Morgen in der Pension vorbeigesehen. Ich wollte dich abholen, aber die haben mir gesagt, dass du gar nicht da warst.« Er lehnte sich zurück und kostete die Situation genüsslich aus. »Die ganze Nacht nicht.«

»Das ist eine merkwürdige Sache. Ich hab jemanden aus Hamburg getroffen.«

»Eine Frau.«

»Die kenne ich schon ganz lange.«

»Diese Frau.«

Sander hielt inne. »Das stimmt, und es ist eine ziemlich komplizierte Geschichte für Außenstehende.«

Alex hob die Hände. »Kein Problem. Geht mich gar nichts an.« Er rückte einen Stapel Akten von der Seite seines Schreibtisches in die Mitte. »Wir haben hier genug komplizierte Geschichten, unseren Toten betreffend. Pass auf. Die Kollegen haben mal die Unterlagen gefilzt. Papadakis hat seinen größten Umsatz gar nicht mit Oliven gemacht. Der war in Sachen Gesundheit unterwegs. Hier.« Alex breitete einige Werbeblätter auf dem Tisch aus, auf dem farbige Abbildungen von Kräutern zu sehen waren und eine ganze Menge griechischer Text. »Er hat eine Homepage, über die er Originalkräuter von Thassos verkauft hat. Hier, Lavendel, hilft beim Denken und gegen Motten.«

»Warum sind wir nicht selbst auf diese Seite gestoßen?«, fragte Sander.

»Weil er die nicht unter seinem Namen betrieben hat. Die Oliven hat er über die Seite Ioannis Papadakis vertrieben, die Gesundheitskräuter über Gesundes Thassos. Du musst nur irgendein Leiden eingeben, dann landest du bei ihm, und er hat gegen alle Beschwerden was zur Hand. In der heutigen Zeit, in der die Leute wieder gesünder und bewusster leben wollen, offenbar ein lohnendes Geschäft. Der Kollege sagt, dass der Gewinn vom letzten Jahr mehr ist, als er selbst in drei Jahren verdient.«

»Aber wo hat er diese Kräuter angebaut und verpackt und so?«, fragte Sander, der das Gefühl hatte, auf dem Schlauch zu stehen.

»Kannst du dich an die Umgebung von Papadakis Hütte oben auf dem Berg erinnern? Das Zeug wächst rundherum in Hülle und Fülle. Er musste es nur pflücken, trocknen, verpacken, etikettieren und verschicken.«

»Aber müssen da nicht irgendwelche EU-Normen eingehalten werden? So Gesundheitsvorschriften oder irgendwas?« Sander bedauerte, dass Gernot nicht bei ihm war, der hätte darauf eine Antwort gewusst.

»Frag mich nicht. Und wenn, hat er sich jedenfalls nicht dran gehalten. Fest steht, dass er vorhatte, den Kram auch in Deutschland zu verkaufen. Es gibt hier Pläne, dass er in Deutschland Fuß fassen und das Zeug von dort aus verkaufen wollte. Offenbar gibt es dort einen guten Markt.«

»Also dieses Konzept, das er beim Start-up-Berater abgegeben hat, bezog sich nicht auf Oliven, sondern auf Heilkräuter«, stellte Sander fest.

»Offenbar«, bestätigte Alex, dem Gernot das Konzept gemailt hatte.

»Dann ist er dort vielleicht jemandem auf die Füße getreten, der mit etwas Ähnlichem bereits erfolgreich ist«, überlegte Sander laut und stellte seine leere Espressotasse ab.

»Das ist möglich.« Alex sammelte die Unterlagen wieder ein und verstaute sie in einem Aktendeckel. »Ich mach dir einen deutschen Bericht über die Feststellungen aus den Unterlagen, die die Kollegen gesichtet haben. Und dann müssen wir gucken, was wir hier vor Ort noch ermitteln können.«

Er wurde unterbrochen, als ein Polizeibeamter den Kopf zur Tür hereinsteckte und etwas sagte.

Alex nickte, dann übersetzte er. »Papadakis’ Sekretärin ist jetzt da.«

»Wie aufs Stichwort«, stellte Sander fest und folgte dem Kollegen in den benachbarten Raum.

Antonia Beveridis war 25 Jahre alt, trug ihr Haar blondiert und war eine hübsche Person. Sie heulte bereits, als die beiden Beamten den Raum betraten. Als Alex sich und den Kollegen vorstellte, war sie für einen Augenblick nicht in der Lage zu sprechen. Erst nachdem Alex ihr ein Glas Wasser gebracht und einige beruhigende Worte mit ihr gesprochen hatte, erlangte sie die Fassung zurück. Sie drückte das Kreuz durch und sah Alex tapfer an.

Sander, der von der folgenden Unterhaltung ohnehin nichts verstand, beobachtete die junge, hübsche Frau genau. Sie erschien ihm ehrlich und nicht falsch zu sein. Auf Alex’ Fragen antwortete sie, ohne zu zögern, und zwischendurch wurde sie von Heulattacken gepackt, die nicht gespielt schienen.

Nach einigen Minuten gab Alex ihr ein Zeichen und übersetzte für Sander: »Also, sie ist seit einem knappen Jahr bei Papadakis beschäftigt. Ihre Eltern leben in Athen, und sie wollte damals einen Verwandten hier auf der Insel besuchen. Dabei hat sich herausgestellt, dass Papadakis, der bis dahin Alleinkämpfer war, Unterstützung brauchte, und sie sind dann ins Geschäft gekommen. Frau Beveridis macht seine Buchhaltung und wickelt die Bestellungen ab. Den ganzen Papierkram eben. Die Verarbeitung der Kräuter hat Papadakis allein gemacht. Sie hat unsere Feststellung bestätigt, dass es sich um einen wachsenden Geschäftszweig handelte.«

»Frag sie, ob er hier einen Geschäftspartner hatte. Vielleicht sogar einen stillen oder möglicherweise einen ernst zu nehmenden Konkurrenten.«

Beveridis, die Sander nicht aus den Augen gelassen hatte, wandte sich nun mit aufmerksamer Miene Alex zu, als der sie befragte, und schüttelte den Kopf. Wenig später bestätigte Alex, dass Papadakis keinen Kompagnon haben wollte. »Entweder wurde er früher mal enttäuscht oder es hat andere Gründe. Jedenfalls hat er solche Pläne vehement abgelehnt«, fuhr Alex fort. »Und auf ihren Einwand, dass er das alles nicht schaffen würde, zumal mit einer Niederlassung in Deutschland, hat er ihr gesagt, darüber solle sie sich keine Gedanken machen, das würde er schon hinkriegen.«

»Kennt sie jemanden in Deutschland oder hat von jemandem gehört, mit dem Papadakis Kontakt hatte?«

»Nein«, übersetzte Alexis wenig später. »Sie hat online die Anmeldung bei dieser Beraterfirma für Start-up-Unternehmen gemacht, weitere Kontakte gab es in Deutschland nicht.«

»Auch nicht zu anderen Unternehmen, Geldgebern oder irgendjemand anderem?«, fragte Sander und erhielt kurz darauf ein Nein zur Antwort.

»Und wie ist es mit privaten Kontakten?«, fragte Sander. »Hatte er eine Freundin, Freunde, irgendjemanden?«

Ioannis Papadakis hatte nur mit seiner Tochter zusammengelebt und Kontakt zu den Nachbarn gehabt, bei denen sich Sophia auch im Augenblick befand. Er habe viel gearbeitet und wenig Freizeit gehabt. Er sei sehr verschlossen und misstrauisch gewesen, berichtete seine Sekretärin, und ganz kurz hatte Sander den Eindruck, dass sie vielleicht mehr um den Privatmenschen Papadakis trauerte als um einen angenehmen Arbeitgeber und einen guten Arbeitsplatz. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie den weiten Weg nach Hamburg gemacht hatte, um ihn dort umzubringen. Er war ganz in Gedanken versunken, bis ihm auffiel, dass Alex ihn fragend ansah.

»Wie?«

»Ob du noch Fragen an sie hast. Ich würde sie sonst gehen lassen, ehe sie hier noch die ganze Dienststelle unter Wasser setzt«, sagte Alex.

»Hast du sie schon gefragt, ob sie in ihren Chef verliebt war?«

»Ist das dein Ernst?«

»Ja.«

»Oh Mann. So, wie die heult, vermutlich ein bisschen.«

»Dann frag sie wenigstens, ob sie auch private Angelegenheiten für ihn geregelt hat. Ich meine, irgendwelche privaten Sachen musste er doch auch zu klären gehabt haben, und sei es, dass es um seine Tochter ging«, bat Sander.

Die Antwort fiel ausführlich aus, und Alex gab sie offenbar gekürzt wieder. »Sie sagt, hin und wieder habe sie ein privates Schreiben für ihn getippt, aber nur, weil er in seiner Hütte keinen PC hatte. Alles andere hat er telefonisch oder abends am PC selbst erledigt. Habt ihr kein Handy bei ihm gefunden?«

»Wir haben nichts bei ihm gefunden. Der Täter hat ja alles mitgenommen. Sie soll uns seine Handynummer sagen. Könnt ihr dann die letzten Verbindungen von ihm ermitteln?«

»Ja klar. Kann sie dann gehen?«, fragte Alex, ehe er sich der Sekretärin zuwandte.

»Ja, aber sie soll erst mal erreichbar bleiben.« Mit mürrischer Miene sah Sander zum Fenster hinaus. Er hatte sich mehr von der Vernehmung der Sekretärin versprochen. Außer, dass sie etwas über seine geschäftlichen Aktivitäten herausgefunden hatten, waren sie genauso schlau wie vorher, was Motiv und Täter anging.


Kapitel 16

Friedelinde war nicht sehr erpicht darauf, Maria Theodoros die Neuigkeiten zu überbringen, die sie im Rathaus erfahren hatten. Aber sie war ja selbst schuld daran, dass Angelos Theodoros sie als Überbringer der schlechten Nachricht auserkoren hatte. Wenn sie nicht nach Thassos gereist wäre, hätten die beiden alten Leute weiterhin friedlich nebeneinanderher leben können. Und Maria hätte weiterhin – wie sie es in Friedelindes Vorstellung auch in den vergangenen Jahrzehnten getan hatte, seit Henry Janssen wieder von Thassos verschwunden war – von ihrem früheren Geliebten träumen können, nur mit dem Unterschied, dass er jetzt nicht mehr unter den Lebenden weilte. Aber vielleicht war das auch ein Trost. Dann konnte ihn wenigstens auch keine andere haben.

Theodoros hatte auf ihren Wunsch hin den Kellner gebeten, dem Mann, mit dem Friedelinde bereits am Vorabend da gewesen war, auszurichten, dass sie gleich wieder zurück sein würde. Dann schleppte sie sich langsamen Schrittes durch die heiße Mittagssonne hinter dem alten Griechen her zu seinem Haus.

Maria Theodoros hatte die schlechte Neuigkeit über Henry Janssens Tod zwischenzeitlich offenbar verarbeitet, jedenfalls war sie nicht verheult und hielt auch kein Taschentuch mehr in der Hand, und sie herzte Friedelinde wie eine gute Bekannte.

Wenig später saßen sie an dem Esstisch aus deutschem Kirschholz zusammen bei einer weiteren Tasse Tee, und nachdem Theodoros ihr mehrfach aufmunternd zugezwinkert hatte, fasste Friedelinde sich ein Herz, allerdings erst, nachdem sie eine sehr zuckerhaltige Süßigkeit genommen hatte, die Maria ihr unentwegt anbot.

»Maria«, begann sie, nachdem sich ihre Zahnreihen wieder öffnen ließen. »Ihr Mann und ich haben eben auf dem Rathaus etwas erfahren, was Sie möglicherweise etwas traurig machen wird.« Sie hatte den Eindruck, dass Theodoros, der das alles nun wirklich aus erster Hand kannte, ihre Worte mit einer gewissen Genugtuung übersetzte.

Die dunklen Augen der Griechin musterten Friedelinde aufmerksam.

»Henry Janssen hatte damals möglicherweise einen nachvollziehbaren Grund, die Insel zu verlassen.«

Maria hob die dunklen Augenbrauen.

»Er hatte offenbar«, Friedelinde brach ab und schloss kurz die Augen. »Er hatte offenbar ein Verhältnis mit Irina Papadakis und mit ihr zusammen einen Sohn. Ioannis Papadakis«, fuhr sie schnell fort.

Angelos Theodoros übersetzte, Maria nickte.

Irritiert sah Friedelinde die merkwürdig gefasste Griechin an und war erleichtert, als diese endlich einen Wortschwall über ihren Mann und Friedelinde ergoss, der Angelos Theodoros dazu veranlasste, schweigend aufzustehen, um die Ouzoflasche und drei Gläser zu holen. Ehe er jedoch die beiden Frauen daran teilhaben ließ, schenkte er sich selbst ein Glas ein und leerte es in einem Zug.

»Wären Sie vielleicht so freundlich, mir kurz zu übersetzen, was Ihre Frau gerade gesagt hat?«, bat Friedelinde. Aus ihrer Sicht war der falsche Gesprächspartner verstört.

»Trinken Sie«, forderte Theodoros sie mit seiner Weihnachtsmannstimme auf und fuhr erst fort, nachdem sie ihr Glas geleert hatte. »Maria wusste das. Sie wusste das all die Jahre, aber sie hat mir nichts davon erzählt.«

»Puh«, machte Friedelinde. »Aber warum nicht?«

Er legte die Stirn zornig in Falten. »Weil Henry zuerst mit Irina Papadakis befreundet war. Sie sagt, die beiden waren sogar schon verlobt, als er mit ihr …« Theodoros senkte traurig den Blick in sein leeres Ouzoglas.

»Oh.«

»Sie hat sich geschämt.« Der alte Mann schüttelte den Kopf.

Und Friedelindes Schädel dröhnte. Gestern Abend hatte sie das Gefühl gehabt, sie befände sich im Urlaub, heute Nacht, sie sei im Paradies, und jetzt, zwei Ouzo und unzählige Informationen später, hatte sie wieder Kopfschmerzen. Maria schien die Einzige zu sein, der es gut ging, weil ein lange gehütetes Geheimnis endlich gelüftet war. Sie zwinkerte den beiden abwechselnd aufmunternd zu und tätschelte ihrem Mann den Arm.

»Schön.« Friedelinde erhob sich. »Ich gehe dann mal besser.«

Ihr Aufbruch veranlasste Maria wieder zu einer längeren Rede, die ihr Mann kurz mit den Worten, ob sie noch etwas für Friedelinde tun könne, übersetzte.

Sie bat nur um ein Kopfschmerzmittel und kehrte dann zum Restaurant im Hafen zurück, wo Nicolas Sander mit grimmigem Gesichtsausdruck unter einem Sonnenschirm saß.

Bei ihrem Anblick erhellte sich seine Miene, ein Umstand, an den Friedelinde sich erst noch gewöhnen musste. Bisher hatte der Kommissar immer nur Spott und sarkastische Bemerkungen für sie übrig gehabt. Allerdings würde sich seine Laune vielleicht wieder verschlechtern, wenn er erfuhr, dass ihre Fälle doch wieder miteinander zu tun hatten. Das schien ihr ewiges Schicksal zu sein.

»Du siehst aus, als wärest du einem griechischem Geist begegnet«, begrüßte Sander sie. Er stand auf, nahm sie in die Arme und schnupperte an ihrem Hals. »Und einem Ouzo«, fügte er tadelnd hinzu. »Am helllichten Tag?«

»Zwei Ouzo und einem Geist«, ergänzte Friedelinde nach einem Kuss.

»Aha, erzähl!«, forderte Sander sie auf, als sie sich gegenübersaßen.

»Du zuerst«, erwiderte Friedelinde, die die Stunde der Wahrheit gern noch etwas hinausschieben wollte.

»Schön. Da gibt es nicht viel zu sagen. Ich habe allmählich den Eindruck, dass Papadakis entgegen unserem ersten Eindruck ein zufälliges Opfer geworden ist oder dass sein Mörder in Hamburg zu suchen ist. Hier hat sich jedenfalls nichts ergeben.«

Friedelinde nickte und versteckte sich hinter der Speisekarte, um dann doch dahinter hervorzukommen, um einen Salat und ein Glas Wasser zu bestellen.

»Mach bloß keine Diät!« Sander grinste anzüglich. »Ich muss erst noch alle Rundungen erforschen.«

»Keine Sorge.« Friedelinde schüttete das Pulver, das Maria ihr gegen die Kopfschmerzen gegeben hatte, in das Wasserglas, rührte um und trank es aus.

»Du nimmst Drogen in meiner Gegenwart?«

»Gegen Kopfschmerzen. Also, keine Drogen. Irgendein Pulver. Ich hoffe, es hilft.«

»Du weißt nicht, was du da einnimmst?« Sander hob eine Augenbraue.

»Es wird mich schon nicht umbringen.« Friedelinde nickte. Sie hoffte, dass das Zeug schnell wirkte. Und für das, was sie zu sagen hatte, war ein klarer Kopf wichtig.

»Täusch ich mich oder bist du schlechter drauf als heute Morgen?«, fragte Sander mit prüfendem Blick. »Also nicht, dass du heute Morgen besonders gut drauf gewesen wärst, aber doch irgendwie gut.«

»Du kommst hier nicht weiter?«, stellte Friedelinde eine Gegenfrage. »Was, wenn ich dir sage, dass es kein Zufall ist, dass wir beide uns hier getroffen haben? Also, natürlich ist es ein Zufall, aber das liegt in der Natur der Sache.«

»Du solltest dieses Pulver künftig weglassen.« Sander sah sie besorgt an. »Oder den Ouzo. Vielleicht verträgt sich beides zusammen nicht gut.«

»Den Ouzo lass ich künftig auf alle Fälle weg, aber damit wird es nicht getan sein.« Friedelinde deutete auf seinen Teller, den der Kellner eben gebracht hatte. »Iss mal dein Gyros und hör mir zu.«

»Wie du meinst.« Sander spießte ein Stück Fleisch auf und steckte es in den Mund. »Schieß los.«

»Ich habe von den drei Kindern von Hermann Janssen den Auftrag bekommen, den Nachlass ihres Onkels Henry Janssen, der im Alter von 75 Jahren verstorben ist, zu sichten. Bei meinen Nachforschungen habe ich festgestellt, dass er auch ein Anwesen auf Thassos besaß. Deshalb bin ich hier.«

Sander nickte, hörte aber nicht auf zu essen.

»Diese beiden Neffen und eine Nichte gehen davon aus, dass sie ihren Onkel Henry beerbt haben. Der war alleinstehend, nie verheiratet und hatte offiziell keine Kinder.«

Friedelinde öffnete ihre Tasche und zog eine der beglaubigten Abschriften heraus, die sie am Vormittag im Rathaus erhalten hatte, und gab sie ihm.

Sander studierte das Blatt. »Ich kann kein Griechisch. Was steht da?«

»Da steht, dass Henry Janssen Vater eines Sohnes ist, der am 19. April 1965 geboren wurde.«

»Witzig, das ist genau das Geburtsdatum von …« Sander wurde blass.

»Von Ioannis Papadakis. Richtig. Das ist sein Sohn.«

Sander legte seine Gabel weg. »Kann man dir nicht einmal begegnen, ohne dass du einem im aktuellen Fall herumpfuschst?«

Friedelinde nahm ihre Gabel und pickte ein Salatblatt auf. Einen solchen ungerechten Vorwurf ignorierte sie doch einfach.

»Entschuldige, ist ja nicht deine Schuld. Papadakis hat Verwandte in Hamburg?«

»Tja.«

»Hilf mir mal. Gernot ist ja nicht da, um mir auf die Sprünge zu helfen, und ich steh im Augenblick auf dem Schlauch. Was bedeutet das?«

»Wann ist Ioannis Papadakis umgebracht worden?«

»Am 19. Juni.«

»Dann bedeutet das, dass er seinen Vater Henry Janssen noch beerbt hat und meine Auftraggeber erst mal leer ausgehen. Wer nun wieder Ioannis Papadakis beerbt hat, weiß ich im Augenblick nicht, ist aber für mich auch nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass die drei raus sind. Wenn sie es wollen, müsste ich prüfen, ob sie wiederum Papadakis beerbt haben. Allerdings werden sie nicht erfreut sein, weil sie Onkel Henrys Erbe zumindest gedanklich schon unter sich aufgeteilt haben.« Friedelinde dachte dabei in erster Linie an Henry Janssen junior, der seine finanziellen Probleme bereits als gelöst angesehen hatte.

Sander schob seinen halb leer gegessenen Teller von sich. »Haben die drei dann kein Motiv, Papadakis als potenziellen Alleinerben auszulöschen?«

»Na ja. Wenn sie wirklich von ihm gewusst haben, was ich im Augenblick bezweifle, dann wäre es sinnvoll gewesen, Papadakis zu beseitigen, ehe Henry Janssen stirbt. Damit sie ihren Onkel direkt beerben können. Das setzt allerdings voraus, dass sie von ihm wussten.« Friedelinde schüttelte den Kopf. »Nein, auf den ersten Blick sehe ich die drei nicht ganz oben auf der Liste, aber darüber muss ich noch mal in Ruhe nachdenken.«

»Mal ganz langsam für mich: Wenn Henry Janssen keine Frau und keine Kinder hätte, wären seine Nichte und die beiden Neffen Erben geworden. Aber da er doch einen Sohn hatte, gerät sein Erbe auf ein ganz anderes Gleis?«

Friedelinde grinste. »Richtig. So kann man es ausdrücken.«

»Über wie viel reden wir eigentlich?«

»Eigentlich über nicht so viel, dass sich dafür ein Mord lohnen würde – wenn er sich denn lohnen würde. Die Familienvilla in einem der Elbvororte nebst Einrichtung, beides einiges wert, und ein bisschen Geld. Alles in allem etwa zwei bis drei Millionen«, zählte Friedelinde an den Fingern ab. Dieses Herrenhaus, das ich dir neulich gezeigt habe, dort oben auf der Klippe, hat Henry Janssen bei seinem Aufenthalt hier auf Thassos von einer alten Dame geerbt und es dann Papadakis’ Mutter geschenkt. Vielleicht, um sein Gewissen zu beruhigen, nachdem er sie betrogen und sich dann von der Insel verdünnisiert hat.«

»Du meine Güte. Also dieses Haus da oben gehört nicht zu seinem Nachlass?«

Friedelinde schüttelte den Kopf, der immer noch schmerzte. »Nein. Das gehört in Papadakis’ Nachlass.«

»Und die Mutter von Papadakis hat er nicht geheiratet?«

»Nein, und die ist inzwischen auch verstorben. Weitere Kinder hatte sie nicht.«

Sander zog seinen Teller wieder zu sich heran und aß weiter. »Was hat Henry Janssen hier gemacht?«

»Er war offenbar das schwarze Schaf der Familie in Deutschland. Er hat sich hier die Hörner abgestoßen, während sein Bruder in Deutschland die Leitung des Familienunternehmens übernommen hat. Er ist eine Weile durch die Lande gereist. Ich kann nur hoffen, dass er nicht irgendwo in Jugoslawien, oder wo er sonst noch war, ebenfalls uneheliche Kinder gezeugt hat.« Sie sah Sander fragend an. »Was hat Papadakis eigentlich so gemacht?«

»Der hat hier Oliven und Kräuter gesammelt, eingepackt und in alle Welt verschickt. Damit ist er einigermaßen reich geworden. In Deutschland wollte er sich ebenfalls etablieren. Dort hat er an einem Workshop teilgenommen und wollte jetzt eine umfangreichere Beratung in Anspruch nehmen.«

»Kräuter?«

»Lavendel und so Zeug.«

»Hm.«

»Was heißt hm?«, fragte Sander.

»Hm heißt, dass die Familie Janssen seit ewigen Zeiten Kräutertees und Naturheilmittel herstellt.«

»Ach!« Sander legte die Gabel auf seinen leeren Teller. »Dann wäre er seiner Familie doch irgendwie in die Quere gekommen, oder?«

»Ja, sie hätten vielleicht denselben Geschäftszweig betrieben, aber er hätte doch ganz klein anfangen müssen. Soweit ich das beurteilen kann, ist das Unternehmen von Janssen groß und bestimmt einer der Marktführer. Die stellen diese Sachen her, die in fast allen Drogeriemärkten stehen.«

»Aber ist es nicht etwas merkwürdig, dass er sich als Konkurrent in Deutschland etablieren wollte?«, fragte Sander. »Wenn es eine funktionierende Familie gewesen wäre, hätte er doch wegen einer Zusammenarbeit gefragt, allein, um die bestehenden Vertriebswege der Firma Janssen, ihr Know-how und alles mit zu nutzen.«

»Tja, vielleicht hat er das getan, und es ist ihm nicht gut bekommen?«

»Ich sage es nur ungern, aber ich muss alles wissen, was du über die Familie Janssen zusammengetragen hast.«

»Kein Problem. Ist alles in meinem Hotelzimmer«, antwortete Friedelinde mit unschuldiger Miene.

Sander nahm sein Handy heraus und grinste anzüglich. »Dann müssen wir dort sofort hin.«


Kapitel 17

Sie beendeten das Mittagessen, und auf dem Weg ins Hotel rief Sander Gernot an, der bestätigte, dass Alex ihm bereits die deutsche Fassung des Ermittlungsberichts gemailt hatte. Kurz fasste Sander zusammen, was er außerdem über Papadakis’ Verbindung zu Hamburg und die Familie Janssen herausgefunden hatte. An seiner Reaktion konnte Friedelinde Gernots Überraschung darüber erkennen, dass Sander von einer fernen griechischen Insel aus so viele Informationen über das Hamburger Unternehmen in Erfahrung gebracht hatte.

»Ja«, sagte Sander mit einem Grinsen in Friedelindes Richtung. »Man könnte wirklich meinen, die Engel stecke dahinter.« Dann bat er den Kollegen, ihm noch für den Abend einen Flug nach Hamburg zu buchen.

»Hätte er für dich gleich einen Rückflug mitbuchen sollen?«, fragte Sander, nachdem er das Gespräch beendet hatte.

Friedelinde schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde morgen zurückfliegen. Die Buchung nimmt die Sekretärin von Victor Janssen, einem meiner Auftraggeber, vor. Ich werde sie gleich mal anrufen.« Friedelinde nahm ihre Akte vom Tisch, der unter dem Fenster ihres Zimmers stand, und reichte Sander einige Blätter. »Das sind meine bisherigen Berichte. Was ich hier herausgefunden habe, habe ich noch nicht zu Papier gebracht. Das werde ich zu Hause nachholen und alles noch mal ausdrucken.« Sie schluckte. Dort stand ihr dann auch die unheilvolle Aufgabe bevor, der Familie Janssen mitzuteilen, dass sie vermutlich nichts geerbt hatte oder es jedenfalls ungleich komplizierter werden würde, den heutigen Erben festzustellen.

Sander überflog ihre Berichte und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Du bist ein Goldstück.«

»Dass ich das mal aus Ihrem Munde hören würde, Herr Kommissar.«

Er sah sie unerwartet ernst an. »Zugegebenermaßen lag es in erster Linie an mir, dass es mit uns so lange gedauert hat, aber ich erinnere mich auch daran, dass du mir nicht gerade in deutlichen Worten gesagt hast, wie du zu mir stehst.«

»Ich hatte einfach keine Lust, mich lächerlich zu machen«, stellte Friedelinde klar.

»Ist angekommen. Ich muss eben zum griechischen Kollegen und melde mich nachher noch mal bei dir, um dir zu sagen, wann ich zurückfliege.« Er sah sie nachdenklich an. »Weißt du, was? Ich freue mich irgendwie darüber, dass wir wieder zusammen an seiner Sache arbeiten. Ich habe mich schon richtig dran gewöhnt, dass du mir immer reinredest.« Er wurde ernst. »Allerdings bist du in der Vergangenheit auch immer in Schwierigkeiten geraten. Also, pass auf dich auf. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.« Er umarmte sie fest. »Ich glaube allmählich, dass der Papadakis ein zu großes Rad gedreht hat«, stellte er fest, als er schon an der Zimmertür war. »Vielleicht hat er sich einfach mit den falschen Leuten angelegt. Das arme Kind kann einem leidtun.«

»Welches Kind?«, fragte Friedelinde überrascht.

»Papadakis’ Kind. Er hat eine Tochter. Hatte ich das gar nicht erzählt?«

Es dauerte eine Weile, bis Friedelinde sich von dieser Nachricht erholt hatte. Nicht nur, dass Papadakis’ Tochter ihren Vater verloren hatte; wenn Papadakis keine andere Regelung getroffen hatte, würde sie ihn beerben. Das heißt, die Tochter würde sich mit den Mitgliedern der Familie Janssen auseinandersetzen müssen. Andererseits wartete auch ein ansehnliches Erbe auf sie. Für ein Kind eine wohl kaum zu bewältigende Aufgabe.

Nachdenklich sah sie aufs Meer hinaus. Der Auftrag war ihr zu Anfang spannend, aber übersichtlich erschienen. Sie hatte eigentlich eher in einem der vielen Räume der Hamburger Villa ein Geheimnis erwartet, aber nicht hier. Genau genommen hatte sie das Geheimnis doch in Hamburg entdeckt, nämlich in Form einer simplen Postkarte in der Küchenschublade. Aber vermutlich wäre doch irgendwann auf irgendeine Weise herausgekommen, dass Henry Janssen einen Sohn hatte.

Ihr Handy, das noch auf dem Bett lag, läutete.

»Engel.«

»Hi, ich bin’s. Hallo.«

»Hallo.« Friedelinde setzte sich auf die Bettkante. »Du bist doch gerade erst gegangen.«

»Und schon habe ich Sehnsucht. Und außerdem möchte ich dich bitten, heute schon mit mir zurückzufliegen.«

»Aber ich möchte gern das kleine Mädchen aufsuchen. Kannst du mir ihre Adresse sagen?«

»Was willst du von der Kleinen?«

»Wie klein ist sie denn eigentlich?«

»Sieben oder so. Also, was willst du von Sophia?«

»Du bist gut. Sie beerbt ihren Vater, das heißt, dass die Familie Janssen jetzt ein kleines Mädchen als Erbin an der Backe hat.«

»Das ist doch nicht unser Problem. Weder deins noch meins.«

»Aber ihres. Und was ist eigentlich mit ihrer Sicherheit?«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, wenn jemand ihren Vater umgebracht hat, um was zu erben, ist sie doch auch in Gefahr.«

»Jetzt übertreibst du, Friedelinde. Papadakis ist in Hamburg umgebracht worden. Es wird niemand auf diese verlassene Insel reisen, um ein kleines Mädchen zu töten.«

»Hoffentlich. Also?«

»Also was?«

»Sag mir, wo das kleine Mädchen jetzt ist.«

Sander seufzte. »Du bleibst, wo du bist. Ich schick dir den griechischen Kollegen vorbei. Der soll mit dir hinfahren.«

»Okay. Ich warte hier.«

Zehn Minuten später rief die Empfangsdame in ihrem Zimmer an und meldete den Besucher Alexandros Galanos.

»Hallo. Ich bin Alex«, begrüßte sie ein gut aussehender Grieche, der am Empfangstresen lehnte. Er trug Jeans und ein weißes Hemd und sah kein bisschen aus wie ein Polizist.

»Friedelinde.«

»Freut mich. Der deutsche Kollege hat schon sehr von dir geschwärmt. Ich darf doch Du sagen?«

»Natürlich. Vielen Dank, dass du dir gleich Zeit nimmst.«

»Mach ich gern.« Alex hielt ihr die Wagentür auf. »Das kleine Mädchen scheint mir die eigentliche Verliererin in dieser Geschichte zu sein.«

Sie fuhren durch die trockene, karge Landschaft eine Bergstraße hinauf. Irgendwann deutete Alex auf ein Häuschen. »Hier hat Papadakis gewohnt.« Er stellte den Wagen ab. »Und wir müssen jetzt noch ein kleines Stück zu Fuß gehen.«

Helena und Christos Michaelos schienen nicht sehr erfreut darüber zu sein, den Polizeibeamten wiederzusehen. Und als Alex Friedelinde vorstellte, wurde die Stimmung nicht besser.

Friedelinde fasste Alex’ Arm. »Kannst du ihnen bitte sagen, dass ich in guter Absicht gekommen bin, um mich nach dem Wohl des Kindes zu erkundigen? Sonst will ich nichts. Insbesondere will ich dem Kind nichts streitig machen. Die Dinge sind, wie sie sind, und ich will sie nicht ändern.« Friedelinde rieb sich die Schläfen. Sie hatte schon wieder Kopfschmerzen. Oder immer noch.

»Okay.« Er legte ihr kurz die Hand auf den Arm und begann dann zu übersetzen. Die Miene der Frau blieb daraufhin immer noch unfreundlich, Christos Michaelos nickte und gab Friedelinde dann die Hand.

Die Familie saß gerade beim Mittagessen, das kleine Mädchen hatte die Unterhaltung mit ängstlicher Miene verfolgt.

»Weiß sie es schon?«, fragte Friedelinde.

Alex übersetzte ihre Frage, und der Mann schüttelte daraufhin den Kopf. »Sie wissen noch nicht, wie sie es ihr sagen sollen«, gab Alex wieder.

Christos zog den letzten freien Stuhl unter dem Tisch hervor, brachte dann einen weiteren aus der Ecke des Raumes und wies darauf. Friedelinde setzte sich, lehnte aber ab, als die Hausherrin sich besann und ihnen etwas zu essen anbot.

Das kleine Mädchen schlenkerte mit den Beinen, mit denen sie nicht auf den Boden reichte, und sah Friedelinde und Alex neugierig an.

»Kannst du sie fragen, wer sich jetzt um das Mädchen kümmern wird?«

»Sie bleibt erst einmal hier, aber sie überlegen, dass sie unter diesen Umständen wohl doch die Mutter unterrichten müssen«, übersetzte Alex, während er einen Teller von Helena entgegennahm. Er hatte nicht abgelehnt, mitzuessen.

»Sie hat nicht mit Sophia und ihrem Vater zusammengelebt?«

»Nein, sie hat die Familie verlassen. Sophia hat nur mit ihrem Vater zusammengelebt«, antwortete Alex, der die Frage selbst beantworten konnte.

»Dann sollen sie aufpassen, dass Sophias Mutter ihr Interesse für ihre Tochter nicht nur aus materiellen Gründen wiederentdeckt.«

»Warum?« Alex hatte gefragt, ohne Friedelindes Frage zu übersetzen, und die Eheleute Michaelos sahen sie beunruhigt an.

»Ich bin hier auf Thassos, weil …« Friedelinde suchte nach den richtigen Worten. »Ich bin von der Familie Janssen in Hamburg beauftragt worden, den Nachlass eines Henry Janssen zu ordnen. Die Familie ist davon ausgegangen, dass sie diesen Henry, ihren Onkel, beerbt hat.«

Alex hörte ihr zu, während er weiteraß.

»Bei meinen Ermittlungen hier auf der Insel hat sich herausgestellt, dass dieser Henry Janssen Ioannis Papadakis’ Vater ist.«

Alex hörte auf zu essen und sah sie irritiert an. »Wie das?«

»Vielleicht solltest du erst einmal übersetzen.«

Das Ehepaar Michaelos hatte Augen groß wie Untertassen und brannte offensichtlich darauf, zu erfahren, was sie gesagt hatte.

»Und weiter?«, fragte Alex, nachdem er übersetzt hatte. Offenbar war er inzwischen ebenfalls neugierig geworden.

»Dieser Henry Janssen hat früher eine Weile auf Thassos gelebt und mit Ioannis Mutter … na ja, ein Verhältnis gehabt.«

»Oh.«

»Kannst du sie fragen, ob sie jemals etwas von dieser Familie Janssen gehört haben? Ob Ioannis jemals von seinem Vater erzählt hat?«

»Hat er nicht«, erklärte Alex kurz darauf. »Sie sagen, er hat immer nur gearbeitet und sich um Sophia gekümmert. Wenn er tagsüber in der Firma war, haben die beiden auf Sophia aufgepasst.«

»Und er hatte keine Freundin?«

»Nein. So etwas nennt man wohl zurückgezogen leben.«

Friedelinde nickte. »Er hat Oliven exportiert?«

»Ja, und seit Neuestem auch Kräuter gezogen und wollte die in Europa verkaufen, wenn ich Nicolas richtig verstanden habe.«

»Kannst du fragen, woher sein Interesse für Kräuter kam?«

Alex musterte sie einen Augenblick, ehe er die Frage stellte. »Als junger Vater hat er sich häufig Rat bei Helena geholt.« Alex wies an die Decke, unter der zahlreiche Kräutersträuße trockneten. »Wenn die Kleine Bauchschmerzen hatte und später, als sie zahnte. Helena hatte immer das richtige Mittel parat. Er hat sich mehr und mehr dafür interessiert. Äh, irgendein Zeug soll gegen Bauchschmerzen bei Kindern helfen.« Alex sah grübelnd an die Decke. »Mir fällt im Augenblick das deutsche Wort dafür nicht ein. Irgendwas mit Ring…«

»Ringelblume vielleicht. Das Eigenartige ist«, stellte Friedelinde fest, »dass die Familie seines Vaters seit 1935 einen Familienbetrieb unterhält, der Kräuter verarbeitet und Naturheilmittel herstellt. Es kommt mir so merkwürdig vor, dass Vater und Sohn dasselbe Geschäft betrieben haben, ohne miteinander Kontakt gehabt zu haben. Oder wenn, dann erst jetzt.«

»Und jetzt sind beide tot«, sagte Alex. »Vielleicht …«

Er wurde von Friedelindes Handy unterbrochen. »Entschuldigung.« Sie erhob sich und ging zur Tür. »Ja?«

»Ich bin es.« Sanders Stimme knisterte in der Leitung. »Ich habe mit Gernot gesprochen. Ich möchte, dass du heute mit mir zusammen zurückfliegst. Und außerdem wäre es gut, wenn du für morgen Vormittag die Familie Janssen einberufen könntest. Erzähle nichts von dem Mord an Ioannis Papadakis. Sag einfach, dass du etwas sehr Wichtiges in Erfahrung gebracht hast.«

»Sag mal, geht’s noch?« Friedelinde gab sich Mühe, ihre Stimme zu dämpfen, obwohl sie aufgebracht war. »Ich denke, ich soll mich nicht in die Polizeiarbeit einmischen?«

»Sollst du auch nicht. Aber du sollst polizeiliche Anweisungen ausführen. Also, der Flieger geht um 18 Uhr. Gernot hat schon einen Platz für dich gebucht.«

»Also wirklich. Das ist doch echt …«

»Du kannst nachher weitermotzen. Jetzt musst du erst mal vom Berg runterkommen.«

»Ich muss von der Palme runterkommen. Und ich muss mein Zimmer verlassen und meinen Mietwagen zurückbringen.«

»Hey, klasse. Dann kannst du mich ja mit zur Fähre nehmen. Ich bin um fünf bei dir im Hotel.«

Fassungslos sah sie an der Anzeige auf dem Display, dass er das Gespräch beendet hat. »Also.« Sie wandte sich um. »Es tut mir sehr leid, aber ich muss dringend zurück ins Hotel und heute noch nach Deutschland fliegen.«

»Schade.«

»Könntest du bitte den beiden sagen, dass es mir alles sehr leidtut?« Sie gab ihm ihre Visitenkarte. »Wenn sie etwas wissen möchten oder so, dann können sie mich anrufen.« Sie hielt die Karte fest, als Alex danach griff. »Sie können mich nicht anrufen, weil sie kein Deutsch sprechen«, stellte sie fest.

»Kein Problem. Dann behalte ich die Karte und besuche sie in den nächsten Tagen noch einmal. Wenn sie dann noch etwas wissen möchten, rufe ich dich an.« Er zwinkerte ihr zu. »Und vielleicht auch dann, wenn die Michaelos nichts wissen möchten.«

Friedelinde gab der Frau die Hand. »Alles Gute«, sagte sie und hoffte, dass Helena Michaelos wenigstens verstand, dass sie es gut meinte.

Helena antwortete etwas auf Griechisch.

»Sie fragt, ob du immer noch Kopfschmerzen hast.«

Friedelinde lächelte. »Sie ist eine gute Beobachterin. Ja, leider.«

Die Frau verschwand im Haus und kehrte mit einem kleinen Säckchen zurück, zu dem sie Alex Anweisungen gab.

»Drei Teelöffel davon mit kochendem Wasser bedecken. Nur bedecken, nicht mehr. Es ist kein Tee, sondern nur ein Extrakt. Zehn Minuten ziehen lassen und trinken.«

Friedelinde betrachtete argwöhnisch den Beutel. »Und was passiert dann mit mir? Wachsen mir Hörner?«

»Das vielleicht auch, aber in erster Linie sollen deine Kopfschmerzen verschwinden.«

Friedelinde bedankte sich und strich dem kleinen Mädchen über den Kopf. Die Kleine hatte plötzlich eine schwere Zukunft vor sich.

Sie bat Alex darum, sie bei den Eheleuten Theodoros abzusetzen. Schließlich hatte sie ihnen versprochen, noch einmal vorbeizuschauen, ehe sie die Insel verließ.


Kapitel 18

Natürlich saß Marie am Tresen, als Friedelinde den Waschsalon betrat. Wegen der vorgerückten Uhrzeit ohne die Zwillinge. Sie zerbrach sich über einem Kreuzworträtsel den Kopf. Elvira kam gerade aus der kleinen Küche hinter dem Laden.

»Nanu? Schon wieder zurück?«

»Ja, alles erledigt. Wie geht es Cäsar?«

»Guten Abend erst einmal.«

»Das finde ich aber auch!«, meldete sich Marie zu Wort und sah Friedelinde kritisch von der Seite an. »Du siehst so merkwürdig aus.«

»Danke, es geht mir aber gut.«

Elvira kniff die Augen zusammen. »Nein, sie hat recht. Du siehst ganz anders aus. Ich könnte schwören, dass du zwei Wochen und nicht zwei Tage weg warst.«

Friedelinde setzte sich auf den Barhocker neben Marie und zog die Zeitschrift mit dem Rätsel zu sich heran. »Opernlied ist eine Arie. Gib mal her.« Sie nahm Maries Kuli und fügte das Wort ein.

»Die will uns von irgendwas ablenken«, stellte Marie an Elvira gerichtet fest.

»Ja, den Eindruck habe ich auch«, bestätigte die Spanierin. »Ich hätte ja jetzt getippt, dass irgendwas mit dem Kommissar ist, aber sie war ja in Griechenland. Sie war doch in Griechenland, oder?«

»Hat sie zumindest gesagt. Vielleicht müssen wir das überprüfen.«

»Und eine Tierschar ist ein Rudel«, sagte Friedelinde und ergänzte die Buchstaben.

Marie riss ihr den Stift bei dem Buchstaben D aus der Hand. »Los, erzähl schon. Ist dir ein Grieche begegnet?«

»Ja, ein griechischer Polizist.« Friedelinde nahm sich den Stift zurück und schrieb das Wort zu Ende.

»Oh nein«, jammerte Marie. »Jetzt können wir uns dieselbe Geschichte wie in den vergangenen anderthalb Jahren noch mal in der griechischen Variante anhören. Sie wird ihn monatelang nicht zu sehen kriegen, sich ständig Mails mit ihm schreiben und uns die Ohren vollheulen.«

Elvira verschränkte die Arme vor der üppigen Brust. »Sieh mich mal an.«

»Mach ich doch die ganze Zeit«, protestierte Marie.

»Nicht du, sie.« Sie zeigte auf Friedelinde.

Die sah zu ihr und setzte eine Unschuldsmiene auf. »Ja?«

»Was war los auf Thassos? Du warst doch auf Thassos?«

»War ich. Und ich habe unglaubliche Sachen herausgefunden. Mein Toter hatte einen unehelichen Sohn. Auf Thassos.«

»Ach, dann erbt er jetzt alles?«, fragte Marie.

»Er würde alles erben, wenn er nicht tot wäre.«

»Das gibt es doch nicht, Friedelinde. Warum kannst du nicht einmal eine Sache abwickeln, ohne dass die Menschen sterben wie die Fliegen?« Marie schüttelte den Kopf.

»Entschuldige mal. Ich habe ihn ja nicht umgebracht. Und wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mir den Weg nach Griechenland sparen können.«

»Aber wie hättest du dann herausfinden sollen, dass er tot ist?«, fragte Marie.

Elvira stützte sich auf dem Tresen ab und musterte Friedelinde. »Weil dieser Grieche hier in Hamburg gestorben ist. Und sie auf Thassos einen Hamburger Kriminalbeamten getroffen hat«, stellte sie nüchtern fest.

»Was?«, kreischte Marie. »Der schöne Kommissar war auf dieser winzigen Insel im Mittelmeer, die keiner kennt?«

»Ägäis«, korrigierte Friedelinde, aber die beiden hörten ihr schon nicht mehr zu. Sie kreischten und redeten durcheinander, während Elvira den Inhalt ihres Kühlschranks untersuchte und mit einer Flasche Sekt wieder auftauchte. Der Korken knallte und sie schenkte drei Gläser voll, die beiden sprachen immer noch gleichzeitig, stellten Mutmaßungen an und fragten Friedelinde tausend Sachen. Friedelinde wartete geduldig ab, bis die beiden sich beruhigt hatten, und erzählte ihnen dann alles.

»Das ist typisch für dich«, stellte Elvira fest, als sie den restlichen Sekt auf die Gläser verteilte. »Hier bekommst du nichts gebacken und musst erst mal auf eine einsame Insel reisen, um die Dinge klarzukriegen«, resümierte Marie schließlich.

»Vorhersehung«, stellte Elvira fest.

»Vorsehung«, korrigierte Friedelinde.

»Und jetzt seid ihr so richtig zusammen?«, fragte Marie. »Das glaub ich ja nicht. Hoffentlich versteht er sich mit der Katze.«

»Wenn nicht, kann aus uns leider nichts werden.« Friedelinde leerte ihr Glas. »Ich muss jetzt rüber. Ich habe gerade mithilfe eines griechischen Heilmittels meine Kopfschmerzen überwunden, und ich hoffe, dass ich durch den Sekt keine neuen kriege.«

»Das ist ein erstklassiger Jahrgangssekt«, stellte Elvira klar. »Ich hol mal die Katze.« Sie kehrte mit Cäsar zurück, der verschlafen in die Gegend guckte und sich an Elviras Busen schmiegte.

Gernot begrüßte Friedelinde herzlich auf dem Parkplatz der Firma Karl Hermann Janssen, Kräutertees und Naturheilmittel, gegründet 1935 und verlor kein einziges Wort darüber, dass sie gemeinsam mit Sander im Wagen gekommen war.

»Es freut mich sehr, Sie wiederzusehen.« Er umfasste ihre Hand mit beiden Händen. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut.«

»Vielen Dank, ja«, erwiderte Friedelinde freundlich. »Ich hoffe, Ihnen auch.«

»Sag mal, habt Ihr’s bald?«, motzte Sander und wies auf das Gebäude. »Wir müssen in diesen Dufttempel.«

»Trotzdem kann man sich Zeit für soziale Kontakte nehmen«, erwiderte Gernot.

Sander war schon unterwegs in Richtung der Eingangstür. »Um die Kontakte mach dir mal keinen Kopf. Die sind im Augenblick so sozial wie noch nie.« Er warf Friedelinde über die Schulter ein freches Grinsen zu und betrat das Gebäude.

Die Empfangsdame ließ die beiden Kriminalbeamten links liegen und gab Friedelinde wie immer hocherfreut die Hand. »Hallo, Frau Engel. Sie werden schon erwartet.«

Friedelinde seufzte. Sie hoffte sehr, dass man sie zukünftig immer noch so freundlich behandeln würde. Allerdings wäre das ohnehin ihr letzter Besuch hier, denn was die Erbangelegenheit betraf, war ihr Auftrag der Familie Janssen beendet.

Sie folgten der Mitarbeiterin in den Fahrstuhl und fuhren direkt in die Höhle des Löwen. Friedelinde, die sich für diesen Tag eine schönere gemeinsame Unternehmung mit Sander hätte vorstellen können, hatte sich für den Gang zum Schafott in eine dunkelblaue Hose gezwängt und trug dazu eine apricotfarbene Bluse. Vielleicht half ihr das Gefühl, heute einigermaßen gut angezogen zu sein, über die zu erwartenden Reaktionen auf ihre unangenehme Mitteilung hinweg.

Die Mitarbeiterin ließ ihr den Vortritt, und Friedelinde ging auf Victor Janssen zu, der sie heute im dunkelgrauen Anzug begrüßte. Die beiden Polizeibeamten folgten ihr.

»Guten Tag, Herr Janssen. Vielen Dank, dass Sie alle es gleich möglich machen konnten. Das hier sind Kriminalhauptkommissar Nicolas Sander und Kriminaloberkommissar Gernot Hagemann.« Friedelinde begleitete ihre Worte mit einem Lächeln, aber das bis eben noch verbindliche Lächeln des Konzernchefs fror bei ihren Worten ein.

Sander hatte sie gebeten, eine eilige Zusammenkunft der Familie einzuberufen und mit keinem Wort zu erwähnen, dass sie in Begleitung der Polizei kommen würde. Sehr lieb war ihr das nicht gewesen, aber sie verstand natürlich, dass die Polizei von Beginn an dabei sein wollte, wenn die Geschwister erfuhren, dass sie nichts geerbt hatten.

Victor Janssen war souverän genug, beiden Kriminalbeamten die Hand zu geben und ihnen einen Platz anzubieten. Friedelinde blieb vor dem ihr angebotenen Platz am Tischende stehen und schluckte, ehe sie ihre kleine Rede hielt.

Die Anwesenden sahen sie mit großer Aufmerksamkeit an. Brigitte Janssen machte ein Gesicht, als würde sie den Beamten als Nächstes vorschlagen, Friedelinde Engel zu verhaften, um dem Spuk ein Ende zu bereiten. Henry Janssen der Jüngere rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum, so, als erwarte er insbesondere für sich persönlich schlechte Neuigkeiten. Und Susanne Kaufmann hatte ihren Mann mitgebracht, sie ergriff dessen Hand, die er auf seinen Oberschenkel legte, seine andere Hand schützend auf ihrer.

»Vielen Dank, dass Sie es wieder so kurzfristig möglich gemacht haben, sich alle hier einzufinden«, begann Friedelinde. »Ich habe auf Thassos einiges in Erfahrung gebracht. Dabei hat sich herausgestellt, dass meine Nachforschungen sich auch mit zeitgleichen Ermittlungen der Polizei überschneiden. Ich habe deshalb die beiden Beamten heute nur hierher begleitet.« Sie wies auf Sander und Gernot und stellte sie noch einmal mit vollem Namen und Dienstgrad vor.

Brigitte Janssen entwich allmählich Dampf aus den Nasenlöchern.

»Bevor sie mit Ihnen sprechen werden, werde ich kurz zusammenfassen, was ich auf Thassos in Erfahrung gebracht habe«, fuhr Friedelinde fort. Sie war aufgeregt wie ein Schulkind, das dem Weihnachtsmann ein Gedicht vortragen musste, weshalb sie es nicht schaffte, alle Gesichter aufmerksam im Blick zu behalten, um die Reaktion auf ihre Mitteilung zu verfolgen. »Es blieb bei dem Auftrag, den ich von Ihnen erhalten habe, nicht aus, dass ich mich mit der Vergangenheit Ihres verstorbenen Onkels befasste. Ich habe also festgestellt, dass Henry Janssen damals auf seinen Reisen, die er in jungen Jahren unternommen hat, auch eine Weile auf der griechischen Insel Thassos gelebt hat. Tatsächlich hat er dort von einer alten Dame ein ehemals schönes, inzwischen etwas verfallenes Herrenhaus geschenkt bekommen.«

Sie machte eine Pause, um sich noch einmal auf die ihr interessiert zugewandten Gesichter zu konzentrieren. Brigitte Janssen schien inzwischen tatsächlich ein gewisses Interesse aufzubringen, das sich vermutlich in erster Linie aus dem möglichen Wert der entdeckten Immobilie speiste. Dasselbe galt für Henry Janssen, und Friedelinde vermutete, dass es das erste Mal war, dass sich die beiden einig waren.

»Aus vermutlich persönlich motivierten Gründen hat Henry Janssen die Insel kurz darauf gleich wieder verlassen und das Herrenhaus seiner damaligen Geliebten geschenkt.«

Diese Nachricht an die Kunstpause anzuschließen war etwas gemein, aber zum einen war das nun einmal die Chronologie der Ereignisse, und zum anderen hatten Sander und sie ausreichend Gelegenheit gehabt, zu planen, wie sie vorgehen wollten, um den möglichen Täter aus der Reserve zu locken.

Tatsächlich schien es den Anwesenden die Sprache verschlagen zu haben.

»Das Herrenhaus gehört also nicht mehr zum Nachlass Ihres Onkels. Ich konnte auf Thassos auch keine weiteren Nachlasswerte feststellen. Allerdings habe ich etwas anderes festgestellt. Entgegen Ihrer bisherigen Kenntnis hat Ihr Onkel doch einen Abkömmling hinterlassen. Aus der Verbindung mit der Geliebten ist ein Sohn hervorgegangen: Ioannis Papadakis.« Friedelinde war bewusst, dass sie die Familie durch ein Wechselbad der Gefühle schickte.

Victor Janssen war der Einzige, der seine Mimik unter Kontrolle hatte. Bei Henry Janssen dem Jüngeren dauerte es, bis der Groschen fiel. Dann sah er Friedelinde entgeistert an: »Aber das bedeutet ja, dass …«

»Ja, es tut mir leid. Das ist eine unvorhersehbare Entwicklung, die natürlich die Erbfolge ändert. Der Sohn ist Erbe erster Erbordnung und schließt Sie als Erben zweiter Ordnung damit aus.«

»Das heißt, es gibt nichts«, stellte Henry entsetzt fest.

»So ist es.«

»Das glaube ich nicht!« Brigitte hieb mit der Faust auf den Tisch, was die Flaschen in der Tischmitte leicht klirren ließ. »Das ist doch irgendein griechisches Märchen, das die Ihnen dort erzählt haben.« Sie schüttelte die Hand ab, die ihr Ehemann ihr auf den Unterarm legte. »Im Ernst, Victor. Wir haben Frau Engel damit beauftragt, den Nachlass zu regeln, und alles, was sie tut, ist, dafür zu sorgen, dass wir leer ausgehen.«

»Brigitte, bitte. Rede doch keinen Unsinn.«

»Unsinn?« Ihre Stimme klang so schrill, dass es in den Ohren klingelte. »Genau so ist es.«

»Der Sache nach hat Ihre Frau ja recht, Herr Janssen«, wandte Friedelinde ein. »Mein Auftrag war, den Nachlass festzustellen und zu regeln. Andererseits,« sie wandte sich an Brigitte Janssen, »können wir diese Entwicklung nicht ignorieren. Im Erbscheinsantrag muss der Erbe an Eides statt versichern, dass weitere Personen, durch die Sie von der Erbfolge ausgeschlossen wären, nicht vorhanden sind. Die Abgabe einer falschen eidesstattlichen Versicherung ist strafbar. Herr Kriminalhauptkommissar Hagemann wird Sie darüber gern aufklären.« Sie zeigte auf Gernot, der eine leichte Verbeugung andeutete. »Und dass dieser Ioannis Papadakis Henry Janssens Sohn ist, ergibt sich aus seinem Geburtseintrag«, fuhr Friedelinde fort. Sie reichte allen Anwesenden eine Kopie des Eintrages.

Als sie das Blatt entgegennahm, war es das erste Mal, dass Susanne Kaufmann sich bewegte. Sie und ihr Ehemann hatten das Gespräch bisher eher schweigend wie Zuschauer verfolgt. »Das ist alles so verwirrend«, sagte sie.

»Nun, Ioannis Papadakis ist also Henry Janssens Sohn und Alleinerbe. Es gibt dabei eine unschöne Entwicklung. Ioannis Papadakis ist verstorben. Allerdings erst nach Henry Janssen, weshalb sein Tod nichts an seiner Erbenstellung ändert.«

Brigitte Janssen schnaubte unwirsch. »Hat diese Geschichte auch ein Ende?«

»Hat sie, Frau Janssen. Ioannis Papadakis hat eine kleine Tochter hinterlassen, die wiederum ihn beerbt hat.« Friedelinde atmete schwer aus und setzte sich.

Susanne Kaufmann schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund.

Sander, der bisher, die Beine übereinandergeschlagen, schweigend dagesessen hatte, erhob sich.

Brigitte Janssen machte eine abwehrende Geste in seine Richtung. »Moment!« Sie wandte sich an Victor und sagte leise etwas zu ihm, der daraufhin blass wurde.

»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie uns alle an dem Gespräch teilnehmen lassen würden«, sagte Sander.

»Was ich mit meinem Mann bespreche, hat mit dem Erbe nichts zu tun. Es geht um die Gesellschaft!«, fauchte Brigitte ihn an.

»Nun, da muss ich widersprechen. Da Ioannis Papadakis umgebracht wurde, ist alles, was hier gesprochen wird, für unsere Ermittlungen relevant.«

Mit einem Ruck schob Victor Janssen seinen Stuhl zurück, zog sein Jackett aus und krempelte die Ärmel auf, während er zum Fenster hinüberging.

Brigitte Janssen sprang ebenfalls auf und stampfte Richtung Tür, aber Sander hielt sie zurück. »Setzen Sie sich bitte wieder.«

Sie schoss einen bösen Blick auf ihn ab und blieb mit verschränkten Armen im Raum stehen.

»Was meine Frau so aufbringt, ist eine Klausel in unserem Gesellschaftsvertrag. Wir wollen keine Gesellschafter, die nicht aus der Familie, der Familie Janssen, meine ich, stammen.« Victor Janssen wandte sich um. »Das hat den Grund, dass wir ein Familienbetrieb bleiben wollen. Bei uns hat das funktioniert, wir Geschwister sind Familienmitglieder und Gesellschafter. Dieses kleine Mädchen dort auf Thassos«, Victor Janssen machte eine vage Handbewegung in die Ferne, »gehört offenbar auch zu unserer Familie, aber Sie können sich vorstellen, dass so eine Entwicklung nicht gewollt war. Ein minderjähriges Mädchen, das womöglich noch durch einen Vormund vertreten werden muss, ist nicht gerade unsere erste Wahl als neuer Gesellschafter an Henry Janssens Stelle.« Victor steckte die Hände in die Hosentaschen. »Na ja, ich denke, das wird Sie vermutlich eher weniger interessieren.«

»Das will ich so nicht sagen. Uns interessiert alles im Zusammenhang mit Ioannis Papadakis und damit neuerdings auch mit Ihrem verstorbenen Onkel.«

Victor nickte und setzte sich wieder. »Verstehe.«

»Verstehe?«, keifte Brigitte. »Ich rufe sofort Dr. Brautlecht an.«

»Wir brauchen keinen Anwalt«, erklärte Victor müde.

»Ach nein, und wieso nicht?«, fuhr seine Frau ihn an.

»Weil wir Sie im Augenblick nur befragen«, antwortete Sander an Victor Janssens statt. »Sie sind derzeit noch keine Verdächtigen. Es sei denn, Sie möchten einen Mord gestehen«, erklärte Sander liebenswürdig. Er nickte Gernot zu, der daraufhin auf seine Stuhlkante vorrückte.

»Zunächst einmal wären wir Ihnen dankbar, wenn Sie mir sagen würden, wo Sie sich am Mittwoch, den 19. Juni am späten Nachmittag aufgehalten haben«, sagte Gernot.

Henry Janssen, der inzwischen jede Hoffnung verloren hatte, lümmelte sich auf seinem Stuhl. »Sie fragen uns echt nach unserem Alibi?«

»Richtig. Vielleicht fangen wir gleich mal mit Ihnen an.«

»Ehrlich, Mann, das weiß ich nicht«, antwortete Henry.

»Vermutlich im Bett. In deinem oder einem anderen«, sagte Brigitte.

»Möglich.«

»Lässt sich das irgendwie herausfinden?«, erkundigte sich Gernot höflich.

»Ich werd drüber nachdenken und Ihnen Bescheid geben.«

»Prima. Eine weitere Frage: Wussten Sie, dass Ihr Onkel Henry einen Sohn hat?«

»Nein, wirklich nicht. Sonst hätte ich mich nicht wie Bolle auf die Erbschaft gefreut.«

»Schön.« Gernot notierte etwas. »Wie ist es mit Ihnen, Herr Janssen?«, wandte er sich an Victor.

Der erhob sich und ging zu seinem Schreibtisch hinüber. »Ich hatte eine Besprechung hier im Haus. Wir haben eine Werksvorführung für einen potenziellen Kunden gemacht«, erklärte er, während er in einem Tischkalender blätterte. »Meine Frau war dabei.«

»Gut, und Sie wussten auch nichts von dem Sohn Ihres Onkels?«

Victor schlug das Kalenderblatt zu. »Ist das Ihr Ernst? Wenn wir das gewusst hätten, wäre dieser ganze Aufwand nicht erforderlich gewesen. Wir hätten die Dienste von Frau Engel nicht benötigt, sondern abgewartet, bis sich sein Erbe bei uns meldet.«

»Nun ja, wenn der Erbe auch Mitgesellschafter wird, wäre es wohl erforderlich gewesen, dass er bei wichtigen Entscheidungen gefragt wird, oder?«, stellte Sander fest.

»Natürlich.«

»Oder hätten Sie Mittel und Wege gefunden, einen unliebsamen Gesellschafter – ich will nicht sagen auszubooten, aber seinem Wort einfach nicht so viel Gewicht beizumessen?«

Victor hielt Sanders Blick bei dieser Frage stand und schwieg.

»Ich finde, Sie schätzen meinen Bruder schon ganz richtig ein«, meldete sich Henry zu Wort.

»Ach, halt die Klappe, Henry!«, fuhr Brigitte ihren Schwager an.

»Falls Sie damit meinen, ob wir es nötig hätten, jemanden umzubringen, um unser Geschäft weiterführen zu können, kann ich Ihnen sagen, dass unser Unternehmen einen solchen Querschläger gut verkraften kann«, sagte Victor Janssen jetzt.

»Ihr Unternehmen steht gut da?«, fragte Sander nach. »Dann wäre es doch außerordentlich ärgerlich, wenn ein plötzlich auftauchendes Familienmitglied daran teilhat, oder?«

»Moment mal«, warf Henry erneut ein. »Wenn ich es richtig verstanden habe, ist dieser Papadingsda doch nach Henry gestorben. Dann wäre es doch ohnehin zu spät gewesen, also ich meine, wir hätten doch nichts mehr davon gehabt, ihn zu beseitigen.«

Er warf Friedelinde einen Blick zu, der in etwa besagen sollte, dass er bei ihrem Erbrechtsvortrag aufgepasst hatte.

»Nun, es wäre ja denkbar, dass der Täter das zum Zeitpunkt des Mordes noch nicht wusste oder es einfach zu spät erfahren hat.«

»Was ich nicht verstehe, ist, was Sie eigentlich von uns wollen.« Brigitte Janssen mochte offenbar noch nicht aufgeben. »Wenn dieser Papadakis in Griechenland umgebracht wurde, denken Sie doch nicht, dass sich einer von uns extra auf den Weg gemacht hat, um ihn dort umzubringen.«

»Was ich in diesem Fall denken würde, weiß ich nicht, Frau Janssen«, erklärte Sander freundlich. »Aber da Ioannis Papadakis in Hamburg umgebracht wurde, ist das auch nicht von Belang.«

»Aber, was wollte er hier?«, fragte Susanne Kaufmann und zog mit dieser Frage die überraschten Blicke der Anwesenden auf sich, weil sie das Gespräch bisher nur schweigend verfolgt hatte.

»Das ist ein weiterer interessanter Punkt. Papadakis hat bisher Oliven exportiert. Zuletzt hat er einen Versand von Kräutern aufgemacht, und sein jüngstes Vorhaben war, ein eigenes Unternehmen in Hamburg zu gründen und den Vertrieb von hier aus durchzuführen.«

»Kräuter?« Brigitte Janssen wirkte bei dieser Frage gar nicht mehr aggressiv, sondern irritiert.

»Tja, ich weiß nicht genau, was Sie hier herstellen, aber wir haben bislang den Eindruck gewonnen, dass Papadakis Ihnen Konkurrenz machen wollte.«

»Tja, in gewisser Weise wohl auch sich selbst.« Henry Janssen grinste. Offenbar entwickelte er allmählich eine Art Galgenhumor.

»Stimmt. Aber auch das erkennt man nur, wenn man von dieser Klausel im Gesellschaftsvertrag weiß«, stellte Sander fest. »Gut, vielleicht können wir klären, ob jemand von Ihnen Papadakis kannte oder überhaupt von seiner Existenz wusste.«

Sämtliche Anwesenden schüttelten den Kopf.

»Gut. Wir können das abkürzen. Frau Kaufmann, wo befanden Sie sich zum Zeitpunkt der Tat?«

»Was war das für ein Wochentag?«, fragte Jens Kaufmann.

»Ein Mittwoch.«

»Hm, da bringt meine Frau die Jungs zum Hockey.«

»In Ordnung.« Sander erhob sich. »Herr Hagemann wird noch Ihre Personalien aufnehmen, und Sie befassen sich noch einmal mit Ihrem Alibi«, wandte er sich an Henry Janssen. »Ihr Einverständnis vorausgesetzt, werde ich mir jetzt noch einmal gemeinsam mit Frau Engel die Villa Ihres verstorbenen Onkels ansehen.«

»Soll das heißen, dass die Villa, ein Besitz der Familie Janssen, jetzt diesem kleinen griechischen Mädchen gehört?« Brigitte Janssen klang fassungslos.

»Die erbrechtliche Klärung fällt nicht in unseren Zuständigkeitsbereich«, erklärte Sander. »Aber soweit ich es verstanden habe, ja.«

»Das ist unglaublich. Unglaublich!«

Sander warf Friedelinde einen Blick zu. Sie stand auf und verabschiedete sich von allen.

»Bitte denken Sie daran, uns Ihre Rechnung zu schicken«, sagte Victor Janssen.

»Das werde ich tun. Es tut mir wirklich leid, wie sich die Dinge entwickelt haben.« Friedelinde lächelte tapfer. Diese Entwicklung behagte ihr ganz und gar nicht, und da es sich um einen privaten Auftrag handelte, war es ihr beinahe persönlich unangenehm.

»Machen Sie sich keinen Kopf. Dass Sie diesen Sohn aufgespürt haben, war in gewisser Weise eine Meisterleistung. Dass wir darüber nicht erfreut sind, steht auf einem anderen Blatt.« Victor Janssen wirkte zerknirscht. »Vielen Dank für Ihre Mühe.«

»Gern. Ist es Ihnen recht, wenn ich das Ergebnis meiner Ermittlungen der Tochter von Ioannis Papadakis zur Verfügung stelle? Oder vielmehr demjenigen, der sich um den Nachlass kümmern wird? Vielleicht kann ich auf diesem Wege auch etwas vereinbaren, dass meine Kosten nicht vollständig bei Ihnen hängen bleiben.«

»Ja, natürlich können Sie das. Von mir aus spricht nichts dagegen.«

»Danke. Machen Sie es gut, Herr Janssen.«

Er nickte ihr zu. Friedelinde wandte sich ab und folgte Sander in den Fahrstuhl. Mit den Probepaketen von Karl Hermann Janssen, Kräutertees und Naturheilmittel, gegründet 1935 war es jetzt vermutlich endgültig vorbei.

Auf der Fahrt zu der alten Villa von Henry Janssen schwiegen sie. Friedelinde sprach erst wieder, als sie Sander zeigte, wo er halten musste. Der pfiff durch die Zähne, als er ausgestiegen war und das Haus betrachtete. »Jetzt verstehe ich, dass man im Hause Janssen nicht sehr froh über das Ergebnis deiner Arbeit ist. Was ist denn der Schuppen wert?«

Friedelinde zwängte sich zwischen Pforte und Hecke hindurch. »Geschätzt 1,5 Millionen, aber wer weiß, wie viel man dafür tatsächlich bekommen kann.« Sie steckte den Schlüssel ins Haustürschloss und stieß die Tür auf.

Sander betrat nach ihr die Eingangshalle und lief wie ein junger Hund durch alle Räume, ehe er die Treppe hinaufstieg, während Friedelinde sich auf die unterste Treppenstufe setzte und wartete. Sie kannte das alles und hatte hier nichts mehr verloren.

»Das musst du dir ansehen!«, rief Sander von oben. »Echt verrückt. Total viele Zimmer und in jedem ein Haufen Papier.«

Friedelinde lehnte den Kopf an den Treppenpfosten und schwieg. Sie hatte keine Lust, durchs ganze Haus zu brüllen, dass sie die letzten Tage nichts anderes gemacht hatte, als in diesem Haus das Unterste zuoberst zu kehren.

Irgendwann, als ihr schon die Augen zufielen, hörte sie ihn die Treppe herunterkommen, bis er sich neben sie setzte.

»He, schläfst du?« Er legte den Arm um ihre Schulter und zog sie zu sich heran.

»Fast. Vorher muss ich dir aber noch was zeigen.« Friedelinde stand auf und zog ihn auf die Beine. Sie führte ihn durch Henry Janssens Schlafzimmer zu dem Raum, den der alte Mann für einen Gast vorbereitet hatte.

»Halt!« Sander hielt sie an der Schulter fest, als sie den Raum betreten wollte. »Hier sieht es irgendwie so aus, als habe der alte Mann Vorbereitungen für einen Gast getroffen.«

Friedelinde unterdrückte ein Gähnen. »Richtig. Ich habe mir überlegt, dass er hier seinen Sohn beherbergen wollte. Ihr wisst doch nicht, wo er sich bei seinem ersten Besuch in Hamburg aufgehalten hat.«

»Allerdings.« Sander zog sein Handy aus der Hemdtasche. »Und deshalb werden wir den Raum auch von der Spurensicherung untersuchen lassen. Vielleicht hat Papadakis im März bei seinem Vater übernachtet.«

Friedelinde ging ins Schlafzimmer hinüber und suchte die alten Telefonrechnungen heraus. »Hier.« Sie reichte Sander die Rechnungen, als sie zu ihm ins Gästezimmer zurückkehrte. »Vielleicht findet ihr auf Henry Janssens Anschluss Anrufe von Papadakis. Dann könnt ihr feststellen, ob sie sich schon damals verabredet haben.«

Sander nahm ihr die Rechnungen ab und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich werde nachher im Präsidium nachfragen, ob sie für dich eine Stelle frei haben.«

Friedelinde winkte ab. »Vielen Dank. Meine Arbeit reicht mir völlig. Ich bin ganz froh, dass ich mich jetzt auch mal wieder anderen Sachen zuwenden kann.«

Sander hörte ihr offenbar gar nicht richtig zu, so sehr war er in das Studium der Telefonrechnungen vertieft.

»Vielleicht war es so, dass Papadakis das Herrenhaus nicht ohne Henry Janssens Einverständnis umbauen wollte«, fuhr sie trotzdem fort.

»Hm«, machte Sander abwesend.

»Auch wenn natürlich ein Puff auf den Klippen ein eher ungewöhnliches Bauherrenmodell ist.«

»Hm.«

Friedelinde nahm ihre Tasche auf. »Ich werd mir ein Taxi rufen. Wenn du wieder an Deck bist, werde ich dir meine Gedanken mitteilen.« Sie nahm ihr Handy und gab die Kurzwahl für den Taxiruf ein, die ihr ebenso präsent war wie der Polizeinotruf.

»Was?«

Friedelinde rollte mit den Augen.

»Entschuldige. Ich war mit den Gedanken woanders.«

»Ich weiß. Deshalb wollte ich gerade gehen.«

Sander grinste. »Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass ich etwas Wichtiges verpasst habe.«

»Ein sehr richtiges Gefühl. Ich sagte, dass Papadakis vorhatte, das Herrenhaus umzubauen. Er hatte bereits Bauanträge auf Thassos gestellt. Die Olivenhaine, die dazugehören, hat er gepflegt und bewirtschaftet, aber vor dem Umbau des Hauses wollte er offenbar erst mal seinen Vater fragen.«

Sander sah sie so irritiert an, als hätte sie ihn aus dem Tiefschlaf gerissen.

»Vielleicht ist Papadakis selbst erst beim Einreichen der Bauanträge darauf gestoßen, wer sein leiblicher Vater war. Janssen hat sich nach oder sogar schon vor seiner Geburt vom Acker gemacht und seine schwangere Geliebte zurückgelassen. Irgendwann möchte man seinen Vater dann schon mal kennenlernen.«

»Das wäre möglich«, stimmte Sander zu. »Aber dann hätte auch seine Familie schon viel früher Gelegenheit gehabt, von seinem Sohn zu erfahren.«

»Aber umgebracht hat ihn erst jetzt einer.« Friedelinde war bereits an der Haustür. »Da wäre es wirklich sinnvoller gewesen, sie hätten ihn gleich umgebracht. Noch bevor ihr Onkel Henry stirbt und alles seinem Sohn vererben kann.«

»Was machst du da?«, fragte Sander Friedelinde, die auf die Haustür zusteuerte.

»Ich gehe. Ich brauche jetzt eine Dusche und einen Arbeitstag in meinem Büro.«

Sander kam auf sie zu. »Aber so kann ich dich natürlich auf keinen Fall gehen lassen.«

Ihre Verabschiedung fiel so intensiv aus, dass der Taxifahrer bereits ungeduldig aufs Lenkrad klopfte, als Friedelinde endlich auf die Straße trat.

Sie hatte den Taxifahrer wohlweislich angewiesen, sie eine Straßenecke vor dem Ziel abzusetzen. Mit eiligen Schritten legte sie den Weg zu ihrem Büro zurück, schloss hektisch auf und schlich sich dann durchs Büro in ihre Wohnung. Friedelinde hoffte sehr, dass Elvira und Marie nicht auf der Lauer lagen, um ihr auch noch die letzten intimen Details ihrer Begegnung auf Thassos aus der Nase zu ziehen. Das, was sie bereits erzählt hatte, war mehr, als sie jemals hatte erzählen wollen.

Cäsar kam aus einem seiner zahlreichen Verstecke angeschlendert, strich ihr um die Beine und miaute kläglich. Seit sie einen haarigen Mitbewohner hatte, der sich mit Vorliebe an eleganten dunklen Hosen schubberte, war ihre Kleiderbürste unermüdlich im Einsatz.

Friedelinde brühte sich einen der weißen Tees aus dem Hause Janssen auf, zog sich ein Shirt und eine Jeans an und setzte sich an ihren Schreibtisch im Büro. Es war tatsächlich viel Arbeit liegen geblieben, seit sie die Sache Janssen übernommen hatte, und insbesondere seit sie einige Tage auf Thassos verbracht hatte. Und seit sie den Kommissar kannte, der sich offenbar angewöhnte, seine Freizeit mit ihr gemeinsam zu verbringen.

Friedelinde nahm einen Schluck Tee. Ihre Gedanken schweiften ab, allerdings ausnahmsweise nicht zu Nicolas Sander, sondern zu der Zusammenkunft mit der Familie Janssen. Dummerweise war sie selbst so aufgeregt gewesen, dass sie es nicht geschafft hatte, alle Anwesenden im Blick zu behalten, aber sie hätte schwören können, dass keiner von ihnen jemals von Ioannis Papadakis gehört hatte, geschweige denn von seinem Kind. Sie wären doch auch nicht so dumm gewesen, sie zu beauftragen, wenn sie von Henry Janssens Sohn gewusst hätten. Dann wäre es das Einfachste gewesen, einen Erbschein für die Nichte und die beiden Neffen zu beantragen und den Sohn, der doch ohnehin verstorben war, mit keinem Wort zu erwähnen.

Ein Gedanke ließ sie dabei jedoch nicht los: Hatte die Familie sie manipuliert, um mit ihrer Hilfe doch noch an das Erbe zu kommen? Aber das war Unsinn. Sie hatten Friedelinde vor Auftragserteilung nicht gekannt und konnten nicht wissen, wie sie reagieren würde. Da wäre es einfacher, eine riesige Anwaltskanzlei damit zu beauftragen, die Sache so zu deichseln, dass sich am Ende herausstellen würde, dass Ioannis Papadakis nicht Henry Janssens Sohn war. Nein, sie alle waren heute überrascht gewesen und Brigitte Janssen sogar ziemlich verärgert.

Was die jüngste Entwicklung für das Familienunternehmen Janssen bedeutete, hatte Friedelinde noch gar nicht zu Ende gedacht. Allein schon aus diesem Grund wäre es für die Janssens angenehmer gewesen, kein neues Familienmitglied vor die Nase gesetzt zu bekommen. Aber das alles sollte für Friedelinde keine Rolle mehr spielen. Sie würde in ein paar Tagen ihre Schlussrechnung schreiben und damit wäre die Sache für sie erledigt.

Friedelinde sah auf, als die Türglocke einen Besucher ankündigte.

»Hi. Ich weiß, dass Sie eigentlich gehofft hatten, mit unseresgleichen nichts mehr zu tun zu haben.« Henry Janssen blieb in der Tür stehen. »Störe ich sehr?«

»Kommen Sie rein.« Friedelinde wies auf den Besucherstuhl. »Möchten Sie auch einen weißen Tee aus dem Hause Janssen?«

»Ehrlich gesagt wäre mir was Stärkeres lieber.« Er setzte sich und nahm trotzdem die Tasse entgegen, die Friedelinde ihm hinhielt.

»Etwas Stärkeres gibt’s bei mir erst, wenn die Sonne untergeht. Und sagen Sie jetzt nicht, dass irgendwo bestimmt gerade die Sonne untergeht«, sagte sie, während sie ihm einschenkte.

Henry Janssen grinste. »Wenn Sie’s mir nicht verboten hätten, hätte ich es gesagt.«

»Ich weiß.«

»Ich finde es übrigens ziemlich bedauerlich, dass unsere gemeinsame Zeit so überraschend und abrupt zu Ende gegangen ist. Ich war gar nicht darauf vorbereitet«, sagte er und stellte seine Tasse auf dem Schreibtisch ab, ohne getrunken zu haben.

»Und mir tut’s leid, dass Sie jetzt doch keine erlösende Erbschaft machen werden.«

Er streckte sich. »Tja, das nennt man wohl ›auf dem harten Boden der Realität aufkommen‹. War ein ziemlicher Schlag in die Magengrube.« Henry sah sich um. »Na ja, Sie hatten mich ja gewarnt. Sie sind eine besonnene, kluge Frau. So was könnte ich gut an meiner Seite gebrauchen.«

»Das tut mir jetzt auch leid, aber im Augenblick habe ich ohnehin keine Vakanzen frei.«

Er sah sie überrascht an. »Tatsächlich? Komisch. Ich hätte schwören können, Sie sind Single. Mit mir stimmt’s im Augenblick ja nicht. Vermutlich hat mein Urteilsvermögen schon gelitten.«

Friedelinde stellte ihre ausgetrunkene Tasse ab. »Herr Janssen, ich will wirklich nicht unhöflich sein, aber ich hab hier einen Berg Arbeit.«

»Ja klar, verstehe ich. Ich bin auch nicht gekommen, um rumzusülzen. Jedenfalls nicht nur.« Jetzt trank er doch einen Schluck Tee, vielleicht, um etwas Mut zu sammeln. »Ich wollte Sie noch mal fragen, ob Sie mir jetzt nicht doch aus meiner Misere helfen können. Ich meine, weil Sie damals gesagt haben, dass das nicht geht wegen des Interessenkonflikts. Den gibt’s ja nun nicht mehr.«

»Das nicht, aber ich werde es trotzdem nicht tun.«

»Warum bin ich über diese Antwort nicht überrascht?«, fragte er traurig.

»Weil Sie die Antwort schon vorher kannten. Und auch die Begründung. Zum einen bin ich zwar nicht mehr für Ihre Geschwister tätig, aber ich war es. Und das ist praktisch dasselbe. Außerdem bin ich der Meinung, dass Sie das selbst schon in den Griff kriegen werden.«

Er nickte bedächtig. »Sie meinen also, dass Victor recht hat, wenn er sagt, ich müsste erwachsen werden?«

Friedelinde legte den Kopf schief und schwieg.

Henry fuhr sich durchs Haar. »Ist einfach nicht mein Tag heute.«

»Es kann noch Ihr Tag werden. Sehen Sie es doch so: Jetzt liegen die Karten offen auf dem Tisch, und Sie können frei planen. Außerdem sind Sie immerhin noch an der Gesellschaft beteiligt und nicht ganz arm.«

Er hob die Hand. »Oh, da kennen Sie meinen Bruder und seine Gattin schlecht. Nachdem die Polizei mit uns fertig war, haben die beiden verkündet, dass unter diesen neuen ungewissen Umständen erst mal keine Zahlungen mehr erfolgen werden. Auf unbestimmte Zeit. Da ich im Augenblick keinen Fotoauftrag habe, ist das eine ziemlich schlechte Nachricht für mich.«

»Haben Sie nicht die Gelegenheit genutzt, mit den beiden noch einmal über Ihre Mitarbeit zu sprechen?«

»Ich hab’s leise anklingen lassen, aber Fotos schießen ist im Augenblick nicht. Ich könnte als ihr Diener Handreichungen machen.« Er sah auf. »Wissen Sie, wie viel Lust ich habe, nach Brigittes Pfeife zu tanzen?«

Friedelinde öffnete den Mund, um zu antworten, aber er unterbrach sie. »Jaja, ich weiß, ich bin im Moment nicht in der Position, um auch noch Forderungen zu stellen.«

Friedelinde grinste ihn an. »Ich weiß immer weniger, weshalb Sie hier sind. Ich kann Ihnen nichts erzählen, was Sie nicht schon wüssten.«

»Ich sag doch, ich wollte es einfach mal versuchen. Und ich finde es echt traurig, dass aus uns beiden nichts wird. In keiner Hinsicht.« Er sah sie unerwartet ernst an. »Dabei wollte ich Ihnen eigentlich noch eine Information verkaufen. Jetzt muss ich sie Ihnen offenbar ohne Gegenleistung liefern.«

»Was für eine Information?«, fragte Friedelinde alarmiert.

»Na ja, in dem allgemeinen Trubel am Schluss unserer heutigen Sitzung bin ich ein wenig um Victors Schreibtisch herumgestromert und hab ein bisschen Papier beiseitegeschoben. Er hat doch behauptet, dass er zur Tatzeit eine Betriebsbesichtigung durchgeführt hat. Zusammen mit Brigitte.«

»Ja, und stimmt das nicht?«

»Es stand jedenfalls nicht im Kalender. Im Kalender stand Leineweber, und das fand ich ein wenig merkwürdig, weil er doch so getan hat, als hätte er extra seinen Kalender bemühen müssen, um sich an diesen geschäftlichen Termin zu erinnern.«

»Vielleicht hieß der Kunde Leineweber?«

Er sah sie amüsiert an. »Sie denken auch, der Victor Janssen ist ein aufrechter Kerl und sein kleiner Bruder das schwarze Schaf. Stimmt meistens, aber nicht immer. Leineweber ist ein alter Schulfreund von uns. War in meiner Klasse damals, aber wir waren beide mit dem guten alten Bernd befreundet, Victor und ich.«

»Na ja, dann hat er sich mit diesem alten Schulfreund getroffen und damit seiner Frau womöglich ein falsches Alibi gegeben? Oder hat diese Betriebsbesichtigung stattgefunden?«

Henry hob die Schultern. »Sollen die Bullen überprüfen. Ich weiß nur, dass Bernd eine sehr hübsche Schwester hat, mit der Victor eine Weile zusammen war. Und soweit ich weiß, ist die Liebe zu ihr nie ganz erloschen.«

»Ihr Bruder betrügt seine Frau?« Friedelindes Stimme kiekste vor Aufregung.

»Schwer vorstellbar, wie? Ich würde mich das auch nicht trauen. Ich mag mir gar nicht vorstellen, welche Strafe Victor blüht.«

»Von seiner Frau, ja«, stimmte Friedelinde nachdenklich zu. »Wenn er wirklich bei dieser Geliebten war. Aber wenn das stimmt und es auch keine Betriebsbesichtigung gab, wo war dann Ihre Schwägerin zur Tatzeit?«

Henry rieb sich über die Oberschenkel. »Sehen Sie, dieselbe Frage habe ich mir auch schon gestellt. Sie haben doch einen guten Draht zur Polizei. Vielleicht möchten die darüber etwas mehr wissen.« Er erhob sich und ging zur Tür. »Tja, dann. Vielleicht haben wir doch noch mal miteinander zu tun.«

»Warum nicht?« Friedelinde begleitete ihn zur Tür. »Sie werden die Dinge schon wieder in den Griff kriegen.«

Er sah sie einen Augenblick mit ernster Miene an. »Dieses kleine Mädchen, die Tochter von Henrys Sohn. Haben Sie sie gesehen?«

»Ja.«

»Wie alt ist sie?«

»Sieben. Sie hat allein bei Papadakis gelebt und ist erst mal bei Nachbarn untergebracht.«

»Schöne Scheiße. Vielleicht guck ich mir dieses Thassos mal an. Tschüss.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann verließ er das Büro.

Durch das Schaufenster winkte er ihr noch einmal zu, und als ihr Blick auf die gegenüberliegende Straßenseite schweifte, sah sie Elvira, die die Verabschiedung mit in die Hüften gestützten Händen vom Waschsalon aus verfolgt hatte.


Kapitel 19

»Der Kerl ist vorbestraft!«, war alles, was Sander auf Friedelindes Nachricht hin sagte, während er eine Pfanne aus ihrem Küchenschrank nahm.

»Ach, und deshalb stimmt alles nicht, was er sagt, oder wie?« Friedelinde lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen in den Rahmen der Küchentür.

»Nein, das bedeutet, dass man das, was Henry Janssen sagt, mit Vorsicht genießen muss.« Sander gab Öl in die Pfanne und packte zwei Steaks aus. »Wenn es deine Laune erlaubt, kannst du dich vielleicht mit dem Baguette und der Kräuterbutter befassen.«

Friedelinde riss ein wenig vom Baguette ab und tat sich ein ordentliches Stück Butter darauf.

»Ich meinte eigentlich eher, dass du das Brot schneiden und die Butter schön anrichten könntest.« Sander wendete die Steaks.

»Und ich meinte eigentlich eher, dass diese Mitteilung von Henry Janssen dem Jüngeren euch bei euren Ermittlungen hilfreich sein kann.«

»Wir bei der Polizei überprüfen die Alibis von Verdächtigen ohnehin obligatorisch«, stellte Sander amüsiert fest.

»So wisst ihr aber gleich, wo Victor Janssen gewesen sein wird, wenn sich rausstellt, dass niemand den Betrieb besichtigen wollte.« Friedelinde stopfte sich das restliche Stück Brot in den Mund und schnitt sich gleich ein zweites ab.

»Haben wir beide hier eigentlich einen ersten Beziehungskrach?«

»Ich weiß nicht, wie man das nennt, was wir haben, aber es ist genau genommen das, was es schon immer gewesen ist: Ich gebe einen nützlichen Hinweis und werde nicht ernst genommen. Das war schon bei unserer ersten Begegnung so, wo der gnädige Herr nichts anderes zu tun hatte, als darüber zu mosern, dass ich meine Fingerabdrücke überall verteilt habe.«

»War ja auch so«, stellte Sander ungerührt fest.

»Das habe ich aber getan, bevor ich die Leiche im Keller gefunden habe.«

Sander zog die Pfanne vom Herd und nahm Friedelinde in den Arm. »Soll ich dir mal was sagen? Diese Auseinandersetzungen mit dir sind seither das Salz in der Suppe meines Lebens. Und ich freue mich darauf, mich noch die nächsten 40 Jahre mit dir zu zanken.«

»Das ist …« Friedelinde konnte nicht weitersprechen, weil er ihr mit einem Kuss das Wort abschnitt. Sie machte sich von ihm los. »Also, so geht das nicht. Du nimmst mich nicht ernst.«

»Ich nehme dich sehr ernst.« Seufzend stellte Sander die Pfanne wieder ab und machte sich daran, das Baguette aufzuschneiden. »Noch ernster würde ich dich allerdings nehmen, wenn du zwei Teller auf den Tisch stellen würdest.«

Friedelinde rollte mit den Augen und deckte dann den Küchentisch. Sander hatte außer den Steaks auch Salat mitgebracht. Bei geöffnetem Küchenfenster kam man sich beinahe vor wie im Urlaub. Sander schenkte Rotwein ein, gab Fleisch und Salat auf die Teller und reichte Friedelinde den Brotkorb. Nachdenklich betrachtete sie ihn bei der Ausübung dieser Haushaltstätigkeit, und ihr wurde bewusst, dass sie unverschämtes Glück hatte. Jede Frau auf der Welt würde sie um diesen Mann beneiden.

»Alles klar?« Sander hielt sein Glas in die Höhe.

»Alles klar. Vielen Dank für das schöne Abendessen.« Friedelinde stieß ihr Glas gegen seines.

»Gern geschehen. Ich habe mich nach diesem Tag ziemlich darauf gefreut, dich wiederzusehen.«

Friedelinde senkte den Blick, weil ihr der Moment zu idyllisch erschien. Sie bekam beinahe Angst davor, dass dieser Zustand nicht ewig halten würde.

Sander schienen derartige Gedanken nicht zu belasten. »Wir haben übrigens im Gästezimmer der Villa Papadakis’ Fingerabdrücke gefunden. Nicht sehr viele, aber immerhin. Insbesondere am Bett, am Nachttisch und am Türrahmen. Außerdem noch einige verwischte. Das spricht dafür, dass er tatsächlich bei seinem ersten Besuch im März bei Janssen übernachtet hat. Außerdem haben wir noch einige Fingerabdrücke einer Nachlasspflegerin gefunden, aber die ist bereits amtsbekannt. Wir können sie als Täterin ausschließen.«

Friedelinde zog eine Grimasse. »Habt ihr auch schon rausgefunden, wer von beiden Kontakt zum anderen aufgenommen hat? Der Vater zum Sohn oder umgekehrt? Und wann das war?«

Sander nahm sich ein Stück Brot. »Gernot sitzt gerade dran. Der ist so froh darüber, dass ich endlich die Dinge mit dir auf die Reihe gekriegt habe, dass er mich früher weggeschickt hat.«

»Auf die Reihe?«

»Na ja, du verstehst schon. Ich hab mir ja lange genug Zeit gelassen.«

»Geschenkt. Dann besteht also durchaus die Möglichkeit, dass auch ein anderes Mitglied der Familie Janssen schon früher von Papadakis erfahren hat.«

»Die besteht. Beispielsweise kann auch Henry Janssen selbst seiner Nichte und den Neffen von seinem Sohn erzählt haben. Vielleicht haben die sich schon viel früher über den Fortbestand des Familienbetriebes und die Erbfolge nach ihrem Onkel in die Haare gekriegt.«

Friedelinde stellte ihr Weinglas ab. »Aber dann hätte ein Mord an Papadakis nur Sinn gehabt, solange ihr Onkel noch lebte. Ich glaube einfach nicht, dass es jemand aus der Familie war.«

»Ich weiß. Es würde nur so gut passen. Und ausgeschlossen ist es ja nicht, dass einer von ihnen einfach die Nerven verloren hat. Zum Beispiel dieser Drachen.«

»Victors Frau? Die hätte uns gern beide erwürgt.« Friedelinde hatte ihren Teller leer gegessen und nahm sich ein letztes Stück Brot. »Außerdem, wenn Victor Janssen tatsächlich kein Alibi hat, ist ihres auch futsch.«

Sander erhob sich und begann den Tisch abzuräumen. »Mal abgesehen vom schlechten Leumund deines neuen Freundes. Welcher Mann ist so dämlich, den Namen seiner Geliebten in den Kalender zu schreiben? Ein Date wird sich ein Mann doch wohl merken können.«

»Tja, das ist die Frage. Kommt auf den Mann an. Es ist ja auch nur eine Vermutung von Henry, dass Victor ein Verhältnis mit der Schwester seines früheren Klassenkameraden hat. Das müsste die Polizei eben auch überprüfen.«

»Das wird sie.« Sander klappte den Geschirrspüler zu. »Können wir uns jetzt vielleicht an ein etwas bequemeres Plätzchen zurückziehen?«

Friedelinde nahm die beiden Gläser und die halb leere Flasche.

Sander folgte ihr in den Flur. »Ich meine es ernst, Friedelinde. Ich bin wirklich nicht scharf darauf, dich wieder aus einer lebensbedrohlichen Situation zu retten. Diese Sache ist für dich beendet.«

»Ich bin keineswegs in Gefahr.« Draußen war es dämmrig geworden. »Außerdem kann ich nichts dafür, dass Henry Janssen mich besucht. Ich kann ihm ja kein Hausverbot erteilen.«

»Aber du kannst ihm deutlich machen, dass er hier nicht erwünscht ist.«

»Ich weiß wirklich nicht, was du immer mit ihm hast. Wenn mich Victor Janssen oder Susanne Kaufmann besuchen würden, würdest du nicht so einen Aufstand machen.« Friedelinde stellte Gläser und Flasche ab und knipste die Lampe auf dem kleinen Tisch neben dem Sofa an.

Sander ließ sich aufs Sofa fallen. »Tja, es gibt aber zwei Unterschiede: Sie besuchen dich nicht, und sie sind nicht vorbestraft.«

Sie setzte sich neben ihn. »Und im Falle von Susanne Kaufmann kommt erschwerend hinzu, dass sie eine Frau ist.«

***

Gut gelaunt betrat Sander am nächsten Morgen das Büro. »Morgen, Gernot.« Er stellte seinem Kollegen einen Styroporbecher auf den Schreibtisch. »Hier, du sollst auch nicht leben wie ein Hund.«

»Danke, mein Lieber.« Gernot nahm den Deckel ab und warf einen Blick in den Becher. »Ich wusste, dass Frau Engel einen guten Einfluss auf dich hat.«

»Als wenn ich dir nicht früher auch schon mal was mitgebracht hätte.«

Gernot nahm einen Schluck Kaffee. »Aber nicht so etwas Leckeres.« Als Sander sich setzen wollte, hob Gernot die Hand. »Mach es dir nicht allzu gemütlich. Wir wollen gleich los.«

Sander fuhr, und Gernot brachte ihn auf den neuesten Stand. »Du meinst, sie hat uns belogen?«, fragte Sander, während er den Wagen auf dem Parkstreifen vor dem Haus abstellte.

»Nicht unbedingt. Wir werden es gleich von ihr selbst hören.« Gernot öffnete die Gartenpforte und ging auf die Haustür zu.

»Sie ist hier«, stellte Sander fest und deutete in den Garten.

Susanne Kaufmann kniete vor einem Blumenbeet, die Haare unter einem Kopftuch verborgen, die Hände in Gummihandschuhen.

»Frau Kaufmann?«, rief er und ging über den Rasen auf sie zu.

»Hallo.« Sie wirkte nicht sehr erfreut über den Besuch der Polizei. Sie richtete sich auf und strich sich mit dem Handrücken einige feuchte Strähnen aus dem Gesicht. »Was gibt es denn noch?«

»Wir müssen Sie noch mal sprechen, Frau Kaufmann. Können wir uns vielleicht kurz setzen?«

Sie nickte widerwillig. Vermutlich wurde ihr bewusst, dass sie nicht mit einem kurzen Gespräch zwischen Tür und Angel davonkommen würde. »Natürlich.«

Sie nahmen auf der Terrasse Platz, während Frau Kaufmann im Haus verschwand.

Wenig später kehrte sie zurück, ohne Kopftuch, gekämmt und mit einem Tablett. »Ich dachte, Sie können ein Glas Wasser gebrauchen. Ich kann es jedenfalls.« Sie schenkte für alle ein. »Also«, forderte sie Sander auf.

Der warf Gernot einen aufmunternden Blick zu. Immerhin hatte er herausgefunden, weshalb sie jetzt hier waren.

»Frau Kaufmann«, begann Gernot und tat so, als müsse er sich in seine Notizen vertiefen. »Sie haben Ambitionen, einen Versand von Kräutern und Gesundheitsmitteln aufzubauen. Dazu haben Sie einen Einführungskurs bei einem Unternehmen besucht, das sogenannte Start-up-Firmen berät.«

»Ja.« Susanne trank einen Schluck Wasser.

»Sie haben uns nicht gesagt, dass Sie diesen Kurs zusammen mit Ioannis Papadakis besucht haben.«

»Was?«

»Herr Papadakis hat denselben Kurs besucht wie Sie«, wiederholte Gernot. »Davon haben Sie nichts gesagt. Im Gegenteil: Sie haben bei unserer ersten Begegnung gestern behauptet, Sie würden ihn nicht kennen.«

Susanne sah sich kurz hektisch um, so, als erwarte sie Hilfe aus dem Haus, dann atmete sie tief aus. »Ich kenne diesen Papadakis nicht, und ich wusste nicht, dass er auch diesen Kurs besucht hat«, sagte sie mit fester Stimme.

»Haben Sie sich in dem Kurs einander nicht vorgestellt?«

»Wenn Sie einen Vortrag der Volkshochschule besuchen, gehen Sie auch nicht zu den anderen Teilnehmern und nennen Ihren Namen.«

»Das ist richtig. Unser Eindruck war nur, dass Startupinthesky den Kontakt der Teilnehmer untereinander fördert. In dem Workshop, in dem man sein Unternehmenskonzept vorstellt, werden doch Arbeitsgruppen gebildet.«

»Wie Sie richtig sagen, hat man bei den Workshops mit den anderen zu tun, aber nicht bei dem Einführungsvortrag.«

»Und an den Workshops, die Sie besucht haben, hat Papadakis nicht teilgenommen?«, mischte Sander sich ein.

»Ich habe an einem einzigen Workshop teilgenommen, und ich kann mich nicht an einen Teilnehmer dieses Namens erinnern. Ich denke schon, dass ich mich an einen griechischen Namen erinnern würde.«

»Vermutlich ja«, stimmte Gernot zu. »Schön, wir müssten dann noch einmal zu Ihrem Alibi kommen.«

Gernot ignorierte Sanders auffordernden Blick.

Susanne stürzte den Inhalt ihres Glases in einem Zug hinunter. »Ich habe Ihnen mein Alibi gestern schon genannt.«

»Nun, genau genommen hat Ihr Mann nur gesagt, dass Sie mittwochs die Kinder zum Hockey bringen.«

»Richtig.«

»Auch am vergangenen Mittwoch?«

»Ja.«

»Sagen Sie bitte, wo das Training stattfindet, wann es beginnt und wann Sie dort ankamen.«

»Es findet im Sportclub in Poppenbüttel statt. Wir brauchen mit dem Wagen etwa 20 Minuten. Das Training beginnt um 15 Uhr.«

»Wir werden das überprüfen. Sind Sie während des Trainings dortgeblieben?«

»Nein, ich war im Einkaufszentrum und habe einige Besorgungen gemacht.«

»Ehe Sie die Jungs wieder abgeholt haben.«

»Nein, sie waren bei einem Freund eingeladen und haben auch bei ihm übernachtet.«

»Wie alt sind Ihre beiden Jungs?«

»Simon ist neun und Sebastian sieben. Wofür ist das wichtig?«

Sander bewunderte immer wieder Gernots Geschick, eine Unschuldsmiene aufzusetzen. »Persönliches Interesse. Dieser Freund, bei dem die Jungs eingeladen waren. Können Sie mir noch seinen Namen und die Anschrift nennen?«

»Natürlich. Niels wohnt in der Dorfkoppel 7. Der Nachname ist Heidemann. Sie werden doch wohl dort nicht nachfragen?«

»Nun, genau genommen müssen wir das tun, um Ihr Alibi zu überprüfen. Gibt es zufällig Quittungen oder sonst etwas, das Ihre Anwesenheit im Einkaufszentrum bestätigt?«

Susanne Kaufmann warf Gernot einen wütenden Blick zu, stand dann aber auf und verschwand im Haus.

»Da bin ich ja wirklich froh, dass mein Mann der geborene Buchhalter ist. Wenn ich nicht jede Parkhausquittung abliefere, kriege ich Ärger«, erklärte sie, als sie auf die Terrasse zurückkehrte. Sie reichte Gernot einen kreditkartengroßen Beleg.«

»Ich werde eine Kopie anfertigen und Ihnen das Original zurückgeben, damit die Buchhaltung stimmt«, erklärte Gernot.

»Danke, aber das ist nicht nötig. Ich glaube auf die zwei Euro sechzig können wir bei der Steuer verzichten.«

Gernot steckte den Beleg ein. »Gut, ich glaube, das war es erst einmal, nicht?« Gernot warf noch einmal einen Blick in seine Notizen.

Sander entging nicht die Intensität, mit der Gernot ihm zu verstehen geben wollte, dass sie seiner Auffassung nach das Gespräch erst einmal beenden sollten.

»Vielen Dank, Frau Kaufmann.« Sie erhoben sich gleichzeitig. »Sie können sich jetzt wieder Ihrem Garten widmen.«

»Auf Wiedersehen.« Sie stand zwar auf, blieb aber auf der Terrasse stehen, als sie um die Hausecke bogen.

»Wenn du rausfinden würdest, dass dein Cousin denselben Kurs besucht hat wie du selbst, ohne sich zu erkennen zu geben, würdest du dich da nicht fragen, warum er das getan hat? Ob es einfach ein riesengroßer Zufall war, dass ihr am selben Kurs teilgenommen habt? Ob er es absichtlich verschwiegen hat? Und wenn ja, warum?« Sander blickte nachdenklich aufs Haus.

»Ich glaube, ich wäre so ärgerlich, dass ich die Polizisten angemotzt hätte, die mir das mitteilen«, stimmte Gernot zu.

»Und selbst wenn Susanne Kaufmann ahnungslos war, als sie den Vortrag besucht hat: War Ioannis Papadakis es auch?«, fragte Sander, als sie im Wagen saßen. »Sie trägt nicht den Namen der Familie Janssen. Es wäre also möglich.« Er deutete auf Gernots Armbanduhr. »Drück mal die Stoppuhr. Wir überprüfen jetzt mal, wie viel Zeit man für den Weg zum Hockeyclub braucht.«

Gernot betätigte die Stoppuhr. »Kann losgehen. Für mich sind das ein bisschen zu viele Zufälle. Ich werde alle Kursteilnehmer noch mal danach befragen, ob sie nach dem Vortrag mitbekommen haben, dass die Kaufmann und Papadakis miteinander gesprochen haben. Am einfachsten wäre es, wenn wir die Handydaten der beiden überprüfen könnten. Aber wir kriegen niemals eine Genehmigung, die Verbindungsdaten von Frau Kaufmann zu überprüfen.«

Sander zog sein Handy aus der Hemdtasche. »Das haben wir gleich.« Er drückte eine Taste. »Hi, ich bin es. Du hast doch bestimmt die Handynummer von Frau Kaufmann. Ich geb dich mal eben zu Gernot rüber, dann kannst du sie ihm diktieren. Bis später.« Er reichte Gernot sein Handy. »Hier, die Engel sagt dir die Nummer.«

Gernot notierte die Nummer und gab Sander dann das Handy zurück. »Sie sagt, du hättest ihr verboten, weiter zu ermitteln, und sie findet es empörend, dass sie der Polizei trotzdem bei der Informationsbeschaffung behilflich sein soll.«

»Ich bringe das schon wieder in Ordnung«, sagte Sander vergnügt und verstaute das Handy. »Du wirst doch überprüfen, ob Papadakis und Frau Kaufmann miteinander telefoniert haben?«

»Das werde ich. Aber nicht nur das. Ich werde auch überprüfen, ob eines der anderen Familienmitglieder mit Papadakis telefoniert hat.«

»Warum hast du dich eigentlich nach dem Alter ihrer Kinder erkundigt?«, fragte Sander, als er auf den gepflasterten Parkplatz des Hockeyclubs einbog.

»Na ja, sie ist eine Frau, und ihre Kinder sind so alt wie die kleine Sophia. Ich hätte doch angenommen, dass sie ein wenig Mitgefühl mit dem armen vaterlosen Wesen zeigt.«

»Hat sie nicht gemacht, wie?« Sander stieg aus und zog sich die Hose hoch.

»Als sie die Nachricht erfahren hat, schon. Sie war sogar die Einzige, die eine Gefühlsregung gezeigt hat, als Frau Engel das Kind erwähnt hat. Aber heute hat sie dazu geschwiegen.«

Im Vereinsheim fanden sie einen jungen Mann, der in einer Art Büro hinter einem Tresen tätig war. Sander stellte sich und Gernot vor. »Und Sie sind?«

»Theo. Hallo. Was kann ich für Sie tun?«

»Wir möchten gern wissen, ob Sie oder jemand anders bestätigen kann, dass Frau Kaufmann am vergangenen Mittwoch ihre Jungs zum Hockey gebracht hat.«

»Ich nehme es an. Wissen Sie, sie bringt die beiden eigentlich immer her. Deshalb achte ich nicht so drauf.«

»Verstehe. Und wenn Sie noch mal darüber nachdenken?« Gernot klappte sein Notizbuch auf.

»Ich glaube schon.« Theo schlug sich den Handballen gegen die Stirn. »Natürlich. Niels, das ist ein weiterer Kursteilnehmer, hatte einige Freunde eingeladen, und Frau Kaufmann hat Simon und Sebastian noch ein kleines Geschenk hinterhergetragen, das sie im Auto vergessen hatten.«

»Ist Frau Kaufmann dann noch geblieben?«

Theo schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben es nicht gern, wenn die Eltern bei dem Training anwesend sind. Die geben dann ihren Kindern kluge Ratschläge oder quatschen mir in das Training rein, obwohl keiner von ihnen jemals einen Hockeyschläger in der Hand hatte.«

»Okay, erst mal vielen Dank, Theo.«

Der tippte sich an die Stirn. »Gern. Ich hoffe, es ist nichts Ernstes?«

»Nein, nein. Alles okay.«

Neben der Tür stand eine Gefriertruhe. Sander beugte sich darüber. »He, Eis. Kann ich welches kaufen?«

»Ja, klar.«

Sander bezahlte bei Theo und spazierte mit zwei Schokoladeneis hinaus.

»Was sagt denn der Beleg aus dem Parkhaus?«, fragte Sander und gab ihm ein Eis ab.

Gernot gab ihm das Eis zurück und zog das Ticket aus der Tasche. »Dass Frau Kaufmann das Parkhaus um 18 Uhr 57 wieder verlassen hat.«

Sander gab ihm das Eis wieder. »Alles zusammen genommen klingt es, als hätte die Frau ein Alibi.«

»Wir werden das überprüfen. Was machen wir jetzt?«

Sander zeigte auf die Mauer, die den Parkplatz umgab. »Eis essen.«

Gernot war kein großer Freund von Recherchetätigkeit außerhalb seines Büros. Er saß gern an seinem Computer und telefonierte allenfalls, wenn es erforderlich war. Sander wusste das, und auch wenn er gern gemeinsam mit seinem Kollegen ermittelt hätte, brachte er ihn ins Präsidium zurück, damit Gernot die Teilnehmer anrufen und befragen konnte, die sich gemeinsam mit Papadakis und Susanne Kaufmann den Vortrag von Startupinthesky angehört hatten. Außerdem hatte Alex Galanos angerufen und angekündigt, dass er eine eMail mit weiteren Informationen schicken würde. Es gab also genug zu tun.

Sander zog eine Coladose aus dem Automaten auf dem Flur und fuhr in den dritten Stock. Aus dem Büro der Polizeipsychologin wurde eben ein Mann in Handschellen und in Begleitung zweier Kollegen abgeführt. Sander durchquerte den Vorraum und klopfte an den Türrahmen zum Behandlungsraum der Psychologin, die hinter ihrem Schreibtisch saß und etwas notierte.

»Einen schönen guten Tag.«

Frau Dr. Berg sah auf und musterte ihn argwöhnisch. »Sie haben gute Laune.«

Sander öffnete die Dose mit einem zischenden Geräusch und setzte sich in einen der beiden Sessel, in denen die Psychologin ihre Delinquenten auseinanderzunehmen pflegte. »Dann verschreiben Sie mir etwas dagegen.«

»Sie haben keinen Termin, und ich habe keine Zeit.«

Sander nahm einen Schluck Cola und stellte die Dose ab. »Aber ich soll mich doch regelmäßig bei Ihnen vorstellen. Und das tue ich hiermit. Vorgestern war ich verhindert, weil ich in Griechenland war.«

Sie klappte ihre Akte zu und erhob sich. »Schön, freut mich, dass Sie ein paar Tage Urlaub hatten. Hätte ich auch gern, ich habe aber keine Zeit. Kommen Sie einfach zu unseren vereinbarten Terminen, dann erleichtern Sie mir das Leben.«

»Was würden Sie dazu sagen, wenn Ihr Leben ab sofort Sander-befreit wäre?«

Sie ging in den Vorraum hinüber, wo sie aus seinem Blickfeld verschwand. Sander hörte sie nur einen Aktenschrank öffnen. »Ich würde in der Kirche eine Kerze anzünden«, rief sie.

»Gut, dann suchen Sie jetzt am besten das nächste Kerzengeschäft auf und kaufen den Laden leer.«

Sie warf einen Blick um die Ecke. »Jetzt mal im Ernst, aber machen Sie es kurz. Ich hab gleich einen Termin außer Haus.«

Sander erhob sich und zupfte seinen Hemdkragen zurecht. »Ich bin mit mir und der Welt im Reinen und brauche keine psychologische Betreuung mehr.«

»Und Sie haben einen Clown gefrühstückt. Stellen Sie jetzt selbst die Diagnose?«

»Nein, ich löse meine Probleme selbst. Ich bin ein erwachsener Mensch, der in der Lage ist, seine Situation zu reflektieren. Ich habe mich in die Hände einer warmherzigen Frau begeben, die ein wachendes Auge auf mich hat.«

»Ehrlich? Sie haben diese arme Frau endlich rumgekriegt?«

»Also, so, wie Sie es ausdrücken, klingt es etwas abwertend.«

»Tschuldigung. Ich bin nur überrascht.« Dr. Berg suchte eine Akte aus dem Aktenschrank und klemmte sie sich unter den Arm. »Ich muss jetzt los. Kann ich nach oben melden, dass Sie geheilt sind, oder sollte ich Sie noch mal genauer unter die Lupe nehmen?« Sie wand sich an ihm vorbei. »Immerhin steht mein Ruf als Polizeipsychologin auf dem Spiel. Eine Fehldiagnose könnte meinem Image schaden.«

Sander hob zwei Finger zum Schwur. »Ich bin geheilt. Indianerehrenwort. Und bei meinem nächsten Rückfall stehe ich sofort bei Ihnen auf der Matte. Versprochen.«

Dr. Berg stand im Türrahmen und deutete auf den Flur. »Danke. Und wenn ich Ihretwegen Ärger mit Mühle kriege, sind Sie ein toter Mann.«

Sander ging an ihr vorbei auf den Flur. »Ein glücklicher toter Mann. Einen schönen Tag noch.«

»Gleichfalls.« Sie schloss hinter ihm die Tür ab.

Sander kehrte in sein Büro zurück und stellte Gernot die Coladose auf den Tisch.

»Die ist ja schon angebrochen«, stellte Gernot naserümpfend fest.

»Entschuldige.« Sander verschwand auf dem Flur und kehrte mit einer neuen Dose zurück. »Also, was hast du rausgefunden?«


Kapitel 20

»Die Schwester von Bernd Leineweber, mit dem Victor Janssen zur Schule gegangen ist, heißt heute Hedwig Bachmann«, sagte Gernot, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.

»Siehst du, dafür liebe ich dich.«

»Wofür jetzt genau?«

»Dafür, dass du so schnell Dinge herausfindest«, erklärte Sander.

»Aber sie heißt eben nicht Leineweber. Jedenfalls nicht mehr«, stellte Gernot fest. »Ich meine nur, weil dieser Henry Janssen Frau Engel doch gesagt hat, dass in Victor Janssens Kalender der Name Leineweber gestanden hat.«

»Den kannst du dir als Nächstes auch noch mal genau angucken.« Sander presste die Getränkedose zusammen und warf sie in den Müll.

»Wen?«

»Na, den Henry Janssen. Ich hab dir doch gesagt, dass der vorbestraft ist.«

»Mach ich auch noch, aber im Augenblick überprüfen wir doch Victor Janssen«, stellte Gernot klar.

»Vielleicht gibt es ja auch eine Frau Leineweber. Bernd Leineweber kann ja durchaus verheiratet sein.«

»Ist er ja auch. Mit Barbara Leineweber.«

»Das ist jetzt nicht so ungewöhnlich. Knapp die Hälfte der Deutschen ist verheiratet«, stellte Sander fest. »Und außerdem wird jede zweite Ehe geschieden. Und das kannst du mir glauben. Ich weiß, wovon ich spreche.«

»Sander?«

»Ja?«

»Wovon sprechen wir eigentlich?«

»Von Frau Leineweber, Gernot. Wo wohnt Barbara Leineweber?«

»In der Claudiusstraße 15.«

»Schön, dann werde ich mich dort mal hinbegeben.«

Sander war schon an der Tür, als Gernot ihn zurückrief.

»Was ist?«

»Die Dose kannst du mitnehmen. Ich mag im Augenblick keine Cola.«

Die Claudiusstraße war eine schöne Wohnstraße in Wandsbek, die Nummer 15 eine weiße, schmale Villa. Eine elegante Frau Ende vierzig im cremefarbenen Kleid öffnete ihm die Tür.

»Ja bitte?«

Sander holte seinen Polizeiausweis aus dem Portemonnaie. Sie beugte sich nach vorn und studierte den Ausweis, ohne ihn in die Hand zu nehmen.

»Schön.«

»Frau Leineweber, ich würde Sie gern kurz sprechen.«

»Bitte.« Sie trug braune Sandaletten mit hohen Absätzen, die über den hellen Terrakottaboden klapperten. Frau Leineweber führte ihn zu einem Esstisch in der Eingangsdiele. Offenbar wollte sie ihm keinen allzu bequemen Platz anbieten. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«

Sie war eine attraktive Frau und eine gepflegte Erscheinung. Sander fragte sich, was sie vorgehabt hatte, dass sie an einem Wochentag vormittags derart gestylt war.

»Nein danke. Ich hoffe, ich habe sie nicht von etwas Wichtigem abgehalten.«

»Haben Sie nicht.« Frau Leineweber zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Sie legte manikürte Hände auf den Tisch, am Arm trug sie ein goldenes Gliederarmband. »Also, worum geht es?«

»Ich ermittle in einem Mordfall.«

Sie hob die perfekt gezupften Augenbrauen.

»Es geht um einen Ioannis Papadakis. Kennen Sie ihn?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, der Name sagt mir nichts. Er wurde ermordet?«

»Ja. Frau Leineweber, Ihr Mann ist mit Victor Janssen zur Schule gegangen.«

Sie lehnte sich zurück, ohne die Hände vom Tisch zu nehmen. »Hat es eine Bewandtnis, dass Sie die beiden Namen in einem Atemzug nennen?«

»Wir überprüfen Alibis. Unter anderem das Alibi von Victor Janssen.«

»Also, ich muss schon sagen, Herr Sander, dass mir Ihr Besuch einigermaßen ungewöhnlich erscheint.« Frau Leineweber machte eine verdrießliche Miene.

»Alles andere würde bedeuten, dass Sie regelmäßig Besuch von der Polizei bekommen würden, Frau Leineweber«, sagte Sander freundlich. »Es geht um Janssens Alibi am Mittwoch, zwischen 16 und 19 Uhr.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schnalzte mit der Zunge. »Dazu kann ich Ihnen nichts sagen.«

»Nur zur Klarstellung für mich: Sie können oder Sie wollen nicht?«

»Ich kann nicht, Herr Sander. Ich kenne Herrn Janssen nicht persönlich. Mein Mann hat mal erzählt, dass sie zusammen zur Schule gegangen sind, aber mehr weiß ich nicht von ihm.« Ihr Stuhl machte ein unangenehmes Geräusch, als die Stuhlbeine über die Terrakotta schabten. »So, und das wäre dann auch alles, was ich Ihnen dazu sagen werde.«

»Sie haben also kein Verhältnis mit Victor Janssen.«

Ihr Blick durchbohrte ihn, ehe sie aufstand und zur Haustür ging. »Einen guten Tag, Herr Sander.« Sie öffnete die Haustür.

»Ich werte das als ein Nein.«

»Wie gesagt. Einen schönen guten Tag.«

Sein Absatz hatte kaum die Türschwelle verlassen, als die Tür hinter ihm zuschlug. Sander ging zum Wagen und rief Gernot an. »Ein eiskaltes Geschöpf, sieht aber ziemlich gut aus«, sagte er.

»Inwiefern ist das ermittlungsrelevant?«

»Na ja, ich denke, dass Victor Janssen auf diesen Typ Frau steht. Seine eigene ist auch so eine, allerdings noch eine Spur kälter.«

»Und?«

Sander setzte sich in den Wagen und zog die Tür zu. »Vielleicht liege ich auch falsch, und die beiden haben nichts miteinander. Was ist denn mit Herrn Leineweber?«

»Herr Leineweber ist Rechtsanwalt und hat seine Kanzlei in der Schlossstraße. Du bist praktisch schon da«, sagte Gernot.

»Schön. Und Frau Bachmann?«

»Seine Schwester lebt seit einigen Jahren in Frankreich. Ich denke, dass wir diese Spur erst mal vernachlässigen können.«

»Na schön.« Sander startete den Wagen. »Dann fahr ich jetzt zu dieser Kanzlei. Hat Alex schon seine eMail geschickt?«

»Hat er. Es gibt eine ganze Menge Neues. Ich habe mir übrigens die Seite der Kanzlei Leineweber angesehen. Der macht ausschließlich Medienrecht. Verklagt die bunten Blätter oder sieht zu, dass du gut dastehst in der Zeitung. Also, bis später.«

In Ermangelung eines Parkplatzes an der Straße fuhr Sander in die Tiefgarage des Gebäudes, in der die Kanzlei von Bernd Leineweber untergebracht war. Da er sich über eine Funksäule melden musste, um hineinfahren zu können, war man in der Kanzlei vorgewarnt. Kaum hatte ihm eine Mitarbeiterin geöffnet, kam mit eiligem Schritt ein Mann auf ihn zu. »Sie sind der Herr von der Polizei? Leineweber mein Name. Bitte kommen Sie herein.«

Sander hatte kaum Zeit, sich im Büro umzusehen, ehe er in einen Besprechungsraum geschoben wurde, der direkt neben dem Eingang lag.

»Nehmen Sie Platz.« Leineweber machte einen geschäftigen Eindruck. »Worum geht es?«

Um das, was dir deine Frau eben am Telefon erzählt hat, dachte Sander. Kein Rechtsanwalt würde jemanden, der sich als Polizeibeamter ausgab, ohne seinen Dienstausweis zu überprüfen, in die Kanzleiräume einlassen. »Um Ihren Schulfreund Victor Janssen.«

»Schulfreund ist vielleicht etwas zu viel gesagt. Worum geht es denn genau?«

»Um sein Alibi zum Zeitpunkt eines Mordes.« Sander lächelte höflich.

Leineweber zuckte mit keiner Wimper, so, als kämen regelmäßig Leute zu ihm, um sich für Dritte nach einem Alibi in einem Mordfall zu erkundigen. »Für welchen Zeitpunkt?«

Sander nannte ihm den Zeitraum, in dem jemand dem Täter beim Abtransport von Papadakis’ Gepäck geholfen haben musste.

Leineweber erhob sich, nahm den Hörer des Telefons ab, das auf einem Sideboard aus Kirschholz stand, und bat einen Mitarbeiter, ihm zu sagen, was an dem fraglichen Tag in seinem Kalender stand.

»Nun, da war ich tatsächlich bei Victor«, sagte er, als er den Hörer auflegte.

»Tatsächlich? Genau in dem Zeitraum, in dem der Mord geschah?«

Leineweber setzte sich wieder und zog die gebügelte Hose ein Stück hoch, bevor er die Beine übereinanderschlug. »Nach dem Kalendereintrag habe ich das Haus um 16 Uhr verlassen, und Frau Schneider achtet immer sehr darauf, dass ich meine Termine einhalte.«

»Können Sie sich an den Termin erinnern?«

Leineweber lächelte entwaffnend. »Sie möchten, dass ich die anwaltliche Schweigepflicht verletze?«

»Ich möchte, dass Sie abwägen, was für Ihren Freund wichtiger ist: ein verlässliches Alibi oder die Unversehrtheit des Anwaltsgeheimnisses.«

»Das müsste er schon selbst entscheiden. Nur ist er im Augenblick nicht anwesend.«

Sander hatte vom Haus des Anwalts bis zu seiner Kanzlei keine fünf Minuten gebraucht. Einschließlich des Parkvorgangs vielleicht zehn Minuten, und er fragte sich, ob Leineweber es in der Zeit geschafft hatte, mit seiner Ehefrau und mit Victor Janssen zu telefonieren. Er ging davon aus, dass die Zeit für ein zweites Telefonat nicht mehr ausgereicht hätte. Denn das hätte bedeutet, dass seine Frau ihn sofort nach Sanders Weggang erreicht hätte und dass Leineweber auch seinen alten Freund Victor Janssen sofort an den Apparat bekommen hätte. »Victor Janssen war in der Schule mit Ihrer Schwester Hedwig befreundet.« Sander begleitete diese Feststellung mit einer ernsten Miene. »Es steht aber schon fest, dass Sie diesen Termin mit Janssen selbst wahrgenommen haben.«

»Herr Sander, das liegt, wie Sie richtig feststellen, in der Vergangenheit. Ich kann im Augenblick nicht feststellen, was das mit unserer Frage zu tun hat.«

»Ich weiß auch nicht, ob es überhaupt etwas miteinander zu tun hat. Ich habe mich nur gefragt, ob Herr Janssen den Termin mit Ihnen hatte oder mit Ihrer Schwester.«

»Ich denke, wenn Victor einen Termin mit meiner Schwester gehabt hätte, dann hätte er das in seinem Kalender kenntlich gemacht, oder vielleicht gerade nicht.« Leineweber klopfte mit den Fingerkuppen auf die Tischplatte. »Es muss Ihnen genügen, dass ich einen Termin mit Victor Janssen hatte. Worum es dabei ging, werden Sie jedenfalls von mir nicht erfahren.«

Sander hatte sich damit abgefunden, morgens nicht nur neben Friedelinde, sondern auch neben einem dicken Kater auf dem Kopfkissen aufzuwachen, aber an die Katzenhaare auf seinen Klamotten musste er sich erst noch gewöhnen. Dieser ölige Anwalt jedenfalls sah aus wie aus dem Ei gepellt, und allein das machte ihn Sander unsympathisch. »Wann haben Sie das Gelände der Firma Janssen wieder verlassen?«

»Soweit ich mich erinnere, haben wir eine gute Stunde miteinander gesprochen. Ich bin dann hierher zurückgekehrt.«

»Sie vertreten Unternehmen und Menschen gegenüber den Medien. Es ist also ein übersichtliches Gebiet, auf dem sich Ihre Unterhaltung mit Victor Janssen bewegt hat.« Sander stand auf und gab dem Anwalt die Hand. »Sie haben Janssen damit ein Alibi gegeben. Vielen Dank für Ihre Zeit.«

Leineweber erreichte nach Sander die Bürotür.

»Er kann es also nicht selbst getan haben. Wenn er es denn war«, stellte Sander fest. »Guten Tag.«

Pfeifend lief er die Treppe ins Parkhaus hinunter. Als er wieder auf der Straße war, zückte er sein Handy und gab Gernot einen Zwischenbericht.

»Schön«, stellte Gernot fest. »Dann können es Brüderchen und Schwesterchen nicht gewesen sein. Bleibt nur noch der kleine Bruder übrig.«

Sander trat instinktiv aufs Gas. »Der Vorbestrafte. Das käme mir sehr gelegen.«

»Bleib sachlich, Sander. Außerdem habe ich nicht vor, diese Alibis unbesehen zu glauben.«

»Weiß ich doch, Gernot. Trotzdem wäre es mir am liebsten, wenn wir diesen vorbestraften Gockel aus dem Verkehr ziehen könnten.«

»Besuch ihn erst mal, und dann kommst du wieder her. Oder muss ich alles allein machen?«

»Ich komme bald. Ich muss nur noch dem Blender die Hammelbeine langziehen.«

»Übertreib’s nicht.«

»Tu ich doch nie.« Sander rieb sich die Hände und fasste dann schnell wieder das Lenkrad, ehe er noch von der Spur abkam.

Der Türsummer surrte kurz, nachdem Sander geläutet hatte. Henry Janssen empfing ihn in einem blütenweißen Hemd, Designerjeans, durch deren Schlaufen ein schwarzer Ledergürtel gezogen war, und an den Füßen trug er elegante schwarze Lederslipper. Von finanziellen Schwierigkeiten sah man seiner äußeren Erscheinung nichts an, allerdings machte er ein Gesicht, als käme er gerade von seiner Bank und als sei das Gespräch nicht sonderlich gut verlaufen. Friedelinde hatte Sander unter Androhung schmerzhafter Sanktionen verboten, Henry Janssen gegenüber zu erwähnen, woher die Polizei wusste, dass Henry in einer finanziellen Klemme steckte, deren Lösung kurz vor dem Ziel verpufft war.

»Sieh an, die Polizei«, begrüßte Henry Sander, die Hände in den Hosentaschen.

»Haben Sie kurz Zeit?«

Henry trat zur Seite und ließ Sander in die Wohnung. »Ich wollte mir gerade einen Espresso machen. Nehmen Sie auch einen?«

»Gern.« Während Sander ihm in die Küche folgte, ließ er seinen Blick durch die Wohnung schweifen. Sah sehr teuer aus für jemanden, dem das Geld fehlte, um sie abzubezahlen.

»Setzen Sie sich.« Henry wies auf einen Küchenstuhl.

»Ist Ihnen zwischenzeitlich eingefallen, wo Sie sich zur Tatzeit aufgehalten haben?«, fragte Sander ihn, während Henry eine teure Espressomaschine bediente.

»Ist mir. Zucker?«

»Ja.«

»Ich war bei einer Steuerberatungsgesellschaft, die eine Broschüre erstellen will, und ich habe Fotos von den Partnern und Mitarbeitern gemacht. Lauter langweilige Gesichter, die auf Zelluloid gebannt werden.« Henry reichte Sander eine Tasse.

»Dem Kunden ist es vielleicht egal, ob seine Steuererklärung von einem heißen Feger oder einem Spießer gemacht wird. Hauptsache, er spart Steuern.«

»Vermutlich haben Sie recht.« Henry stellte einen Zuckertopf auf den Tisch.

»In welchem Zeitraum waren Sie dort?«

»Der Termin war um 12 Uhr, und soweit ich mich erinnere, habe ich gegen 17 Uhr Schluss gemacht. Da sahen die Letzten schon aus wie nach einer Steuerprüfung.« Henry grinste.

»Schön.« Sander rührte einen Löffel Zucker in seine Tasse und notierte sich den Namen und die Anschrift des Steuerberaters. »Da hätten Sie locker noch Zeit gehabt, Ioannis Papadakis umzubringen.«

Henry schob einen Stapel Briefe an den Rand des Küchentischs und setzte sich. Nach dieser provozierenden Aussage schwieg er.

»Wie war eigentlich Ihr Verhältnis zu Ihrem Onkel, dessen Namen Sie immerhin tragen?« Sander nahm einen Schluck Espresso, der wunderbar schmeckte. Man konnte den Kerl um seine Espressomaschine beneiden.

Henry sah kurz auf. »Ganz okay. Vielleicht etwas besser als zwischen meinen Geschwistern und ihm. Er war ganz witzig. Möglicherweise ein bisschen verschroben.«

Friedelinde hatte am Morgen von ihrer Theorie berichtet, dass der verstorbene Henry Janssen in Wahrheit Henrys leiblicher Vater war. Damit hätte er als Einziges der Geschwister ein Motiv gehabt, seinen Halbbruder Ioannis zu beseitigen. Wenn die drei denn gewusst hätten, dass einer von ihnen Henry Janssens Kind war.

»Und trotzdem hat er Ihnen nichts von seinem Sohn erzählt?«

»Ich sagte, besser, nicht tipptopp. Ich glaube allmählich, dass es Henry einen Heidenspaß gemacht hat, an unsere Gesichter zu denken, wenn wir davon erfahren, wie er uns verladen hat. Diese griechische Affäre hatte er doch schon lange hinter sich gelassen, und dass er kein Interesse daran hatte, einen geordneten Nachlass zu hinterlassen, sehen Sie schon an seinem Haus.«

Damit hatte Henry nicht ganz unrecht. »Er hatte zuletzt wieder Kontakt zu Ioannis. Möglicherweise wollte er ihm auch dabei helfen, hier in Deutschland geschäftlich Fuß zu fassen, und damit die Konkurrenz zu seiner eigenen Familie fördern.«

»Möglich. Wir wussten jedenfalls nichts von Ioannis.«

»Sprechen Sie auch für Ihre Geschwister?«

»Das kann ich in diesem Fall. Wir erzählen uns vielleicht nicht die intimsten Geheimnisse, aber über eine solch einschneidende Tatsache hätten wir einander natürlich informiert.«

»Wie ist das Verhältnis zu Ihrer Schwester?«

»Sagte ich doch gerade. Ich will nicht wissen, was mit ihren Kindern los ist, aber wir verarschen uns auch nicht.«

»Und zu Ihrem Bruder? Warum arbeiten Sie nicht im Unternehmen mit?« Sander kannte den Grund sehr wohl. Auch darüber hatte Friedelinde ihn unterrichtet, aber genau genommen hatte er es sich selbst denken können. Die beiden Brüder waren so verschieden, dass der Ärger zwischen ihnen praktisch vorprogrammiert war.

»Hat nicht funktioniert mit uns«, erklärte Henry Janssen.

Sander stellte die leere Espressotasse auf die Untertasse. »Was haben Sie gemacht, nachdem Sie von Ihrem Fototermin zurückgekehrt sind?«

Henry sah ihn irritiert an. Offenbar hatte er die Frage nach dem Alibi bereits abgehakt. »Das weiß ich nicht. Ich glaube, ich bin nach Hause gefahren. Ich erinnere mich nicht genau, aber ich nehme es an. Vielleicht kann einer der Hausbewohner bestätigen, dass ich hierhergekommen bin.«

»Vielleicht.« Sander erhob sich und schob seinen Stuhl unter den Tisch. »Gut, für heute ist das erst mal alles. Wir melden uns wieder. Ich nehme nicht an, dass Sie beabsichtigen zu verreisen?«

»Nach Griechenland vielleicht?«

»Ganz schlechte Idee. Das Verreisen und insbesondere mit Ziel Griechenland. Bleiben Sie sitzen. Ich finde allein raus.«

Sander verließ die Wohnung und ging zu seinem Wagen. Er hatte nicht vor, die Hausbewohner nach Janssens Alibi zu befragen.

Sander blickte versonnen in sein Bierglas.

»Warum grinst du so?«

»Weil ich zufrieden bin. Ich sitze hier mit drei alten Waschweibern beim Feierabendbier.« Er hatte wirklich allen Grund, zufrieden zu sein. Elvira betüddelte ihn von vorn bis hinten und Marie bewunderte ihn für seine kluge Polizeiarbeit. Sogar Friedelinde war heute friedlich.

Alex hatte angerufen und ihr berichtet, was sie aus den Bauplänen für das Herrenhaus auf Thassos herausgelesen hatten. Und das war nicht wenig. Ioannis hatte offenbar vorgehabt, das alte Herrenhaus zu einem Wellnesshotel umzubauen. Vielleicht nicht allzu luxuriös, aber dafür einem breiteren Publikum zugänglich und immerhin mit Blick aufs Meer. Und er hätte zugleich seine Kräuter und Oliven anbieten können. Wie Papadakis das Vorhaben hatte finanzieren wollen, konnten die griechischen Kollegen nicht aufklären.

Friedelinde hatte Sander von ihrem Telefonat erzählt, und nun saßen sie im Waschsalon und grübelten gemeinsam über diese Frage nach. Marie hatte für Förderanträge bei der EU plädiert. Elvira war noch an der Stelle stecken geblieben, an der sie von der Vermutung abgerückt waren, Henry Janssen hätte sein Gästezimmer für eine Frau hergerichtet. Sie musste sich erst mit der Tatsache abfinden, dass das Bett für den verlorenen Sohn frisch bezogen worden war. Und Friedelinde hatte eingewandt, dass Henry Janssen selbst kein Geld gehabt hätte, um seinen Sohn finanziell zu unterstützen. Von seinen geringen liquiden Mitteln hatte er immerhin schon seinem Neffen etwas geliehen.

Sander dachte gar nichts. »Kann ich noch ein Bier?«

»Aber natürlich.« Elvira nahm eine eiskalte Flasche aus dem Kühlschrank und öffnete sie für ihn. »Sie haben es heute ja nicht mehr weit.« Sie zwinkerte ihm zu.

»Sag mal, geht’s noch?«, motzte Friedelinde.

»Wieso? Stimmt das nicht?«, fragte Elvira unschuldig und schenkte Sanders Glas voll.

»Also, Ihr beiden. Ihr habt euch echt gefunden«, setzte Friedelinde nach.

»Elvira ist meine Busenfreundin«, erklärte Sander, und die beiden bekamen einen Lachanfall, der Elviras Busen ordentlich beben ließ.

»Können wir uns jetzt mal wieder auf den Fall konzentrieren?«, fragte Marie ungehalten. Sie hatte die ganze Zeit Notizen gemacht.

»Darüber darf ich gar nicht mit euch sprechen«, stellte Sander fest und nahm einen ordentlichen Schluck Bier.

»Nee, ist klar. Hab ich schon gemerkt«, sagte Marie und warf einen Kontrollblick auf die schlafenden Zwillinge. »Also, was ist denn, wenn der verstorbene Henry Janssen bei seiner Familie vorgesprochen hat, um Geld von denen zu bekommen?«

»Wenn er seinen Anteil an der Firma ausbezahlt bekommen wollte oder die Familie überhaupt zu einer Zusammenarbeit mit Ioannis bewegen oder zwingen wollte?«, grübelte Friedelinde. »Ich kenn mich ja nicht damit aus, wie viel öffentliche Gelder man für das, was Papadakis hier vorhatte, kriegt, aber ohne Startkapital wird es doch bestimmt schwierig.«

»Sag ich doch, er hätte Geld von der Familie verlangt«, wandte Marie ein.

»Zu den Dingen, die ich nicht sagen darf, gehört auch, dass Papadakis nicht gerade ein armer Schlucker war. Aber dafür, ein heruntergekommenes Gebäude auf Thassos auf Vordermann zu bringen und zugleich in Deutschland einen Vertrieb auf die Beine zu stellen, hätte es vermutlich nicht ausgereicht. Deshalb hat er hier in Hamburg die Hilfe einer Beratungsfirma für Start-up-Unternehmen in Anspruch genommen.« Sander drehte das Bierglas in den Händen. Dass Papadakis dieselbe Veranstaltung bei Startupinthesky besucht hatte wie Susanne Kaufmann, konnte kein Zufall sein, aber für diese Information war ihm das Auditorium zu groß. Er würde diese Information allenfalls Friedelinde preisgeben. »Es ist nicht ausgeschlossen, dass er mit seinem Eigenkapital und eventuellen Fördergeldern zurechtgekommen wäre. Jedenfalls ist der Ansatz dafür, dass er wegen des Geldes Kontakt zur Familie Janssen aufgenommen hat, wenig Erfolg versprechend. Auf alle Fälle nicht unsere heißeste Spur.«

Friedelinde, die sich von Elvira einen weißen Tee hatte aufbrühen lassen, nahm einen Schluck. »Also, wenn ihr mich fragt, kann es doch kein Zufall sein, dass der Tote in derselben Branche tätig war wie die Familie, der er auch noch privat in die Quere gekommen ist. Die hatten doch in mehrfacher Hinsicht Grund, sich des Griechen zu entledigen.«

»Ist naheliegend, und wir nehmen sie ja auch unter die Lupe, aber bisher hat noch keiner den Finger gehoben und gesagt, ich war’s.« Allerdings sprach die Tatsache, dass der Mörder Papadakis’ sämtliche Sachen vom Tatort entfernt hatte, dafür, dass die Identifizierung des Toten erschwert werden sollte. Und zwar nicht, wie sie anfangs dachten, weil es sich um einen Raubüberfall gehandelt hatte. Es erschien zwingend logisch, dass ein Mitglied der Familie Janssen der Täter war und die Verbindung zum Sohn des Onkels verschleiern wollte. Aber das hätte bedeutet, dass sie von ihm wussten. Hätten sie dann aber Friedelinde damit beauftragt, ihre Nase in die Sache zu stecken? Sander sah sie grinsend von der Seite an. Nicht wenn sie sie vorher gekannt hätten. Niemand, der diese Frau kannte, würde sie auf etwas ansetzen, das nicht an die Öffentlichkeit gelangen sollte.

»Ist was?«

Sander setzte ihr seine Gedanken auseinander.

»Da ist was dran«, stimmte Marie zu. »Die weiß immer schon, was passiert ist, bevor es passiert.«

»Wenn ihr fertig seid damit, euch über mich Gedanken zu machen, können wir uns vielleicht einer anderen Frage widmen«, sagte Friedelinde mit säuerlicher Miene. »Ioannis Papadakis brauchte doch nur bei der Familie Janssen zu klingeln und sein Erbteil zu verlangen. Und ich kann für die Janssens nur hoffen, dass das nicht geschehen ist, bevor sie mich beauftragt haben. Wenn ich etwas auf den Tod nicht ausstehen kann, ist es, wenn ich verarscht werde.«

»Ist das Unternehmen denn gut aufgestellt?«, fragte Marie altklug.

»Nach den offiziellen Daten schon«, stellte Sander fest. Gernot hatte durchaus Erkundigungen über die Bonität des Unternehmens angestellt.

»Aber Henry Janssen dürfte doch die Hälfte gehören. Ich könnte mir vorstellen, dass es schon schmerzt, wenn jemand die Hälfte des Unternehmens verlangt.«

»Na ja, die haben schließlich einen Gesellschaftsvertrag«, wandte Friedelinde ein. »Da wird schon drinstehen, dass nicht jeder Gesellschafter, der morgens aufwacht und Geld braucht, anrufen und seinen Anteil verlangen kann. Aber wir wissen auch, dass nur Familienmitglieder Gesellschafter werden können. Und das waren sowohl Ioannis Papadakis als auch seine kleine Tochter. Und die haben sie jetzt an der Backe.«

»Echt jetzt?« Marie grinste. »Die haben jetzt eine Siebenjährige als Mitgesellschafterin? Ich würde zu gern dabei sein, wenn die sich in den Hintern beißen.«

»Kann man das nicht überprüfen, wer wann mit wem Kontakt hatte? Es gibt doch heutzutage Telefon«, fragte Friedelinde Sander.

»Ja, Miss Marple, aber dafür brauche ich einen Beschluss. Du gehst ja immer durch die Weltgeschichte und machst, was du willst, aber wir müssen uns ans Gesetz halten.« Sander lächelte.

»Ich halte mich auch an Gesetze«, erklärte Friedelinde mürrisch. »Und zwar an alle, die es gibt.«

Marie kritzelte auf ihrem Notizblock herum. »Wenn ihr mit streiten fertig seid, hätte ich noch eine andere Idee. Vielleicht haben die zu Beginn ja auch über eine Zusammenarbeit nachgedacht und sich dann in die Haare gekriegt.«

»Solche wie dich können wir bei der Polizei gut gebrauchen.« Sander legte Marie den Arm um die Schultern. »Allerdings geht mein Kollege davon aus, dass diese Tatsache bei seinem Konzept, das er von der Beratungsfirma überprüfen lassen wollte, von Bedeutung gewesen wäre. Aber sein Konzept enthält keinerlei Anhaltspunkte dafür. Es sieht so aus, als habe er vorgehabt, die Sache allein auf die Beine zu stellen.«

Marie blätterte in ihren Notizen. »Was hat denn Victor Janssen zur Tatzeit gemacht?«

Sander fuhr sich durch die Haare. »Wenn jemals herauskommt, dass ich in betrunkenem Zustand Ermittlungsinterna mit drei Grazien erörtert habe, kann ich mir einen neuen Job suchen.« Nachdenklich musterte er Elvira. Hatte er nicht in der letzten Zeit häufiger daran gedacht, alles hinzuschmeißen? Allerdings war das zu einem Zeitpunkt gewesen, als er ständig Ärger mit seiner Nochehefrau und dem Polizeipräsidenten gehabt hatte. Diese Probleme hatten sich inzwischen in Luft aufgelöst. Maren war wieder gut auf ihn zu sprechen, und auch Mühle hatte ihn seit seiner Rückkehr aus Griechenland nicht mehr zum Rapport bestellt.

Er gab Friedelinde einen Kuss auf die Wange. Das hatte er alles ihr zu verdanken. Ihretwegen würde er sich auch einen anderen Beruf suchen. Von ihm aus auch Schuhverkäufer.

Friedelinde sah ihn irritiert an. »Stimmt was nicht?«

»Doch, meine Liebe. Im Gegenteil. Es stimmt alles. Victor Janssen hatte einen Termin mit seinem Anwalt.«

Friedelinde legte die Stirn in Falten. »Ich denke, er hatte eine Betriebsbesichtigung?«

»Sagt er. Dem müssen wir noch mal nachgehen. Tatsache ist, dass der Anwalt ihn aufgesucht hat. Damit hat Victor Janssen einen Zeugen.«

»Und wenn es dabei um Ioannis Papadakis ging?«, fragte Friedelinde.

»Du meinst, Victor Janssen und sein Anwalt haben gemeinsam beschlossen, Ioannis umzubringen, sind dann zusammen losgefahren und haben ihre grandiose Idee gleich in die Tat umgesetzt?«

Marie zuckte mit den Schultern. »Anwälte sind auch nur Menschen.«

»Also, was haben die beiden besprochen?« Friedelinde ließ nicht locker.

»Sagen sie beide nicht. Anwaltsgeheimnis.«

»Und was macht dieser Anwalt?«, fragte Friedelinde.

»Rechtliche Beratung.«

Friedelinde knuffte Sander gegen den Arm. »Welches Rechtsgebiet?«

»Medienrecht, Unternehmensberatung und so Zeug.«

»Aha.« Friedelinde stützte den Ellenbogen auf den Tresen und legte das Kinn in die Hand.

»Das ist alles? Aha?«

»Im Augenblick ja. Irgendwo klingelt’s bei mir, aber ich komme nicht drauf.«

»Vielleicht hatten sie schlechte Presse. Dieser Ioannis wollte zur Bildzeitung gehen als der verlorene Sohn, den die Familie wegstößt.« Während Marie diese neue Theorie entwickelte, versuchte sie sich nebenbei an einem Porträt ihrer Babys.

»Das ist eher eine Geschichte für das Goldene Blatt«, wandte Friedelinde ein.

»Auch da kann man schlechte Presse haben. Und das lesen all die alten Omis, die eigentlich die Mittel der Firma Janssen kaufen sollen«, fuhr Marie fort.

Sander prostete Friedelinde zu. »Da hat sie recht.«

»Dann nimm doch morgen Marie mit ins Büro. Die kann euch bei den Ermittlungen helfen.«

Sander gab Friedelinde einen Kuss auf die Wange. »Ich liebe dich, wenn du eifersüchtig bist.«

»Sonst nicht?«, fragte Marie.

»Doch, immer.«

»Ich bin nicht eifersüchtig«, stellte Friedelinde mit einiger Verspätung fest.

»Also, ich habe über diese Familie noch nie etwas gelesen. Weder etwas Schlechtes noch etwas Gutes«, stellte Elvira fest.

»Dann kann es ihnen nicht recht sein, wenn es beim ersten Mal gleich um einen Familienstreit geht«, stellte Sander fest.

»Und wie sollte die Presse davon erfahren haben?«, fragte Marie.

»Weiß ich nicht. Ich weiß ja nicht mal, ob überhaupt jemand die Bildzeitung angerufen hat.« Sander gähnte. »Und ich weiß auch nicht, ob die sich von so einer Geschichte wieder abbringen ließen. Vielleicht wäre sie ihnen auch zu langweilig gewesen. Mir ist dieser ganze Kräuterkram ohnehin unheimlich. Da lob ich mir doch ein ehrliches Bier. Das ist immerhin nach dem deutschen Reinheitsgebot gebraut.«

»Also, mir gefällt diese Dings, diese Susanne am besten«, nuschelte Marie müde. »Die hat diesen tollen Kräuterblog. Da hab ich neulich …« Das Ende des Satzes ging in einem beherzten Gähnen unter.

»Was?«, fragten alle drei gleichzeitig.

Marie schreckte hoch. »Ringelblume. Ringelblume hilft gegen Bauchweh. Gabrielle hatte neulich Bauchweh.«

»Marie, ich glaube, du gehst jetzt zu Bett.« Sander fasste ihren Arm. »Die Kids nehme ich.« Er wandte sich an Friedelinde. »Ich hoffe, du lässt mich gleich noch rein.«

Die hüpfte vom Barhocker. »Mal sehen.«

»Kein Problem. Ich weiß, wo sie einen Schlüssel versteckt hat«, verriet Marie und hängte sich an Sanders Arm.


Kapitel 21

Der Pförtner ließ sie auf das Firmengelände fahren, nachdem sie sich ausgewiesen hatten. Sander parkte den Wagen vor dem Verwaltungsgebäude, in dessen Innern sie von einer der eleganten, verbindlich lächelnden Mitarbeiterinnen der Firma Janssen empfangen wurden. Sander war sich nicht sicher, aber es schien dieselbe zu sein wie bei ihrem ersten Besuch, und wenn sie sich seither nicht hatte merken können, dass sie von der Polizei waren, hatte sie eindeutig den falschen Beruf. Aber vermutlich gehörte das zur Einschüchterungstaktik oder war sogar ein Befehl von oben, um die Ermittlungen nicht allzu leicht zu machen.

»Wir möchten gern mit Frau Morlang, mit Frau Janssen und mit Herrn Janssen sprechen, und zwar in dieser Reihenfolge«, erklärte Sander so höflich wie möglich.

Die Rezeptionistin machte ein bedenkliches Gesicht, so, als habe er überraschend um eine Audienz beim Papst gebeten.

»Seien Sie einfach so gut, uns zu Frau Morlang zu bringen«, sagte er mit einiger Schärfe in der Stimme. Sollte sie doch gern der Chefetage berichten, dass die Polizei ziemlich vehement Einlass verlangt hatte. »Eine Anmeldung brauchen wir nicht«, fügte er hinzu, als sie zum Hörer greifen wollte.

Auch wenn sie sich offenkundig in einer Zwickmühle befand, entschied sie sich dafür, den Anweisungen zweier Polizeibeamter nachzukommen.

Wenig später erreichte der Fahrstuhl die Chefetage mit einem sanften Ruck. Die Chefsekretärin Frau Morlang sah irritiert von ihrem Schreibtisch auf.

»Die Polizei?«, fragte sie. »Hatten Sie sich angemeldet?«

Sander ging dieses Getue furchtbar auf die Nerven. »Wir sind einfach mal so vorbeigekommen und haben auch nur wenige Fragen, die sie uns schnell beantworten können.«

Es schien ein Automatismus zu sein, jedenfalls griff sie ebenfalls zum Telefon.

»Ihnen wollen wir die Fragen stellen, Frau Morlang. Dazu müssen Sie nicht erst einen Telefonjoker anrufen.«

Sie machte eine säuerliche Miene und sah Sander abwartend an. Gernot, von Natur aus zurückhaltend, hatte sich mit freundlicher Miene in einen der beiden Besuchersessel gesetzt und seinen Notizblock gezückt.

»Es gibt da eine terminliche Frage zur Tatzeit, die wir überprüfen. Herr Janssen berichtete uns, dass am Mittwoch, den 19. Juni, eine Betriebsbesichtigung hier im Haus stattgefunden habe.«

Frau Morlang sah ihn mit regloser Miene an.

»Würden Sie das bitte mal nachprüfen?«

Sie wandte den Blick von Sander ab und ihrem Bildschirm zu. Offenbar führte sie im Gegensatz zu ihrem Chef einen elektronischen Kalender.

Eine Weile wartete Sander geduldig ab, wie sie die Maustaste betätigte und die Stirn in Falten legte, dann erlöste er sie aus der Klemme, in der sie sich offenkundig befand. »Ich nehme an, bei Ihnen ist ein anderer Termin eingetragen.«

Die Sekretärin räusperte sich. »Nun, da muss es wohl kurzfristig eine Änderung gegeben haben.«

»An die Sie sich sicher erinnern könnten, denn es hätte wohl jemandem abgesagt werden müssen. Beispielsweise demjenigen, der den Betrieb besichtigen wollte. Wer war das denn eigentlich?«

Es sah etwas merkwürdig aus, wie sie die Kopfhaltung unverändert ließ und nur die Augen bewegte, um Sander über den Bildschirmrand hinweg anzuschauen. »Das ist vertraulich, weil es sich um einen potenziellen Kunden handelt. Einen großen Kunden.«

»Hm.« Sander rieb sich das Kinn. »Umso merkwürdiger, dass Herr Janssen diesen Termin nicht wahrgenommen und stattdessen kurzfristig eine andere Verabredung getroffen hat.«

»Wie gesagt, es dürfte sich bei beiden Terminen um wichtige Angelegenheiten gehandelt haben. Ich denke mir, dass Herr und Frau Janssen sich aufgeteilt haben, so, wie sie es in solchen Fällen häufiger machen.«

»Sie waren an dem Nachmittag nicht da? Ich meine nur, weil Sie sich jetzt gar nicht so richtig daran erinnern können, dabei ist es ja nicht allzu lange her. Und für eine Sekretärin ist ein phänomenales Gedächtnis doch Berufsvoraussetzung.« Sander lächelte.

»Diesen zweiten Termin habe ich nicht eingetragen. Frau Janssen hat selbst Zugriff auf den Kalender und trägt dann auch mal einen Termin ein.«

»Und Herr Janssen vertraut dem guten alten Papier, nicht wahr?«

»Richtig.«

»Schön. Worüber wir jetzt noch gar nicht gesprochen haben, ist, welcher Termin dazwischenkam. Ich nehme an, dass bei Ihnen Rechtsanwalt Leineweber eingetragen ist.«

»Das trifft zu.« Sie tat Sander fast ein wenig leid, weil sie sich alle Mühe gab, ein Pokerface aufzusetzen. Aber mit dieser Bestätigung war er für das Gespräch mit Victor Janssen noch besser gewappnet. »Gut. Das können wir auch gleich noch mit Frau Janssen besprechen. Was ich gerne wissen will, ist: Sagt Ihnen der Name Papadakis etwas?«

»Nun, das ist, soweit ich gehört habe, der uneheliche Sohn des seligen Herrn Henry Janssen.«

»Bevor wir hier aufgetaucht sind und mitgeteilt haben, dass Ioannis Papadakis umgebracht wurde, meine ich. Haben Sie da von ihm gehört? Hat er sich jemals hier gemeldet und wollte eines der Familienmitglieder sprechen?«

»Nein!« Es klang empört, so, als hätte Frau Morlang es sich reiflich überlegt, ob sie einen Menschen dieses Namens überhaupt durchgestellt hätte.

»Es gab also keine Gerüchte über einen Sohn von Henry Janssen Senior oder sogar Versuche von Ioannis Papadakis, Kontakt zur Familie aufzunehmen.«

»Nein.«

»Auch nicht durch den verstorbenen Henry Janssen selbst? Er hat nicht versucht, eine geschäftliche Verbindung herzustellen oder gar, Papadakis im Unternehmen unterzubringen?«

»Davon ist mir nichts bekannt.«

»Gut. Dann möchten wir jetzt mit Frau Janssen sprechen.«

Diesmal reichte ein Blick aus, um Frau Morlang von einem Griff zum Telefonhörer abzuhalten. Sie erhob sich und führte die beiden zu einer Tür, die sie öffnete, nachdem sie angeklopft hatte. »Die Herren von der Polizei sind noch einmal da«, kündigte sie an und zog sich dann schnell hinter ihren Schreibtisch zurück.

Brigitte Janssen trug ein cremefarbenes Hemdblusenkleid und reichlich Goldschmuck, dazu eine missmutige Miene. »Das passt mir im Augenblick schlecht«, begrüßte sie die beiden Polizeibeamten.

»Tja, das ist unser Los.« Sander setzte sich in den Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch, während Gernot abwartete, bis sich die Dame des Hauses wieder in ihren Drehsessel gesetzt hatte, ehe er Platz nahm. »Es geht noch einmal um die Tatzeit«, fuhr Sander fort.

Brigitte Janssen schnalzte mit der Zunge, als wären sie lästige Fliegen. Vermutlich waren sie das in ihren Augen auch. »Diese Geschichte beginnt mich anzustrengen. Ich habe von Anfang an nichts davon gehalten.«

»Wovon? Von dem Mord?«

Sie schoss einen Blick auf Sander ab, der wankelmütigere Gemüter vom Stuhl gehauen hätte. »Wir sind auf dieses Geld, das Henry hinterlässt, wirklich nicht angewiesen. Das, was er hinterlässt, ist sowieso nicht der Rede wert. Der einzige brauchbare Posten ist die alte Familienvilla.«

»Die jetzt die kleine Tochter von Ioannis Papadakis erben wird.« Sander legte die Fingerspitzen aneinander.

»Das alles ist so eine Ungeheuerlichkeit!« Brigitte Janssen warf die Hände in die Luft. »Der sitzt jetzt da oben auf einer Wolke und freut sich ein Loch in den Bauch darüber, dass er uns alle jahrzehntelang verarscht hat. Was ist das für ein Familienverständnis?, frage ich Sie. Offenbar ist ihm sein eigener Sohn völlig egal gewesen, und uns hinterlässt er einen erbrechtlichen Scherbenhaufen. Irgendein minderjähriges Gör aus Griechenland soll uns jetzt in unsere Geschäfte hineinreden? So handelt man nicht als verantwortungsvoller Geschäftsmann.« Sie hatte offenbar erst einmal genug Dampf abgelassen, strich sich über eine Falte in ihrem Kleid und schlug die Beine elegant übereinander.

»Eigentümer der Familienvilla in der Winckelmannstraße war Henry Janssen allein?«

»Die Familie hat ihm die Villa seinerzeit überlassen. Da hatte er wenigstens ein Dach über dem Kopf.«

»Ein ziemlich großes«, stellte Sander fest. »Gab es einen Grund dafür, dass ihm die Villa so großzügig überlassen wurde?«

»Eine Maßnahme, um ihn hier im Geschäftsbetrieb unter den Füßen weg zu haben. Mit ihm wären wir nicht da, wo wir heute sind.«

»Schön, also eine Art großzügige Abfindung. Aber aus dem Unternehmen hat er trotzdem noch Zahlungen erhalten?«

»Eine lebenslange Rente fürs Nichtstun.«

»Wie viel?«

Sie sah ihn an, als habe er sie nach ihrer Körbchengröße gefragt. »1.500 Euro zuletzt. Krankenversichert war er über das Unternehmen, und er brauchte ja nicht viel. Er hatte kein Auto, keine Familie, also keine, die bei ihm lebte und unterhalten werden musste, vielleicht ein paar Versicherungen, das war’s.«

»Was bekommen die Geschwister Ihres Mannes?«

Brigitte Janssen stützte sich auf einer Armlehne ab und schob sich etwas in ihrem Sessel hoch. »Das sind sehr vertrauliche Geschäftsdaten, die Sie hier abfragen.«

»Vertraulichkeit ist unser zweiter Vorname.«

Sie fand Sanders Scherz überhaupt nicht komisch. »Alle stillen Gesellschafter erhalten 1.500 im Monat.«

»Und die Geschäftsführer etwas mehr«, stellte Sander unwidersprochen fest. Dass Henry Janssen der Jüngere damit nicht auskam, überraschte ihn nicht. So hoch wie die monatliche Zuwendung war vermutlich die monatliche Rate für seine Eigentumswohnung, und dann hatte er noch nichts gegessen.

»Gut, ich hatte Ihnen gesagt, dass wir wegen der Tatzeit hier sind.«

»Es ist mir schon zu Ohren gekommen, dass Sie nicht nur Herrn Leineweber befragt haben, sondern auch seine Ehefrau. Ich muss schon sagen, Sie trauen sich was. Seiner Frau eine Affäre mit meinem Mann anzudichten. Haben Sie sich diesen Unsinn selbst ausgedacht?« Brigitte Janssen lachte bitter auf. »Nein, ich denke, so viel Phantasie haben Sie gar nicht. Ich kann mir schon denken, wer dahintersteckt.« Sie nickte wissend. »Henry ist sich wirklich für keine Finte zu schade, um uns in Schwierigkeiten zu bringen. Ich glaube, er hat sich gar nicht klargemacht, was passiert, wenn der Laden hier nicht mehr läuft. Dann ist es vorbei mit seinem Luxusleben.«

Tatsächlich hatte Friedelinde ihm gesagt, sie hätte es merkwürdig gefunden, dass Henry ihr von Victor Janssens Termin mit dem Rechtsanwalt nicht gleich im Anschluss an die Besprechung in der Firma Janssen berichtet hatte. Immerhin waren sie zusammen essen gewesen. Stattdessen hatte er sie noch ein weiteres Mal aufgesucht.

»Schön, so viel zu Ihrem Schwager. Kommen wir noch einmal zurück zu Ihren Terminen zur Tatzeit. Ihrer Sekretärin ist von dem Termin mit Herrn Leineweber nichts bekannt.«

Brigitte Janssen machte ein verkniffenes Gesicht und stieß einen Unmutslaut aus. »Das ist alles so unerfreulich!« Sie öffnete die Schreibtischschublade, nahm einen Schlüssel heraus und ging zu einem Sideboard hinüber. Sie schloss es auf und nahm eine rote Mappe heraus, die sie vor sich auf den Schreibtisch legte, ehe sie sich wieder setzte. »Das ist genau das, was wir mit aller Macht vermeiden wollten«, sagte sie mit etwas ruhigerer Stimme und strich über die Mappe.

»Was wollten Sie vermeiden?«

»Dass diese Sache an die Öffentlichkeit kommt. Es ist eine Familienangelegenheit, und wir wussten nicht so recht, wie wir damit umgehen sollen.«

»Wir sind die Polizei und nicht die Klatschpresse, Frau Janssen«, stellte Sander fest. »Im Übrigen habe ich den Eindruck, dass bei Ihnen ziemlich viel unter dem Begriff Familienangelegenheiten rangiert. Nur um das klarzustellen: Mord gehört nicht zu den üblichen Familienangelegenheiten. Es ist eine Straftat.«

»Hören Sie doch auf mit Ihren Belehrungen. Diese Sache hat nichts mit dem Mord zu tun.« Brigitte Janssen schlug die rote Mappe auf. »Sie wissen, dass meine Schwägerin eine eigene kindische Homepage betreibt, auf der sie irgendwelche Hausmittel gegen Blähungen bei Babys anbietet. Das ist genau genommen keine erwähnenswerte Sache, aber Susanne hat sich etwas zu viel herausgenommen.« Brigitte Janssen reichte Sander drei Blätter über den Tisch.

Er überflog sie. Es waren computergeschriebene Briefe, gerichtet an die Geschäftsführung der Firma Janssen, unterschrieben mit den Worten eine unzufriedene Kundin. Sander reichte sie an Gernot weiter und warf Brigitte einen fragenden Blick zu.

»Victor hat das von Anfang an nicht ernst genug genommen. Wir haben eine eigene kleine Rechtsabteilung, die sich mit den Genehmigungsverfahren für unsere Produkte befasst und der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit unter die Arme greift. Es gibt immer mal wieder unzufriedene Kunden, die man mit einem Paket mit Produkten und ein paar freundlichen Worten wieder in die Spur bekommt.«

»Aber diese Briefeschreiberin bezweifelt die Wirkung Ihres Mittels zur Gewichtsreduzierung.«

»Richtig. Da geht es ans Eingemachte. Da genügt es nicht, erst ein bisschen rumzueiern, und dann, wenn das Kind in den Brunnen gefallen ist, zu versuchen, die Sache wieder hinzudrehen.«

Gernot hatte alle drei Briefe durchgelesen und gab sie Brigitte Janssen zurück. »Wir hätten gern Kopien davon. Fingerabdrücke zu nehmen hat vermutlich keinen großen Wert mehr. Das erste Schreiben Ihres Mannes war nicht überzeugend«, stellte er fest.

»Nein, er hat den Fehler begangen, sich mit der Schreiberin in eine Diskussion einzulassen. Dabei lautet die Maxime: Wir behalten die Oberhand bei dem Schriftwechsel und knicken nicht ein, was die Wirkung unserer Produkte angeht.«

»Was hat das Ganze mit Ihrer Schwägerin zu tun?«, fragte Sander.

Brigitte Janssen lehnte sich zurück. »Muss ich das wirklich sagen?«

»Warum sollte Susanne solche Briefe schreiben?«

»Weil sie ein Problem hat.« Jetzt klang sie wieder so aufgebracht wie die Brigitte Janssen, die sie kennengelernt hatten.

»Was für ein Problem?«

»Minderwertigkeitsgefühle, das Gefühl, ein Heimchen am Herd zu sein, auch wenn das genau genommen zutrifft.«

»Ich verstehe nicht«, wandte Sander ein. »Erhält Ihre Schwägerin nicht ebenso wie Henry eine monatliche Zahlung? Und sie ist doch ebenfalls Gesellschafterin. Warum sollte sie also das Unternehmen angreifen?«

»Das sollten Sie wohl besser Susanne selbst fragen«, lautete die knappe Antwort.

»Das werden wir tun, wenn feststeht, dass sie die Urheberin dieser Schreiben ist. Woraus ergibt sich das?«

Brigitte Janssen zog eine Grimasse. »Das ergibt sich daraus, dass sie für den letzten Brief, der dieses Attribut in jeder Hinsicht verdient, ihren eigenen Briefumschlag verwendet hat. Einen mit einem Absenderaufkleber mit einem Blümchen daneben. So etwas, was man als Dreingabe für Spenden an eine wohltätige Organisation erhält.«

»So dumm soll sie sich angestellt haben?«

Brigitte Janssen nahm mit spitzen Fingern einen Umschlag aus der Mappe und gab ihn Sander. Tatsächlich war auf der Vorderseite oben links ein kleiner Aufkleber angebracht.

Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Susanne Kaufmann so unaufmerksam gewesen war. Es sei denn, sie hatte ihre Identität zum Abschluss des Verfahrens preisgeben wollen.

»Wohin haben Sie Ihre Antwortschreiben versandt?« erkundigte sich Gernot.

»An ein Postfach.«

»Haben Sie Ihre Schwägerin zur Rede gestellt?«

»Sie hat alles abgestritten.«

»Und was hat Herr Leineweber Ihnen geraten?«

»Er war der Auffassung, dass wir ihr mit gesellschaftsrechtlichen Konsequenzen drohen sollen. Allerdings kam dann dieser Mordfall dazwischen.«

»Gut, Frau Janssen, wir werden uns mit dieser Sache noch befassen.« Sander erhob sich.

»Wenn Sie uns noch die Kopien machen würden«, bat Gernot.

Sie fertigte die Kopien an einem Kopierer hinter sich an und entließ sie dann, ohne sich zu erheben.

»Sie hat nicht einmal ihren Mann zu diesem Gespräch dazugebeten«, stellte Gernot im Fahrstuhl auf dem Weg nach unten fest. »Ich glaube, sie wollte ihn nicht dabeihaben, weil er schon diese Sache mit den Beschwerdebriefen versemmelt hat.«

»Sie hat vermutlich mehr Eier als ihr Mann.«

In der Eingangshalle wurden sie von der Rezeptionistin empfangen, die sie über das Firmengelände zur übernächsten Halle geleitete. Dort gelangten sie in eine Art Schleuse, von der aus dem Besucher durch eine gläserne Wand ein Einblick in das geschäftige Treiben ermöglicht wurde. Man sah eine stattliche Anzahl beeindruckender Maschinen, die immerhin von Menschen bedient wurden.

Sie waren abgelenkt gewesen; weder Sander noch Gernot hatten mitbekommen, dass Victor Janssen über ihren Besuch informiert worden war. Er stand vor ihnen in der Schleuse mit einem ähnlich unzufriedenen Gesichtsausdruck wie seine Gattin. »Guten Tag, die Herren.«

»Guten Tag. Können wir Sie noch einmal kurz sprechen?«

»Ich gehe davon aus, dass sich das nicht vermeiden lässt, auch wenn ich über Ihre Gespräche mit Herrn Leineweber und seiner Frau nicht sehr erfreut bin.« Er wies auf eine Glastür auf der rechten Seite, hinter der ein Büro untergebracht war. Darin gab es zwei Stühle, einer davon war besetzt von einem Mitarbeiter, den Janssen kurzerhand hinauskomplimentierte. Schließlich blieben Sander und Victor Janssen stehen, nur Gernot setzte sich.

Janssen reckte den Hals, um durch die Glasscheibe einen Blick auf eine bestimmte Maschine zu werfen. »Ich würde gern so schnell wie möglich zur Produktion zurückkehren.«

»Schön. Ihre Frau hat uns den Grund für Ihren kurzfristigen Termin mit Rechtsanwalt Leineweber genannt, der so geheim war, dass nicht einmal Ihre Sekretärin Kenntnis davon hatte.«

Victor Janssen beschränkte sich darauf, eine verdrießliche Miene zu machen.

»Ihre Frau hat uns berichtet, Sie wäre zunächst ungehalten darüber gewesen, dass Sie das erste Kundenschreiben nicht auf Ihre übliche professionelle Art behandelt hätten, mit Ihren hauseigenen Juristen oder einem der Anwälte, mit denen Sie zusammenarbeiten. Sie sagt, Sie hätten das nicht gewollt. Kam Ihnen da schon der Gedanke, dass die Briefeschreiberin Ihre Schwester ist?«

Überrascht wandte Victor sich Sander zu. »Ich weiß zwar nicht, was diese Sache mit Ihrer Mordermittlung zu tun hat, aber schön. Es war eine bestimmte Formulierung, die Susanne schon als Kind verwendet hat.«

»Nämlich?«

»Wenn Sie sich schlecht behandelt fühlte, sagte sie immer: Das ist ungerechnet und nicht in Ordnung.«

»Hm.« Sander rieb sich das Kinn. »Diese Worte hätten auch zufällig von jemand anderem verwendet worden sein können.«

»Richtig. Deshalb habe ich das Antwortschreiben so verfasst, dass sie antworten musste, was sie ja auch getan hat. Die Schrifttype und das Papier waren anders als das, was Susanne üblicherweise benutzte, aber das kann man ändern. Seinen Schreibstil zu verändern, ist dagegen schwieriger.«

»Warum haben Sie sie nicht gleich zur Rede gestellt?«

»Weil ich mich nicht zum Idioten machen wollte, wenn ich mich irrte.«

»Aber dann, als Sie sich einigermaßen sicher waren, haben Sie einen Anwalt zurate gezogen, statt mit Ihrer Schwester zu sprechen.«

»Brigitte hat Leineweber angerufen.« Victor Janssen klang verärgert. »Sie war der Meinung, unsere Kanzlei, die uns üblicherweise berät, sei nicht kompetent genug. Als wäre Susanne eine Bedrohung, so wie ein Computervirus.«

»Sie verstehen, dass uns irritiert, dass zum Zeitpunkt Ihrer Besprechung mit Herrn Leineweber der Mord an Papadakis verübt wurde.«

Victor steckte entschlossen die Hände in die Hosentaschen. »Und Sie werden verstehen, dass wir damit das beste Alibi überhaupt haben.«

Sander verzichtete auf die Feststellung, dass sie die Tatzeit nur ungefähr angeben konnten und bisher nicht festgestellt hatten, wie lange sich der Anwalt bei Victor Janssen aufgehalten hatte. Ob Victor Janssen oder seine Frau also wirklich ein bombensicheres Alibi hatten, stand noch keineswegs fest. Es hätte aber wenig Sinn, Janssen darauf festzunageln. Also schwieg Sander zu diesem Punkt, und Gernot hatte sich ohnehin aufs Schweigen verlegt.

»Diese Firmenbesichtigung, die zum selben Zeitpunkt stattfand, zu dem Sie sich mit Leineweber getroffen haben, worum ging es dabei?«

»Wir standen in Verhandlungen mit einer Kette, die ein neues Produkt von uns vertreiben will.«

Sander nickte und schwieg in der Annahme, dass dieser allgemein gehaltenen Information weitere Details hinzugefügt würden, aber er wurde enttäuscht. Er machte eine vage Handbewegung.

»Mehr kann ich Ihnen im Augenblick nicht dazu sagen, nur so viel, dass diese Verhandlungen erfolgreich waren. Sie sehen da drüben die Produktion, zu der ich jetzt gern zurückkehren würde.«

»Schön.« Sander deutete in Richtung der Halle. »Bitte.«

Janssen verschwand, und Sander und Gernot verließen die Halle.

»Warum ist das ein verdammtes Staatsgeheimnis, was er da herstellt?«, fragte Sander ungehalten, als sie wieder in die Sonne traten. »An Blütenpollen und Unkraut ist doch nichts Geheimnisvolles.«

»Vielleicht ist das Zeug, das sie jetzt herstellen, noch nicht patentiert, und sie haben Angst, dass ihnen jemand die Idee wegschnappt«, stellte Gernot fest.

»Wer? Wir? Denkt er, ich setze zu Hause einen Brennnesselsud an?«

»Merkwürdig ist es wirklich.« Gernot ließ nachdenklich den Blick über die Gebäude schweifen. »Was heißt eigentlich Kette? Soll es sich dabei um einen neuen Drogeriemarkt handeln? Ich habe es überprüft; die Janssen Produkte gibt es in jeder Drogeriemarktkette und in einigen großen Supermärkten, die ein riesiges Regal dafür haben.«

Sie waren bei ihrem Wagen angekommen und sahen sich über das Dach hinweg an.

»Denkst du, was ich denke?« Sander entriegelte die Zentralverriegelung. »Ich hab zwar nicht für fünf Pfennig Lust, wieder raus nach Sasel zu fahren, aber es bleibt uns wohl nichts anderes übrig. Ich würde zu gern Susanne Kaufmanns Version der Geschichte hören.«

***

Es gab diese Tage, an denen sich der Briefträger, der Paketdienst, Büroboten und weitere Besucher die Klinke in die Hand gaben und das Telefon unaufhörlich läutete. Dies war so ein Tag, und deshalb fiel es Friedelinde auch erst spät auf, dass unter den Anrufern und eMail-Schreibern sowohl Victor Janssen als auch Henry Janssen gewesen waren. Offenbar konnten alle beide die Sache nicht loslassen, wofür Friedelinde in gewisser Weise Verständnis hatte, wenngleich sie für die Meldungen der beiden der falsche Ansprechpartner war.

Victor Janssen bat sie in einem Telefonat, den Kontakt zum Vormund der kleinen Sophia herzustellen und zwischen ihnen zu vermitteln, was sie bereits abgelehnt hatte. Nachdem sie inzwischen auch erfahren hatte, dass die Firma Janssen mindestens zwei Anwaltskanzleien beschäftigte, fragte sie sich, was hinter dem Ansinnen steckte, ihre Dienste noch weiter in Anspruch zu nehmen. Das rief in Friedelinde den Eindruck hervor, sie solle weiterhin manipuliert und ausgefragt werden, was in Henrys Fall wohl auch zutraf.

Henry Janssen bat sie, das ihm von seinem Onkel gewährte Darlehen nicht zu erwähnen, und versprach, diese Tatsache zu gegebener Zeit selbst preiszugeben – nur eben dann, wenn er in der Lage wäre, den Betrag zurückzuzahlen. Auch ihn musste Friedelinde enttäuschen.

Alles, was sie ermittelt hatte, würde Eingang in ihren Schlussbericht finden, den sie den Geschwistern Janssen, aber auch demjenigen, der künftig Sophia Papadakis’ Interessen wahrnahm, zur Verfügung stellen würde, sodass alle denselben Kenntnisstand hatten.

Deshalb überraschte es Friedelinde nicht, Susanne Kaufmann in ihrem Laden stehen zu sehen, als sie aufsah, weil die Türglocke läutete. Sie sah blass aus, obwohl Friedelinde gedacht hatte, sie würde viel Zeit mit Gartenarbeit verbringen. Nur ihre Wangen waren gerötet, was bei den Temperaturen, die allmählich wieder anstiegen, kein Wunder war. In ihrem geblümten Sommerkleid stand sie unsicher im Laden, in der Hand trug sie die Tüte eines Bekleidungsgeschäfts.

Friedelinde erhob sich und kam um ihren Schreibtisch herum. »Hallo, Frau Kaufmann. Setzen Sie sich. Soll ich Ihre Tasche hier neben die Garderobe stellen?«

»Danke.« Sie ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen. »Keine gute Idee, bei diesen Temperaturen shoppen zu gehen.« Sie fächelte sich mit der Hand Luft zu.

»Ich bringe Ihnen ein Glas Wasser.« Friedelinde holte Mineralwasser aus dem Kühlschrank und zwei Gläser. »Hier, bitte.« Sie reichte ihr ein Glas, das Susanne Kaufmann in einem Zug halb leerte. »Danke.«

Friedelinde klappte die Akte zu, mit der sie sich bis eben befasst hatte, und sah ihre Besucherin an. Sie war gespannt darauf, was sie als Letzte der drei Geschwister von ihr wollte.

Susanne stellte das Glas auf einer kleinen freien Fläche auf dem Schreibtisch ab. »Mir ist bewusst, dass es unhöflich ist, hier einfach so unangemeldet aufzukreuzen.«

Friedelinde lächelte. Gleichwohl tust du es, dachte sie.

»Ich bin heute Vormittag in die Stadt gefahren, um mich abzulenken, aber es hat nicht funktioniert. Wissen Sie, diese Geschichte ist so unglaublich. Als Sie zusammen mit der Polizei im Besprechungsraum erschienen sind und uns von Henrys Sohn erzählt haben, war ich völlig perplex. Ich war wirklich froh, dass Jens bei mir war.« Sie strich mit einem Finger über das Kondenswasser, mit dem ihr Glas außen beschlagen war. »Aber als Sie uns erzählt haben, dass dieser Sohn eine kleine Tochter hat, ein Mädchen, das jetzt ohne seinen Vater aufwachsen muss, fand ich das so furchtbar.« Sie zog die Hand wieder zurück. »Dieses kleine Mädchen tut mir so leid. Es sitzt jetzt dort in Griechenland und wird seinen Vater nie wiedersehen.«

»Ja, es ist auch ein Opfer in dieser misslichen Geschichte.« Friedelinde fragt sich allmählich, ob dieser Angriff der drei Geschwister Methode hatte, und sie wollte heute mal nicht diejenige sein, die etwas preisgab.

»Sie wird jetzt irgendwie am Geschäft beteiligt werden müssen, nicht?«, fuhr Susanne fort.

»Richtig, aber das muss wohl etwas warten, so lange, bis geklärt ist, wer ihre Rechte wahrnehmen wird.«

»Natürlich.« Susanne schüttelte den Kopf. »Das ist eigentlich auch nicht das, was mich in erster Linie interessiert. Eigentlich ist es das kleine Mädchen selbst. Ich kam an einem Spielwarengeschäft vorbei, und da habe ich irgendwie gedacht …« Sie stand auf und ging zu ihrer Tüte, aus der sie einen kleinen Stoffbären herausnahm. Sie gab ihn Friedelinde. »Vermutlich ist es albern, aber vielleicht hat es etwas Tröstendes, wenn sie ein Geschenk aus Deutschland bekommt. Aus dem Land, in dem ihr Vater starb.«

Friedelinde betrachtete das Markenzeichen im Ohr des Bären. Es war kein billiges Stofftier.

»Ich nehme an, dass es im Augenblick nicht günstig ist, wenn ich ihn direkt zu ihr sende, zumal sie mich natürlich nicht kennt. Deshalb dachte ich, dass Sie vielleicht so lieb sein würden, dafür zu sorgen, dass sie ihn bekommt.«

»Gut, das kann ich machen.«

Damit hätte das Gespräch eigentlich erledigt sein können, wenn dieser Teddybär tatsächlich der einzige Grund für Susanne Kaufmanns Besuch war. Wie bei ihren beiden Brüdern schwieg Friedelinde auch ihr gegenüber, was die derzeitigen Lebensumstände von Sophia anging. Niemand sollte wissen, dass sie im Augenblick bei Nachbarn untergebracht war und dass ihre Mutter sich tatsächlich gemeldet hatte. Alex Galanis hatte ihr in einem Telefonat berichtet, sie habe von Athen aus angerufen und angekündigt, dass eine Anwaltskanzlei sich mit dem Erbe befassen würde. Er war ziemlich ungehalten darüber gewesen und hatte davon gesprochen, dass er und seine Frau sich überlegen würden, Sophia zu sich zu nehmen. Um ihre rechtlichen Angelegenheiten wollte er sich aber nicht kümmern, um sich nicht dem Verdacht auszusetzen, das nur wegen ihres Geldes zu tun. Jetzt wollte er klären, ob es eine Art Vermögensverwaltung für sie geben könnte.

Susanne Kaufmann machte weder Anstalten, das Gespräch fortzusetzen, noch zu gehen, weshalb Friedelinde ihr einen kleinen Anstoß gab. Sie hatte im Büro den ganzen Tisch voller Arbeit und keine Muße, um gemeinsam zu schweigen. »Was macht Ihr Blog?«

Susanne Kaufmann wirkte stolz. »Er erfreut sich zunehmender Beliebtheit. Es gibt wöchentlich mehrere hundert Klicks und Anfragen. Die Leute kehren wieder zurück zu echten Naturheilmitteln. Ohne Konservierungsstoffe und chemische Beimengungen.«

»Ja, ich habe meiner Freundin Ihren Blog empfohlen, und sie ist ganz begeistert. Sie hat Zwillinge, ein halbes Jahr alt, und sie findet offenbar regelmäßig etwas gegen deren Beschwerden.«

»Das freut mich. Wissen Sie, ich erfinde diese Dinge ja nicht neu. Wir sind natürlich familiär vorbelastet, und ich sammle seit ewigen Zeiten alles zu dem Thema. Ich habe es schon bei meinen eigenen Kindern ausprobiert. Und alles, was ich jetzt auf der Seite vorstelle, teste ich selbst natürlich auch und modifiziere gelegentlich.«

»Worüber finanzieren Sie sich? Werbung ist vermutlich bei diesem Thema eher kontraproduktiv. Es würden sich wohl nur industrielle Hersteller finden, so wie …«

»So wie die Firma unserer Familie? Da haben Sie recht. Aber es gibt einige Zeitschriften, die dasselbe Ziel verfolgen, für die werbe ich. Ich habe inzwischen sogar einen Vertrag über eine Kolumne ergattert in so einer Zeitschrift. Ich soll dort über die Reaktionen der Menschen auf diese Entwicklung schreiben. Also auf die Renaissance der Kräuter unserer Großeltern.«

Da sie sich jetzt schon auf dieses Eis gewagt hatten, beschloss Friedelinde, den Finger in die Wunde zu legen. »Ist das nicht ein gewagtes Experiment in Anbetracht der Tatsache, dass Ihr Bruder sich in einer dieser Firmen abrackert, in der industrielle Hilfsmittel hergestellt werden? Und von der Sie ebenfalls profitieren?«

»Bigott, nicht?« Sie lächelte. »Ich spiele mit dem Gedanken, auf die monatlichen Auszahlungen zu verzichten, aber das löst das Problem nicht. Ich bin immer noch Miteigentümer der Firma. Und meine Brüder wollen mich nicht auszahlen. Sie können es wohl auch nicht. Vielleicht gibt es jetzt eine Änderung der Firmenstruktur. Es ist schaurig, aber der Tod dieses Griechen führt auch dazu, dass Victor sich mit einer Umstrukturierung befassen muss.« Susanne Kaufmann klang ein bisschen atemlos und so, als müsse sie sich vor sich selbst rechtfertigen.

Klarer Fall von Zwickmühle, dachte Friedelinde.

»Ich habe den Eindruck, dass Sie auf diesem Weg versuchen, Ihren Bruder zum Umdenken zu bewegen. Weg von den industriell hergestellten Kräutern hin zu Großmutters Kräutergarten.«

Susanne Kaufmann nickte, aber Friedelinde nahm nicht an, dass sie mit ihrer Vermutung schon den wahren Kern getroffen hatte. »Ich nehme an, dass Sie schon mit Ihrem Bruder darüber gesprochen haben, die Produktion umzustellen oder zumindest zu erweitern?«

Susanne Kaufmann lachte freudlos auf. »Mit Victor kann man nur vernünftig sprechen, wenn zwischen ihm und Brigitte ein ganzer Kontinent liegt. Genau genommen hat sie die Geschäftsführung übernommen, und es war ein großer Fehler von Henry und mir, dass wir uns darauf eingelassen haben, nur zu nehmen und nicht selbst mitbestimmen zu können.«

Friedelinde behielt ihren Gedanken für sich, dass bei Henry Janssen die Freude darüber, Geld fürs Nichtstun zu bekommen, eine ziemlich große Rolle gespielt haben dürfte. Vermutlich wäre es ihm auch recht, wenn das Familienunternehmen künstliches Fleisch herstellen würde, wenn sich dadurch seine Bezüge erhöhten.

Sie war froh, als das Telefon läutete.

Susanne Kaufmann sprang sofort auf. »Ich habe Sie lange genug aufgehalten.« Sie trat hinter ihren Stuhl. »Es war sehr angenehm, mit Ihnen zu sprechen. Sie sind inzwischen schon ziemlich in unsere Familie eingeweiht und trotzdem eine Außenstehende.« Sie lächelte noch einmal, winkte Friedelinde zu und verschwand dann mit ihren Einkäufen.

Friedelinde sah ihr nachdenklich hinterher, als sie den Hörer abnahm.


Kapitel 22

»Möchtest du hier draußen wohnen?«, fragte Sander, als sie in die Einfahrt der Familie Kaufmann einbogen. Als Gernot nicht gleich antwortete, und schon gar nicht mit einem entschiedenen Nein, warf Sander Gernot einen fragenden Seitenblick zu. Der lächelte nur versonnen. »Ich höre«, sagte Sander und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. Beide machten keine Anstalten, auszusteigen.

»Vielleicht nicht gerade in Sasel.«

»Sondern wo?«, fragte Sander alarmiert.

»Eher weiter im Osten der Stadt. Neben dem Haus von Bettys Eltern wird ein Grundstück zum Verkauf angeboten.«

Sander hatte nicht geahnt, dass er mit seiner eher beiläufig gestellten Frage eine Informationslawine lostreten würde. Aber das hatte ihm Frau Diplom-Psychologin Dr. Sybille Berg schon vor langer Zeit vorgehalten: Im Mittelpunkt des Universums von Nicolas Sander stand Nicolas Sander. Seit ewigen Zeiten war er mit seinen Gedanken bei Friedelinde. Erst, weil er nicht mit ihr zusammen war, dann, weil er mit ihr zusammen war. An Gernot hatte er keinen Gedanken verschwendet, weil bei ihm immer alles komplikationslos zu verlaufen schien. Dabei hatte Gernot ihn wieder mal aus der Schusslinie genommen, indem er ihn nach Griechenland geschickt hatte. Bedankt hatte er sich bei ihm noch nicht dafür.

»Wollt ihr heiraten?«, fragte Sander mit tonloser Stimme.

Gernot sah aus dem Seitenfenster und drehte Sander den Hinterkopf zu. »Ich habe darüber nachgedacht, ihr einen Antrag zu machen.«

»Und dann kauft ihr das Grundstück und baut ein Haus drauf. Neben deinen Schwiegereltern.«

Der Hinterkopf nickte.

Sander versetzte Gernots schmaler Schulter einen kräftigen Stoß. »Das ist toll, Alter!«

Gernot wandte sich zu ihm um. »Findest du es nicht ein bisschen spießig?«

»Spießig hin oder her, du hast nach Friedelinde Engel die beste Frau auf dieser Welt erwischt, und ich kann mir dich richtig gut in einem Häuschen mit Garten und Frau und …« Sander brach ab. »Mit Kindern vorstellen?«

Gernot hob die schmalen Schultern, dann begannen sie beide zu lachen.

»Ich wusste nicht, wie du reagieren würdest«, sagte Gernot, als sie ausstiegen. »Ich dachte, du hältst von diesen Konventionen, Heiraten, Hausbauen, Baumpflanzen, nichts.«

»Hab ich bisher auch nicht. Und?« Sander warf die Hände in die Luft. »Hat es mir was genützt? War das, was ich gemacht habe, besser?« Auf dem Weg zum Haus legte er Gernot den Arm um die Schulter. »Im Übrigen muss ich dich korrigieren. Ich habe geheiratet. Nur dass ich grandios gescheitert bin. Ich hab erst jetzt geschnallt, was genau es eigentlich bedeutet, verheiratet zu sein«, stellte er fest und läutete.

Die Tür wurde ihnen von Jens Kaufmann geöffnet, der die Brille abnahm und in die Sonne blinzelte, als hätten sie ihn aus einer dunklen Höhle herbeigeklingelt. Wie einen Bücherwurm. »Ah, guten Tag.«

»Tag, Herr Kaufmann. Wir wollten gern mit Ihrer Frau sprechen.«

»Ach, die ist nicht da. Sie wollte heute Vormittag in die Stadt fahren und ein wenig shoppen.« Er klang nicht bedauernd und machte auch keine Anstalten, sie trotzdem hereinzubitten.

»Na, dann haben Sie vielleicht ein bisschen Zeit für uns«, stellte Sander jovial fest und machte einen Schritt nach vorn.

Kaufmann führte sie durchs Haus auf die Terrasse und verschwand dann noch einmal, um Kaffee zu kochen. Hier draußen hatte er offenbar nicht gesessen; auf dem Tisch stand nichts herum, und die Stühle waren ordentlich drum herumgestellt.

»Sind Ihre Kinder auch nicht da?«, fragte Sander, als Kaufmann mit einem Tablett zurückkehrte.

»Sie sind bei meinen Eltern in Münster. Es sind ja noch Ferien.« Er stellte Kaffeetassen, Milch und Zucker ab und holte dann die Kaffeekanne.

»Und Sie haben auch Ferien. Sie sind Lehrer«, stellte Gernot fest. »Sechs Wochen Zeit, um den Unterricht vorzubereiten.«

Typisch für Gernot, die Dinge so positiv zu sehen. Sander hätte gesagt: sechs Wochen, um auf der faulen Haut zu liegen, damit man die drei Wochen bis zu den Herbstferien übersteht.

»Na ja,« verlegen rührte Jens Kaufmann Zucker in seine Tasse. »Damit bin ich so gut wie fertig. Ich nutze die Zeit für eigene wissenschaftliche Arbeiten. Ich unterrichte Geschichte, und das ist auch mein persönliches Steckenpferd. Ich verbringe viel Zeit im Internet oder in Bibliotheken.

»Ja, ein sehr interessantes Thema«, stimmte Gernot zu und stibitzte sich einen Keks mit Zitronencreme. »Was sind denn so Ihre persönlichen Steckenpferde?«

Auch typisch für Gernot, Wörter zu benutzen, die so unmodern waren wie seine Hemden: Steckenpferd. So was sagte doch heutzutage kein Mensch mehr. Außer Gernot. Na ja, und vielleicht ein paar Tausend anderen Menschen.

»Das Mittelalter natürlich. Ritter in ihren Rüstungen, so Jungssachen eben.« Jens Kaufmann lächelte.

»Interessant.«

»Ja, wirklich. Im Augenblick, ach, was sag ich, schon seit einiger Zeit befasse ich mich mit dem Mittelalter in Hamburg. Man sieht so eine Stadt plötzlich mit ganz anderen Augen, wenn man auf Straßennamen wie die Schauenburgerstraße stößt. Schauenburg war Graf der Grafschaften von Stormarn und Holstengau. Lauter Namen, die Ihnen heute noch begegnen. Und kaum einer weiß, dass Hamburg um 1060 zentraler Ausgangspunkt für die Missionierung der skandinavischen Länder war und erste Handelsbeziehungen nach Norden und Osten aufgebaut wurden, die bis nach Island, Grönland und Finnland reichten.«

»Nein, das wusste ich tatsächlich nicht«, bestätigte Gernot, der Schleimer.

»Ich stecke meine Nase eben viel in Bücher, aber auch das Internet gibt eine Menge her, auch wenn man das natürlich mit Vorsicht genießen muss, weil da oft Laien am Werk sind.«

»Herr Kaufmann«, hakte Sander ein, ehe das hier zu einer langweiligen Geschichtsstunde ausarten konnte. »Vielleicht können wir uns noch mal über diese Mordsache unterhalten.«

»Ja, natürlich.« Kaufmann nahm die Brille ab und hielt sie zusammengefaltet in der Hand. »Wenn ich Ihnen da helfen kann.«

»Ihre Frau ist sehr erfolgreich mit einer eigenen Homepage und einem Blog für alte Hausrezepte.«

»Ja, das ist sie.« Kaufmann spielte mit seiner Brille. »Simon, unserer Ältester, hat ihr bei der technischen Einrichtung geholfen. So eine Seite kann man ja heute selbst erstellen, und er ist so ein richtiger Freak auf dem Gebiet. Mit Suchoptimierung und Betreuung der Seite und so. Ich hab ihr ein wenig bei den Texten geholfen, aber die Rezepte probiert sie alle selbst aus. Neulich habe ich versehentlich einen Sauerampfersud probiert, aber der war noch gar nicht fertig.«

Sander schluckte. Vielleicht war es besser, in diesem Haushalt nicht alles unbesehen zu schlucken, was einem serviert wurde.

»Unsere Küche ist die reinste Hexenküche. Ich habe schon daran gedacht, Susanne eine Probierküche im Keller einzurichten. Im Garten wäre es natürlich schöner, aber auch aufwendiger, wegen der notwendigen Anschlüsse, wissen Sie?«

»Ich verstehe.«

Sander bewunderte Gernot für seine unendliche Geduld, sich selbst aber auch.

»Sie legt viel Wert auf natürliche Produkte, das habe ich auch schon bemerkt«, fuhr Gernot fort. »Sie war deshalb wohl auch etwas aufgebracht wegen eines Produkts zur Gewichtsreduzierung.«

»Und das zu Recht!« Kaufmanns Stimme klang jetzt viel kräftiger, als wenn er von dem Schauenburger Grafen berichtete. »Ein Bestandteil dieser Kapseln ist die Pfeifenblume, und die enthält Aristolochiasäuren. Der Bestandteil ist nicht sehr hoch, aber immerhin doch so hoch, dass eine schleichende Vergiftung eintritt. Heilkräuter sind eben häufig auch giftig. Das macht sie eben gerade zu Heilkräutern. Jedenfalls führt das auf die Dauer zu Nierenschäden bis hin zu Nierenversagen.«

»Und Ihre Schwester hat Victor darauf angesprochen.«

»Sie hat gesagt, dass er diese Kapseln nicht herstellen darf, jedenfalls nicht in dieser Zusammensetzung, aber damit ist sie bei ihm oder vielmehr bei Brigitte abgeblitzt.«

»Und da hat sie es mit den anonymen Beschwerdeschreiben versucht.«

Kaufmann sah unglücklich drein. »Keine gute Idee. Das habe ich ihr hinterher auch gesagt. Offenbar ist Victor ihr schon bei dem ersten Brief auf die Schliche gekommen, und beim dritten hat sie versehentlich einen Umschlag mit ihrem Adressaufkleber benutzt.« Er seufzte.

»Wir machen uns ein wenig Gedanken über das Verhältnis zwischen Ihrer Frau und ihrem Bruder Victor, wissen Sie?« Gernot klang furchtbar verständnisvoll. »Ihre Frau ist Mitgesellschafterin, hat aber offenbar keine Möglichkeit, solche Vorgänge zu verhindern.«

»Tja, das ist wohl auch ein bisschen meine Schuld«, gab Kaufmann zu. »Als wir geheiratet haben, hat ihr Vater noch gelebt und das Unternehmen zusammen mit Victor geleitet. Als mein Schwiegervater dann kurz darauf starb, stand die Firmenleitung zur Disposition, und ich habe sofort gesagt: ›Das kannst du nicht, Susanne, überlass das Victor.‹ Und der hat ihr dann die monatliche Zahlung angeboten, und das war’s.« Er zog eine Grimasse. »Ich hab nicht erkannt, was das Familienunternehmen für sie bedeutet und dass ihr Interesse für Kräuter nicht nur eine Spinnerei ist. Sie hat schon die Kinder als Babys mit diesen Hausmitteln behandelt, mich auch, wenn’s irgendwo zwickte, und sie lehnt chemische Zusätze eben ab.«

»Oder gefährliche Kräuter.«

»Ja, also Kräuter, die in größeren Mengen gefährlich werden.«

»Und die Konsequenz aus diesem Vorkommnis?«, schaltete Sander sich ungeduldig ein.

»Tja, man könnte meinen, dass die beiden sich daraufhin mal zusammensetzen, um die Kommunikation für die Zukunft zu regeln, aber das klappt irgendwie nicht. Victor, vermutlich unter der Ägide von Brigitte, pocht auf sein Recht als Geschäftsführer und verweist Susanne auf ihren Status als stille Gesellschafterin, im wahrsten Sinne des Wortes. Und Susanne selbst ist im Augenblick nicht in der richtigen Verfassung, um sich für ihre Rechte starkzumachen.«

»Und dann kam auch noch dieser Mordfall dazwischen«, bemerkte Gernot verständnisvoll.

»Richtig, das hat natürlich auch eine Rolle gespielt. Genau genommen hat dieser Mord Victor in die Hände gespielt. Vielleicht nicht gerade der Mord an diesem unbekannten Sohn von Onkel Henry, aber die Konsequenzen aus seinem Auftauchen und jetzt eben dem seiner Tochter. Victor sagt natürlich, dass wir gerade jetzt Stärke zeigen müssen, denn immerhin hat Onkel Henry eine Hälfte des Unternehmens besessen, die jetzt auf dieses kleine Mädchen übergeht. Plötzlich gehört den drei Geschwistern nicht mehr die ganze Firma, sondern nur die halbe. Das war schon ein Schlag ins Kontor.«

»Sie und Ihre Frau hatten auch keine Ahnung von der Existenz dieses Sohnes?«, fragte Gernot.

»Nein. Susanne hatte irgendwie gar kein Verhältnis zu ihrem Onkel. Weder ein gutes noch ein schlechtes. Sie hat ihm Weihnachtskarten geschrieben oder ihn zum Geburtstag angerufen, aber mehr hatten sie nicht miteinander zu tun. Und dieser Sohn war doch auch schon älter, soweit ich es verstanden habe.«

»Anfang 50.«

Kaufmann schüttelte den Kopf. »Mich würde brennend interessieren, ob Susannes Vater das wusste. Nein, vermutlich nicht«, beantwortete er sich selbst seine Frage. »Der wäre so weise gewesen, diese Tatsache im Gesellschaftsvertrag zu berücksichtigen. Niemals hätte er seinen Kindern diese wichtige Information vorenthalten.« Kaufmann rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

»Erzählen Sie uns ruhig alles«, forderte Gernot ihn mit einfühlsamer Stimme auf. Sander hätte ihm sofort alle seine Geheimnisse verraten. Und das waren nicht wenige.

Kaufmann sah Gernot scheu an, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, zu beichten, und einem wie auch immer gearteten Hemmnis. »Wir haben natürlich viel darüber gesprochen, Susanne und ich, und ich denke inzwischen, dass das Henrys späte Rache dafür war, dass sein Bruder von ihrem gemeinsamen Vater bevorzugt wurde. Während Susannes Vater in die Führung der Firma einbezogen wurde, traute sein eigener Vater Henry wohl nicht allzu viel zu. Der hat sich dann aufgemacht und die Welt bereist. Es dürfte ihm eine gewisse Genugtuung bereitet haben, dass es der Firma während dieser Zeit nicht besonders gut ging.«

»Tatsächlich?«, Gernot fragte so interessiert nach wie eine Klatschbase beim Friseur.

»Nun, Sie müssen bedenken, dass in den Sechzigerjahren bei den meisten Familien das Geld nicht sehr locker saß. Die Gesellschaft befand sich nach dem Krieg immer noch im Wiederaufbau, und man gab sein Geld nicht für sogenannte Luxusartikel aus, sondern für echte Lebensmittel. Zumal viele die Hausmittel selbst sehr viel günstiger mit den Kräutern aus dem heimischen Garten herstellen konnten. Und das Wissen darüber wurde noch von den Eltern und Großeltern überliefert.« Kaufmann stützte sich auf einer Armlehne auf und hielt die Brille in der anderen Hand. »Danach kam eine Zeit, in der die Firma mit Tees und Pülverchen gegen Kopfschmerzen erfolgreich war. Als dann die Industrialisierung der Landwirtschaft einsetzte, mit Pestiziden und einem Haufen Chemie, um eine einzige Tomate zu ziehen, brach der Umsatz wieder etwas ein. In der heutigen Zeit, in der man zu natürlichen Produkten zurückkehrt und gerade die jüngere Generation sich gesund ernähren will, geht es der Firma wieder besser.«

»Interessantes Thema. Darüber könnten Sie doch auch eine wissenschaftliche Arbeit verfassen. Oder eine Firmenchronik.«

Kaufmann wand sich verlegen. »Ich hab dran mitgewirkt. Sonst würde ich mich auch nicht so gut auskennen.«

»Gut für uns«, stellte Gernot fest, womit er recht hatte. Über die Firmengeschichte hatte sich noch niemand so ausführlich geäußert.

»Vielleicht können wir trotzdem noch mal auf den Tag zurückkommen, an dem Ioannis Papadakis umgebracht wurde«, zerstörte Sander die friedliche Idylle mit einem Satz.

»Natürlich. Bitte fragen Sie.«

»Ihre Frau hat an jenem Mittwoch Ihre Jungs zum Hockey gebracht. Die sind anschließend zum Geburtstag ihres Sportsfreundes gegangen. Ihre Frau ist, nachdem sie die Jungs abgeliefert hat, ins Einkaufszentrum gefahren, hat dort wohl ein bisschen geshoppt und das Einkaufszentrum dann kurz vor halb sieben abends wieder verlassen.«

»Ja, so war es wohl.«

»Und wo waren Sie an dem Tag?«

Wenn Kaufmann jetzt antworten würde, dass er das nicht wusste, würde Sander ihn auf der Stelle festnehmen. Wenn ein einschneidendes Ereignis geschehen war, erinnerte sich jeder daran, wo er in diesem Augenblick gewesen war und was er gemacht hatte, und Mord war wohl ziemlich einschneidend. Auch Kaufmann würde sich diese Gedanken bereits gemacht haben, als er davon erfuhr. 

»Ich war in der Bibliothek. Die Unibibliothek hat eine sehr umfangreiche Abteilung zum Mittelalter.«

»Gibt es dort eine Besucherregistrierung?«

»Also, keine Stechuhr oder so etwas. Aber ich denke, Frau Petersen wird sich an mich erinnern. Sie sitzt dort an der Ausgabe und ist häufig genug genervt von meinen Wünschen.«

»Schön, dann werden wir das überprüfen.«

Sander leerte seine Kaffeetasse. »Ich glaube, das war’s erst einmal. Bitte sagen Sie Ihrer Frau, dass wir sie sprechen möchten. Im Präsidium. Sie soll bitte morgen Vormittag kommen.«

Jens Kaufmann schien über den plötzlich harschen Gesprächston verwirrt zu sein. »Ich werde es ihr natürlich ausrichten.«

»Bleiben Sie sitzen«, sagte Gernot. »Wir gehen ums Haus herum.«

»Von diesem ganzen Gerede über gesundes Zeug krieg ich immer Appetit auf trans-Fettsäuren«, stellte Sander auf dem Weg zum Wagen fest.

Gernot sah erstaunt aus. »Ehrlich? Was ist das?«

»Pommes, Gernot. Gute, alte, ehrliche Pommes frites.«

Der Himmel zog sich allmählich zu, und da die Sonne nicht mehr erbarmungslos auf die Erde hinunterschien, steuerten sie eine Pommesbude an.

»Meinst du, ob wir unsere Theorie, dass eines der drei Janssen-Geschwister den Mord an Papadakis begangen hat, verwerfen und noch mal von vorn anfangen müssen?«, fragte Gernot, als Sander zwei Pappschalen mit Pommes auf den Bistrotisch stellte.

»Moment.« Sander kehrte zum Verkaufswagen zurück und holte zwei weitere Schalen mit geschnittener Currywurst und einem Berg Soße.

»Sieht aus wie bei einem Sternekoch.« Gernot rümpfte die Nase. »Ich wollte eigentlich keine Wurst.«

Sander zog die Schale zu sich heran. »Die ist auch für mich.«

»Gott sei Dank.« Gernot nahm eine Pommes und steckte sie sich in den Mund. »Also, was ist mit unserer Theorie?«

»Ich gebe zu, dass die Alibis der drei wasserdicht aussehen, aber ich glaube noch nicht daran. Das Auftauchen des verlorenen Sohnes hat die ganze Familie aus dem Takt gebracht.«

»Das schon, aber sie haben einander auch selbst Schwierigkeiten gemacht. Diese Auseinandersetzung zwischen Susanne Kaufmann und Victor Janssen hätte früher oder später zum Knall geführt. Und ihr Bruder Henry Janssen sitzt zwischen den Stühlen und hätte sich irgendwann auf die Seite eines der beiden schlagen müssen.«

»Wir wissen einfach nicht, wann und wo Papadakis das erste Mal aufgetaucht ist und was er gesagt hat. Hat er zu Susanne gesagt: ›Ich mache euch fertig, euren ganzen Familienladen!‹? Oder hat er es zu Victor gesagt? Oder zu Henry?« Sander pikte ein weiteres Stück Wurst auf.

»Aber Victor und Henry hätte es am meisten geschmerzt. Victors Lebensinhalt ist das Unternehmen, außerdem seine Lebensgrundlage und sein Arbeitsplatz. Und sein Bruder Henry ist dringend auf die Zahlungen angewiesen, die er von der Firma erhält.«

»Und Papadakis? Was hatte er vor? Warum hat er ausgerechnet Hamburg als seinen europäischen Standort ausgewählt?«

»Weil sein leiblicher Vater hier lebt.« Gernot nahm die letzte Pommes aus seiner Schale.

»Und warum jetzt?«

»Weil er jetzt einen Standort in Europa brauchte. Vorher war er noch nicht so weit.«

»Aber er hat vorher schon Oliven von Griechenland nach Europa exportiert«, wandte Sander ein.

»Dann weiß ich es auch nicht.«

Sander stapelte die leeren Pappschachteln ineinander. »Wenn das so ist, quittieren wir am besten unseren Dienst.«

Sie stiegen in den Wagen und machten sich auf den Weg ins Präsidium. Nach einer Weile des Schweigens sagte Gernot: »Wir haben so gut wie keine Telefonate zwischen Henry Janssen und seinem Sohn Ioannis festgestellt. Sie begannen erst Anfang des Jahres, dann hat Ioannis im März bei Henry im Gästezimmer gewohnt.«

»Ja, weil er seine Hilfe brauchte.«

»Und warum hatten Vater und Sohn vorher keinen Kontakt? Wusste Ioannis überhaupt, wer sein leiblicher Vater ist? Und warum hat er sich plötzlich für ihn interessiert?«

»Gernot, frag mich nicht so viel. Ich weiß das alles auch nicht. Im Übrigen sind das eher so Fragen für Friedelinde.«

»Dann frag sie. Sie hat oft ziemlich gute Ideen.«

»Ich kann mich beherrschen. Sie soll sich nicht immer einmischen.«

»Sander, wovon träumst du? Sie steckt mittendrin in den Ermittlungen und ist uns bestimmt schon wieder meilenweit voraus.«

***

Am Abend war ein weiteres Gewitter über die Stadt hereingebrochen, und es regnete unaufhörlich. Friedelinde und Sander saßen auf ihrem Sofa, zwischen sich Cäsar, der von ihnen beiden ausgiebig gekrault wurde und sich vor Behagen gar nicht mehr einkriegte.

Sander seufzte. »Ich wünschte, es ginge mir auch so gut wie dem Kater.«

»Dir geht es so gut wie dem Kater.«

»Ach so.«

Sie sahen fern, einen einigermaßen spannenden Krimi, vor ihnen auf dem Tisch stand eine Kanne mit dem weißen Tee der Firma Janssen. Nachdem Sander ihr seit Tagen damit in den Ohren lag, beim Alkohol etwas kürzer treten zu wollen, hatte sie den Tee aufgesetzt. Sanders Tasse war, nachdem er misstrauisch daran genippt hatte, unberührt geblieben, und Friedelinde hatte schon mehrfach daran gedacht, ihm ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank zu holen.

Sander streckte sich, als der Täter endlich gefasst war, und Friedelinde den Fernseher ausmachte. »Schön, so ein spießiger Abend auf dem Sofa.«

Friedelinde hob die Augenbraue. »Zeit für einen Streit?«

»Überhaupt nicht.« Sander sah dem Kater nach, der sich zwischen ihnen herausquetschte und sich auf den Boden plumpsen ließ. Die Kraulstunde war offenbar vorbei, jetzt war Zeit für einen Snack. »Ich habe heute mit Gernot ein ausführliches Gespräch über Spießigkeit geführt. Er will nämlich mit seiner Betty ein Haus bauen, einen Baum pflanzen und einen Sohn zeugen, und dabei hat er so glücklich geguckt, dass ich direkt neidisch wurde.

»Du bist also unglücklich.«

»Richtig. Ich will auch ein Haus, einen Baum und einen Sohn. Aber bis dahin sitze ich hier auf dem Sofa und finde es toll, dass ich eine Art Familienleben habe. Mit Frau und Kater und so.« Er kraulte Friedelindes Nacken. Seine Hände hatten sich offenbar an diese Tätigkeit gewöhnt.

Friedelinde lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Ich habe heute auch ein Gespräch über Familie geführt. Mit Susanne Kaufmann.«

Sander zog die Hand zurück. »Die war hier? Kein Wunder, dass sie nicht zu Hause war.«

Friedelinde grinste ihn spöttisch an. »Das war ein Satz von der Art Logik, wie ich sie immer bringe.«

»Das liegt vermutlich an deinem Misteltee da.«

»Bestimmt. Aber genau darum ging es. Sie ist irgendwie auf einem Retrogesundheitstrip, sodass ihr die Produktion der Firma Janssen unter dem Begriff Naturheilmittel nicht behagt.« Friedelinde sah Sander von der Seite an, als der schwieg und ins Leer guckte. »Ich höre?«

»Liebst du mich auch noch, wenn ich nicht mehr bei der Polizei arbeite?«

»Was?«

»Sie werden mich rausschmeißen, wenn ich dir schon wieder Ermittlungsergebnisse verrate.« Sander rutschte auf die Sofakante. »Hast du was dagegen, wenn ich mir ein anständiges ehrliches Bier hole? Von dieser Plörre kriege ich Ausschlag.«

»Fühl dich wie zu Hause.« Friedelinde schenkte sich selbst Tee nach und streckte sich auf dem Sofa aus.

Sander hob ihre Füße an, setzte sich wieder aufs Sofa und begann ihre Fußsohlen zu kitzeln, was keine gute Idee war, wenn er gleichzeitig eine volle Bierflasche in der anderen Hand hielt.

»Hör mal auf zu zappeln!«

»Hör mal auf zu kitzeln!«

»Es knirscht ein bisschen unter den Janssen-Geschwistern«, stellte Sander fest, als er die Flasche absetzte. »Vielleicht haben sie nach dem Tod ihres Onkel Henry gehofft, dass sich die Dinge beruhigen könnten und sie sich einigen würden, aber tatsächlich sieht es anders aus. Susanne hat Victor auf Nebenwirkungen eines Mittels zur Gewichtsreduktion hingewiesen.«

Friedelinde zog die Füße zurück und setzte sich auf. »Erzähl weiter.«

»Brigitte hat diese Bedenken abgebügelt, und Susanne ist dann offenbar nichts anderes eingefallen, als sich als betroffene Kundin in einem Brief zu beschweren.«

Friedelinde erinnerte sich an die Szene in Victors Büro, in der es zwischen ihm und seiner Frau eine kleine Auseinandersetzung über die Behandlung dieses Problems gegeben hatte. »Er hat mich angelogen! Zu mir hat er gesagt, die Frauen würden nicht verstehen, dass man, wenn man dieses Zeug einnimmt, nicht einfach alles weiterfuttern kann, und erwarten, man würde trotzdem abnehmen.«

»Tja, das war nur die halbe Wahrheit. Nach Susannes Auffassung steht das Mittel in Verdacht, die Nieren zu schädigen. Das wird er dir natürlich nicht erzählen.«

»Nee, und dabei war der Mann mir am Anfang so sympathisch. Aber inzwischen denke ich, dass gerade Victor Janssen irgendwas im Schilde geführt hat mit meiner Beauftragung. Oder seine fiese Gattin. Und das hab ich gar nicht gern.«

»Und was wollte Susanne Kaufmann von dir?«

»Wenn ich das wüsste. Ich denke immer wieder darüber nach. Sie hat mir einen kleinen Teddybären gebracht, den ich Sophia schicken soll. Sie macht sich Gedanken über das Schicksal der Kleinen und will offenbar irgendetwas für sie tun. Eine hilflose Geste, aber sie zeigt wenigstens Mitgefühl. Nachdem das erledigt war, hat sie mir von ihrer erfolgreichen Homepage erzählt und was sie sonst noch so auf die Beine stellt, und wir sind irgendwann bei dem Thema gelandet, dass sie genau genommen dem Familienunternehmen Konkurrenz macht. Vielleicht nicht in existenzbedrohender Weise, aber doch auf demselben Geschäftsfeld, was ein gewisses Konkurrenzdenken mit sich bringen dürfte.«

»Offenbar ein weiterer Versuch, Victor Janssen zum Umdenken zu bewegen. Wenn sie erfolgreich ist, kann sie ihm vorhalten, dass man auch mit echter Natur Geld verdienen kann.«

Friedelinde schenkte den restlichen Tee in ihren Becher und blies das Teelicht im Stövchen aus. »Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, dass noch etwas anderes dahintersteckt.«

»Möglich wäre es. Die Firma bringt ein neues Produkt auf den Markt, das so geheim ist, dass nicht einmal die Polizei wissen darf, was es ist. Gernot meint, dass es irgendetwas ist, das nicht in normalen Drogeriemärkten angeboten wird.«

»Und wo dann? Am Hauptbahnhof?«

»Wohl nicht.«

Friedelinde schloss die Augen.

»Was machst du? Meditierst du?«

»Sei mal still, ich denke nach.«

»Oh.« Sander rutschte vom Sofa und verschwand in der Küche. Als er zurückkehrte, saß Friedelinde immer noch mit geschlossenen Augen da. »Du machst mir allmählich Angst.«

»Warum? Weil ich nicht gucke?«

Seufzend ließ er sich aufs Sofa fallen. »Weil du so nach innen nachdenkst. Sonst plapperst du doch auch in einem fort.« Er ließ den Kronkorken mithilfe eines Flaschenöffners vom Flaschenhals schnippen.

»Das ist dir meistens nicht recht, und außerdem soll ich mich ja nicht in deine Ermittlungen einmischen.«

Er musste lachen, was dazu führte, dass er sich beim Trinken verschluckte. »Über dieses Stadium sind wir doch bei Weitem hinaus«, sagte er hustend. »Ich werde vorschlagen, dich auf die Gehaltsliste der Polizei zu setzen. Also, was ist rausgekommen bei deinem Denkvorgang?«

»Victor Janssen, dieser hinterhältige Hund, hat mich doch immer mit Paketen voller Produkte der Firma Janssen versorgt, und die wurden von einem sehr gut aussehenden, sehr jungen, sehr muskulösen Mann vorbeigebracht.«

»Aha.« Sander guckte missmutig. »Und?«

»Ich habe mich mal eine Weile mit ihm unterhalten.«

»Aha.«  Sander hob die Augenbraue. »Worüber?«

»Über Anabolika und so. Der schluckt das Zeug für sein Muskelwachstum. Und ich habe ihm gesagt, dass man seine Gesundheit nicht für diese künstlich aussehenden Muckis ruinieren sollte.« Sie sah Sander an. »Was ist, wenn die Firma Janssen ein Produkt auf den Markt bringen will, das mit Natur so wenig zu tun hat wie du mit Staubwischen? Vielleicht nicht gerade Anabolika, so was ist ja schnell illegal und verursacht einen schlechten Ruf, aber Nahrungsergänzungsmittel für Sportler, die ordentlich Muskelzuwachs bringen. Geben tut es so was schon, ich schätze, dafür gibt es auch einen guten Markt.«

Sander stellte seine Bierflasche ab. »Manchmal könnte ich dich küssen.«

»Dann tu es auch und rede nicht nur.«

Dumm für Cäsar, der sich gerade dazu entschlossen hatte, wieder einen Platz auf dem Sofa zu ergattern, dass Sander nicht nur redete, sondern auch handelte.


Kapitel 23

Es war nicht so, dass sie keine anderen Themen als Sanders Ermittlungen hätten, aber trotzdem unterhielten sie sich über dieses Thema natürlich regelmäßig. Friedelinde stand am Morgen auf und ging in die Küche. Neuerdings kochte sie morgens zwei Becher Kaffee statt einen. Cäsar schien sich an den neuen Mitbewohner schnell gewöhnt zu haben. Ein Mensch mehr, dem er weismachen konnte, kurz vor dem Hungertod zu stehen oder seit ewigen Zeiten nicht mehr gekrault worden zu sein. Mit anderen Worten: eine Katze, die sehr arm dran war. Seit sie damit rechnen musste, einem nackten Kommissar zu begegnen, tauchte Marie morgens nicht mehr in aller Frühe auf und versorgte Friedelinde mit einem gesunden Müsli.

Mit den Kaffeebechern in der Hand ging Friedelinde ins Schlafzimmer, wo Sander sich breitgemacht hatte und immer noch tief und fest schlief. Sie küsste ihn wach und setzte sich neben ihn, den Rücken an die Wand gelehnt.

»Das ist wirklich eine tolle Sache, morgens mit einem frischen Kaffee geweckt zu werden. Besser als mit einem abgestandenen Rest Rotwein.« Sander setzte sich ebenfalls auf. »Mir gehen Gernots Pläne einfach nicht mehr aus dem Kopf. Als ich heute Nacht wach lag, habe ich nachgedacht. Ich werde anfangen, Ordnung in mein Leben zu bringen. Und das geht so, dass ich mich von Maren scheiden lasse.«

»Ich habe sowieso ein schlechtes Gewissen wegen ihr. Wir wollten uns mal wieder verabreden. Was hältst du davon, wenn wir sie und Lukas mal zum Essen einladen?«

Sander verschluckte sich. »Herrje, musst du mich so erschrecken? Ich habe gerade verstanden, dass du ein gemeinsames Abendessen mit meiner Nochehefrau und ihrem Geliebten vorschlägst.«

»Richtig. Maren würde sich mit ihrem Nochehemann und dessen Geliebter treffen.«

»Du hast immer so eine Art, die Dinge zu analysieren.«

»Ungewöhnlich für eine Frau, ich weiß, aber es muss sein.«

»Kannst du dich nicht mit Maren allein treffen?«

Friedelinde kletterte über ihn hinweg aus dem Bett. »Natürlich kann ich das, aber es wäre nicht dasselbe.«

Sander ließ sich zurück aufs Kissen sinken. »Eben.«

Friedelinde ging zur Tür. »Es wird übrigens Zeit, dass du meinen Vater kennenlernst. Oder besser gesagt er dich.«

»Ich nehme alles zurück, was ich eben gesagt habe«, stöhnte Sander. »Wenn ich zu Hause aufwache, werde ich nicht mit Hiobsbotschaften überfallen.«

Nachdem Sander ins Büro verschwunden war, ging Friedelinde in ihr eigenes Büro hinüber, das sie seit einigen Tagen später als sonst aufsuchte. Sie fuhr den PC hoch, las ihre eMails und suchte die Akten zusammen, die sie an diesem Tag bearbeiten wollte. Cäsar kam herbeigeschlendert und machte es sich auf dem Besucherstuhl bequem.

Friedelinde schlug die erste Akte auf und schrieb einige Briefe, bis sie feststellte, dass sie das letzte Gespräch mit Sander nicht losließ. Er hatte ihr bei einem weiteren Kaffee in der Küche von den Überlegungen berichtet, die er mit Gernot angestellt hatte. Und von dem Gespräch mit Jens Kaufmann.

Sie ging ins Internet und rief die Homepage der Firma Janssen auf. Die Tafeln, die in der Empfangshalle des Unternehmens aufgestellt waren und die sie bei ihrem ersten Besuch studiert hatte, hatten sich in erster Linie mit den Pflanzen beschäftigt, die dort verarbeitet wurden. Auf der Seite war ein Foto vom Firmengründer Karl Hermann Janssen zu sehen, eine Schwarz-Weiß-Aufnahme, die einen stattlichen Mann zeigte. Neben ihm seine Söhne Henry Janssen und Hermann Janssen in jungen Jahren. Sie sahen ihm ähnlich, wobei Henry aussah, als habe er den Schalk im Nacken gehabt. Hermann hingegen machte den Eindruck, als halte ihn der Fototermin von einer wichtigen Arbeit ab. Die Abwesenheit des Sohnes Henry von dem Familienunternehmen wurde euphemistisch mit seiner Eigenschaft als Weltenbummler erklärt. Sein Bruder Hermann hatte derweil das Unternehmen verlässlich durch alle Höhen und Tiefen geleitet.

Die Produktpalette war ziemlich lang und alle Produkte konnten auch über einen Online-Shop erworben werden. In einem Unterpunkt des Menüs zur Firmengeschichte wurden jedoch einige frühe Produkte erwähnt, darunter ein Kopfschmerzmittel, das Friedelindes Interesse weckte.

Sie sah sich wieder unter griechischer Sonne, als sie das Säckchen von Helena Michaelos bekommen hatte, aus dessen Inhalt sie ein Extrakt hatte machen sollen. Und das hatte gewirkt! Besser jedenfalls als das Pulver von Maria Theodoros. Ein Kraut von der griechischen Insel, das gegen Kopfschmerzen half.

Die Ausführungen zu den Wirkungen von Arzneimitteln gegen Kopfschmerzen dürften die Pharmaindustrie nicht erfreuen. Es handele sich dabei nur um Schmerzmittel, die zwar betäuben, aber nicht helfen. Außerdem würden sie die Organe schädigen.

Das auf der Seite angebotene Heilmittel war Bockshornklee, der zwar auch in Deutschland wuchs, dem aber in diesem Fall deshalb eine besondere Wirkung zugeschrieben wurde, weil er auf einer bestimmten Mineralerde auf einer griechischen Insel gedieh.

Friedelinde griff zum Hörer.

»Eine schöne deutsche Frau ruft mich an«, begrüßte Alex Galanis sie nach dem zweiten Läuten.

»Hallo, Alex. Ich wünschte, die deutschen Männer wären nur halb so charmant wie du.«

»Du kannst dich doch sicher nicht über meinen deutschen Kollegen beklagen. Er kann doch sehr charmant sein.«

»Richtig. Kann er. Wie geht es Sophia?«

»Ach, hier ist der Teufel los. Ihre Mutter hatte plötzlich ihre Mutterliebe entdeckt, aber als das Gericht einen Pfleger für die finanziellen Angelegenheiten der Kleinen bestellen wollte, hat die Liebe schnell wieder nachgelassen. Ich bin jetzt mit der Behörde in Gesprächen darüber, dass Sophia künftig bei uns lebt. Ein Probewochenende hat sie schon bei uns verbracht, und ich glaube, es hat ihr gefallen mit unseren Kids.«

»Das kann ich mir vorstellen. Und was sagen die Eheleute Michaelos dazu?«

»Sie sehen das mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Schließlich haben sie sich sehr an die Kleine gewöhnt. Aber sie sind alt und sehen ein, dass Sophia bei uns in einer kindgerechteren Umgebung leben würde. Schließlich wohnen wir ja auch nicht weit auseinander, und sie können sich immer sehen. Die beiden sind so etwas wie die Großeltern der Kleinen. Aber ich nehme an, dass du nicht deshalb anrufst.«

»Jedenfalls nicht nur. Ach, da fällt mir ein, dass ein Mitglied der Familie Janssen Sophia einen Teddybären schenken möchte. Er sitzt hier bei mir auf dem Schreibtisch. Ich werde ihn einpacken und dir schicken. Ist das in Ordnung?«

»Natürlich. Ich werde mir noch eine Geschichte dazu ausdenken, wie ich das Geschenk am besten verkaufe.«

»Danke. Also, weshalb ich anrufe. Kannst du Helena Michaelos fragen, was für ein Mittel sie mir gegen meine Kopfschmerzen gegeben hat und woher sie es kennt und seit wann?«

»Das ist eine ausgesprochen merkwürdige Frage«, stellte Alex nach kurzem Schweigen fest.

»Ich weiß. Ich sag dir später auch, warum mich das interessiert.«

»Okay, ich frage sie, aber nur, wenn du mir was versprichst.«

»Nämlich?«

»Wenn ihr den Mörder endlich dingfest gemacht habt, macht ihr beiden Urlaub hier bei uns. Ich habe einen Freund mit einem kleinen Häuschen am Strand, da könnt ihr wohnen. Versprochen?«

»Versprochen. Ist ja nicht schlimm.«

Alex lachte. »Okay, ich frage sie und rufe dich wieder an.«

»Ach, Alex. Kannst du sie auch noch nach Irina Papadakis fragen? Was sie von ihr weiß und wie ihr Verhältnis zu Henry Janssen gewesen ist?«

»Mach ich. Und ich bin wirklich gespannt auf die Lösung des Rätsels.«

»Danke, bis später.«

***

Susanne Kaufmann trug eine weiße Jeans, dazu ein blaues Leinensakko und wirkte ein wenig aufgeregt. Vielleicht nicht ungewöhnlich, wenn man zu einer polizeilichen Vernehmung auf das Polizeipräsidium vorgeladen wurde. Sander war überrascht darüber, dass sie allein und nicht in Begleitung ihres Mannes gekommen war, der doch sonst in schwierigen Situationen an ihrer Seite zu sein schien. Mit beiden Händen hielt sie den Griff ihrer Handtasche vor sich fest und betrat das Dienstzimmer, nachdem ein Beamter sie hergebracht hatte.

Gernot begrüßte sie freundlich und stand dafür sogar auf, bot ihr einen Platz vor seinem Schreibtisch an und scheuchte dann Sander auf den Flur, um Wasser für sie alle zu besorgen.

Als Sander in den Raum zurückkehrte, hatte sie die Tasche auf den Boden neben den Stuhl gestellt und hielt die Hände im Schoß verschränkt. Sie schien erleichtert darüber zu sein, dass ihre Hände sich mit dem Öffnen und Festhalten der Getränkedose beschäftigen konnten.

»Mein Mann sagte, Sie wollen mich sprechen«, begann sie, als bräuchte sie eine Erklärung dafür, warum sie überhaupt bei der Polizei aufgetaucht war.

»Ja, wir wollten gestern Sie sprechen, trafen aber nur Ihren Mann an«, plauderte Gernot fröhlich drauflos.

»Das hat er mir erzählt. Hoffentlich hat er sie nicht mit seinen Geschichten über Geschichte gelangweilt.« Ihr Lächeln wirkte erschöpft.

So, wie er dich immer langweilt, dachte Sander, verkniff sich jedoch jede Bemerkung. Dies war eindeutig eine Gesprächssequenz für Gernot, bei der ein bisschen Feinfühligkeit angesagt war. Allerdings fragte sich Sander, warum er sich selbst auch Wasser und keine Coladose gezogen hatte.

»Nun, er scheint sehr für dieses Thema zu brennen«, stellte Gernot fest.

Brennen war nun der letzte Begriff, den Sander in Zusammenhang mit Jens Kaufmann verwendet hätte. Dem brannte höchstens das Wasser an, während er über seinen Büchern saß.

Statt einer Antwort lächelte Susanne Kaufmann.

»Wozu wir Sie noch mal sprechen wollten, wird er Ihnen auch gesagt haben«, fuhr Gernot fort. »Wir kamen gerade von einem Gespräch mit Ihrem Bruder Victor, der sich sehr bedeckt gehalten hat, aber zu dem, was er gesagt hat, möchten wir gern Ihre Version hören.«

Sie schluckte. »Sind diese Briefe strafbar?«, fragte sie.

Gernot lächelte sanftmütig wie ein Kinderpsychologe. »Nein, Frau Kaufmann. Das ist nicht das Problem. Sie haben ihn ja nicht erpresst. Haben Sie doch nicht, oder?«

Sander verspürte große Lust, die Füße entspannt auf den Schreibtisch zu legen, während das Gespräch vor ihm so dahinplätscherte, aber auch das verkniff er sich. Er rührte sich nicht und spielte die Fliege an der Wand.

»Es … ich … ich wusste mir nicht mehr anders zu helfen.«

Natürlich hatte Gernot ein Päckchen funkelnagelneuer Papiertaschentücher zur Hand, als ihr die Tränen über die Wangen rannen.

»Ich bin wirklich in einer blöden Lage«, sagte sie, nachdem sie sich geschnäuzt hatte. »Ich stehe nicht voll hinter dem, was die Firma produziert, ich verdiene gleichwohl daran mit, und ich habe keine Möglichkeit, auf die Produktpalette Einfluss zu nehmen.«

»Das scheint bisher nicht so schlimm gewesen zu sein. Oder nicht erforderlich?«

»Nein, bisher hat Victor die Tradition hochgehalten und nur Produkte auf natürlicher Basis hergestellt.«

»Dieses Mittel zur Gewichtsreduktion mit den nierenschädlichen Bestandteilen war die erste Abweichung von dieser Maxime?«, fragte Gernot nach.

»Na ja, auch dieses Zeug besteht nur aus natürlichen Bestandteilen, aber einer davon ist eben gefährlich. Victor setzt sich aber darüber hinweg, und zwar nur wegen des Gewinns. Die Frauen kaufen es wie verrückt, und bisher gab es auch keine Reklamationen, aber die Beimengung dieser gefährlichen Säuren der Pfeifenblume ist auch sehr gering. Nur wenn die Frauen das Mittel über einen längeren Zeitraum einnehmen, werden sich die Folgen zeigen.«

»Und Sie rechnen dann mit Schadenersatzforderungen gegen das Unternehmen?«

»Ach«, machte Susanne. »Brigitte und ihre Rechtsarmada werden die armen Frauen so abbügeln, dass sie glauben, selbst an ihrem Nierenversagen schuld zu sein.«

»Hat sich Ihre Schwägerin Ihnen gegenüber so geäußert?«

»So ähnlich. Und dann bin ich auf diese dämliche Idee mit den Briefen gekommen und habe für den letzten Brief die Umschläge mit meinem Adressaufkleber verwendet. So dumm muss man erst mal sein.«

»Es scheint aber so zu sein, dass dieses Produkt, das möglicherweise die Nieren schädigt, nicht das Einzige ist, das mit den alten Traditionen der Firma bricht.«

Gernots sanft vorgetragene Worte führten dazu, dass Susanne Kaufmann schlagartig rot anlief und nervös wurde. »Ich darf dazu nichts sagen. Ich musste etwas unterschreiben. Wir alle mussten etwas unterschreiben.«

»Tatsächlich?«, fragte Sander, plötzlich hellwach.

»Ist das vorher schon einmal vorgekommen? Ich meine, dass für die Herstellung eines neuen Produkts alle zur Verschwiegenheit verpflichtet wurden?«

Susanne Kaufmann schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, ansonsten sind wir bei der Produktentwicklung überhaupt nicht gefragt.«

Dann musste es sich um etwas Außergewöhnliches handeln, dachte Sander. Victor Jansen schien auf die Meinung seiner Mitgesellschafter nichts zu geben. In diesem Fall jedoch hielt er sie offenbar für potenzielle Geheimnisverräter. Seine Gedanken schweiften ab, und eine Weile verfolgte er das Gespräch zwischen Gernot und Susanne Kaufmann nicht. Er erinnerte sich an seine Unterhaltung mit Friedelinde. Offenbar war Victor Jansen bereit, für eine Gewinnmaximierung die Naturheilpfade des Firmengründers zu verlassen und auch ungünstige Nebenwirkungen in Kauf zu nehmen.

»Über dieses neue Produkt, das ihr Bruder herstellt, dürfen Sie nicht sprechen«, sagte er plötzlich und unterbrach damit Susanne Kaufmann.

Sie hatte Sander, die Fliege an der Wand, offenbar vergessen gehabt, jetzt fuhr ihr Kopf erschrocken zu ihm herum. Sie nickte heftig.

»Dann sprechen Sie auch nicht darüber.« Sander stützte die Ellenbogen auf seinem Tisch auf. »Ich werde darüber sprechen. Es ist ein Nahrungsergänzungsmittel für Sportler und die sind ebenfalls an einer Gewichtsreduktion interessiert. Das lässt, verbunden mit der Einnahme von Eiweiß und anderen Stoffen zum Muskelaufbau, die Muskeln besser zur Geltung kommen. Und in diesem neuen Produkt ist das Pfeifenblumenextrakt ebenfalls enthalten. Vielleicht hat Ihr Bruder eine andere Produktionsfirma für das neue Mittel gegründet, jedenfalls wird es vermutlich in diesen Shops für Sportlernahrung angeboten werden. Und das hat mit der alten Tradition Ihrer Firma nichts mehr zu tun.«

Sie sah ihn ebenso fassungslos an wie Gernot. »Er wird denken, dass ich es Ihnen verraten habe«, flüsterte sie.

»Ihr Bruder sollte die Intelligenz der Polizei nicht unterschätzen. Und uns damit beleidigen. Gab es Streit über dieses Mittel?«

»Es gab Streit zwischen mir und Victor über diese neue Ausrichtung der Firma. Henry ist es herzlich egal, wenn nur seine monatliche Zahlung pünktlich ist. Wenn sie höher ausfällt, wird er sich nicht beschweren.«

»Und es gibt in Ihrem Gesellschaftsvertrag keine kleine Hintertür, die Ihnen für solche Fälle doch ein Mitspracherecht gewährt?«, fragte Gernot.

Sie schüttelte den Kopf. Sander glaubte ihr nicht, aber er hatte im Augenblick keine Möglichkeit, das nachzuprüfen.

»Gut, damit haben wir dieses Thema wohl erschöpfend erledigt.« Gernot blätterte in der Akte vor seiner Nase herum, obwohl Sander sicher war, dass er keine Gedankenstütze für dieses Gespräch brauchte. »Sie hatten uns gesagt, dass Papadakis sich Ihnen bei dem Vortrag von Startupinthesky nicht zu erkennen gegeben hat. Es gibt zwei Teilnehmer, die sich in der Pause kurz mit ihm unterhalten haben, und eine Teilnehmerin, die gesehen hat, wie Papadakis Sie nach dem Vortrag angesprochen hat.«

Sie riss die Augen auf, als hätte sie von dieser Begebenheit überhaupt nichts mitbekommen. »Das kann sein, aber ich erinnere mich nicht.«

»Sie erinnern sich auch heute nicht daran, wo Sie wissen, dass ein Grieche Mitglied Ihrer Familie ist, dass ein Mann Sie in englischer Sprache mit griechischem Akzent angesprochen hat?«

Susanne Kaufmann schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich nicht. Daran würde ich mich natürlich erinnern. Vielleicht hat sich diese Teilnehmerin geirrt.«

»Vielleicht.« Selbst Gernot klang nicht überzeugt. Er klappte die Akte zu. »Ich glaube, das war es dann erst mal, Frau Kaufmann.« Er gab ihr die Hand. »Vielen Dank für Ihre Zeit.«

Sie nahm ihre Tasche vom Boden auf und schüttelte Gernot die Hand. Sander nickte sie kurz zu, ehe sie offenbar erleichtert den Raum verließ.

»Kannst du nichts gegen sagen«, stellte Gernot fest. »Die Zeugin hat ja kein Foto von den beiden gemacht. Und Papadakis hat nach dem Vortrag bei seinem Vater übernachtet. Wir können also noch nicht mal irgendwelche Hotelangestellten befragen. Hier in Deutschland hat er mehrfach eine Mobilnummer angerufen, aber das ist ein Prepaidhandy. Das kann ihr gehören oder dem Papst.« Seufzend setzte er sich wieder. »Diese Familie macht mich ganz krank. Wir haben jetzt ungeheuer viel über die fragwürdigen Produkte dieser Leute rausgefunden, aber ich bin doch nicht bei der Gesundheitspolizei.«

Gernot machte so selten Witze, dass er Sander mit dieser Bemerkung immerhin ein Lächeln abrang.

***

Friedelinde brachte einen arbeitsamen Vormittag hinter sich und verschwendete beinahe keinen Gedanken mehr an diese Janssen-Geschichte. Jedenfalls so gut es ging. Immer, wenn ihre Gedanken abzuschweifen drohten, riss sie sich wieder zusammen.

Cäsar gab seinen Platz auf dem Besucherstuhl auf und zog nach einer kurzen Mahlzeit in das Regalfach um, in dem die geschrumpften Papiervorräte lagerten.

Mittags besorgte sie drei Salate und suchte dann den Waschsalon auf. Elvira rümpfte beim Anblick der gesunden Mahlzeit die Nase und merkte an, dass man das Hasenfutter mit irgendetwas aus dem Kühlschrank aufpeppen könnte. Nur Marie war hellauf begeistert von Friedelindes vermeintlicher Besinnung auf gesunde Nahrung.

»Ich hab’s nicht bis zur Pommesbude geschafft und bin bei der Salatbar hängen geblieben«, entschuldigte sich Friedelinde.

Marie spießte bereits ein Tomatenachtel und ein Salatblatt auf, während Elvira noch nach etwas Kalorienreichem in ihrem Kühlschrank forschte und mit einem Teller Schafskäse wieder auftauchte.

»Hast du auch Mineralwasser?«, fragte Marie kauend.

»Selbstverständlich, Madame.«

»Ich muss dringend Sven Keller mal anrufen und ihm die neueste Entwicklung berichten«, stellte Friedelinde fest, als sie einträchtig speisten. »Obwohl, genau genommen habe ich lange nichts von ihm gehört.« Als Friedelinde aufsah, stellte sie fest, dass Elvira intensiv damit befasst war, Schafskäse auf ihrem Salat zu drapieren, und Marie ein Salatblatt so intensiv studierte, als wollte sie die Keime darauf mit bloßem Auge erkennen.

»Oder ist das vielleicht gar nicht mehr nötig?« Friedelinde wartete. »Elvira? Marie?«

Elvira hob eine Augenbraue. »Der arme Kerl stand drüben jedes Mal vor verschlossenen Türen. Er war kurz davor, die Polizei zu rufen. Es war nicht mehr mit anzusehen. Da hab ich ihn kurzerhand rübergebeten und es …« Sie warf einen Hilfe suchenden Blick zu Marie.

»Und es ihm schonend beigebracht«, setzte Marie den Satz fort. »Freu dich, da hast du eine Sorge weniger.«

»Wann soll das mit den verschlossenen Türen gewesen sein?«

»Als du in Griechenland warst. Du wirst nicht leugnen können, dass deine Tür da die ganze Zeit über geschlossen war.«

»Da wusstet ihr aber noch nicht, dass ich am anderen Ende der Welt den Kommissar treffen würde«, stellte Friedelinde fest.

Marie unterzog das nächste Salatblatt einer mindestens genauso intensiven Inspektion wie seinen Vorgänger. »Du und ich vielleicht nicht«, erklärte sie nach einer Weile.

»Du konntest es auch nicht wissen«, stellte Friedelinde mit einem scharfen Blick auf Elvira fest. »Bist du jetzt auch noch Hellseherin?«

»Irgendwas passiert da unten, hat sie gesagt«, antwortete Marie an Elviras Stelle.

»Das hatte ich im Gefühl.« Elvira legte die Hand auf den Busen und schwieg.

»Ihr spinnt doch alle. Ihr habt euch eingemischt, weil ihr der Meinung wart, dass er nicht der Richtige für mich ist.«

»Oder so.« Eine Zentnerlast schien von Maries Schultern gefallen zu sein, und der Salat war offenbar nicht mehr keimbelastet, immerhin speiste sie fröhlich weiter.

»Jedenfalls ruf ich ihn noch mal an«, erklärte Friedelinde.

»Ist wohl nicht mehr nötig, was, Elvira?«, stellte Marie fest. »Hier lief so ein verschrecktes Häschen rum. Hat jeden Tag eine einzelne Socke gewaschen. Verstehst du?«

»Nee, das ist einfach nur unökonomisch. Was hat das mit Sven zu tun?«

Marie seufzte übertrieben. »Sie kapiert es nicht. Das Mädel suchte Anschluss. Waschsalon und Supermarkt gelten als Flirthochburgen. Und sie haben vor Bus und Bahn noch den Vorteil, dass man gleich etwas über den anderen erfährt. Er wäscht nur für einen und nicht für eine sechsköpfige Familie, und er kauft auch nur Bier und Fertiggerichte. Ganz klare Anzeichen für Singles. Das Mädel suchte Anschluss, und Elvira hat Sven auf sie angesetzt.«

Elvira grinste zufrieden.

»Ihr spinnt wirklich. Bring draußen ein Schild an: Elvira Schmidt, Detektei, Partnervermittlung, Hellseherei. Und waschen können Sie auch noch.«

Das Läuten ihres Handys hielt sie davon ab, weiter ihrer Empörung Luft zu machen. Genau genommen war sie nicht so empört, wie sie sich gab. Eigentlich hatte Elvira ihr einen Gefallen getan, indem sie Sven Keller gesagt hatte, was Friedelinde ihm schon längst selbst hätte sagen müssen.

»Engel?«

»Alexis hier. Störe ich dich? Ich dachte, ich probier’s mal auf dem Handy.«

»Nein, du störst nicht. Ich mach gerade Mittagspause.«

»Also, deine Frage hat zu einiger Irritation geführt oder vielmehr zu Tränen. Irina Papadakis war sehr beliebt. Sie hat in dem Haus gelebt, in dem Ioannis zuletzt mit Sophia wohnte. Helena und Christos waren damals ihre Nachbarn. Helena war etwas jünger als Irina, und sie hat viel von ihr über Kräuterkunde gelernt. Helena erinnert sich daran, dass irgendwann dieser Henry auftauchte. Ein netter Kerl, sagt Helena, aber, wie man in Deutschland sagen würde, ein Filou. Kräuter waren ihr gemeinsames Thema, und Irina hat Henry etwas von ihrer Geheimwaffe berichtet. Bockshornklee.«

»Ah.« Bockshornklee. Das Mittel, das der Firma Janssen aus einer finanziellen Krise geholfen hatte.

»Ja, und der Witz daran ist unsere besondere Erde hier auf Thassos. Mineralhaltige Erde. Deshalb wirkt das Zeug schnell. Besser als dieser Klee, der woanders wächst. Hilft dir das irgendwie weiter?«

»Das hilft mir sehr viel weiter. Was ist dann mit Irina und Henry geschehen?« Friedelinde wusste selbst, was geschehen war, nämlich dass Henry auf Maria Theodoros getroffen war, und zwar zu einem Zeitpunkt, als Irina bereits mit Ioannis schwanger war.

»Er hat sie sitzen lassen. Ich hab nicht mehr so genau hingehört, aber offenbar hat ihm eine andere Griechin besser gefallen. Außerdem hat er von einer alten Dame das Herrenhaus oben auf der Klippe geerbt. Wohl als Entschuldigung schenkte er das Haus Irina, ehe er sich vom Acker gemacht hat.«

»Du hast genau hingehört«, stellte Friedelinde fest. »So weit habe ich die Geschichte von der Griechin, auf die Henry getroffen ist, auch gehört. Und diese Bockshornkleegeschichte habe ich so ähnlich geahnt.«

»Dann frage ich mich, warum ich mir heute Vormittag eine tränenreiche Geschichte anhören musste, die schon bekannt war.« Alex klang nicht sauer.

»Weil du ein charmanter Mann und ein guter Zuhörer bist und derartige Geschichten immer bestätigt werden müssen.«

»Ja, Nicolas hat schon so was Ähnliches gesagt.«

»Was hat er gesagt?«

»Dass dir nur noch der Dienstausweis als Polizistin fehlt.«

»Witzig. Ihr beide scheint denselben Humor zu haben.«

»Ihr beide aber auch.«

»Also, vielen Dank für deine Hilfe.«

»Sehr gern geschehen. Ich habe übrigens Georgios gebeten, das Strandhaus vorerst nicht weiterzuvermieten.«

»Das ist nett. Danke, Alex.«

»Wer ist Alex?«, fragten Elvira und Marie wie aus einem Munde.

Friedelinde grinste. »Tja, Mädels. Sven Keller mögt ihr ausgeschaltet haben, aber der nächste Kandidat steht bereit.« Sie hüpfte vom Barhocker, schnappte sich ihre Salatschale und lief in ihr Büro hinüber.


Kapitel 24

»Hi, was gibt’s?«, fragte Sander, als sie ihn anrief.

»Neuigkeiten von Thassos. Alex möchte gern, dass wir Urlaub bei ihm machen.«

»Kein Problem. Das dürften wir schaffen. Und sonst so?«

»Und sonst so hat Henry bei seiner Reise nach Thassos ein Mittel gegen Kopfschmerzen entdeckt, das er seinem Bruder zur Verfügung gestellt hat. Mit dem Vertrieb dieses Mittels hat die Firma Janssen damals eine finanzielle Durststrecke überbrückt.«

Sander seufzte. »Korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber mir war so, als hätte ich gesagt, du sollst dich aus den Ermittlungen raushalten.«

»Ich halte mich aus den Ermittlungen raus. Ich habe nur ein Familiengeheimnis der Familie Janssen ausgegraben, von dem ich annehme, das es nicht das Einzige und vermutlich die Ursache für den Zwist zwischen Henry und seinem Bruder Karl Hermann gewesen ist.«

»Schön. Ich werde Gernot gleich mal fragen, was wir daraus machen können. Sonst alles klar bei dir?«

»Ja, alles klar. Bis später. Und denk dran, dass wir heute Abend mit Maren und Lukas verabredet sind.«

»Du weißt schon, dass ich dir sehr übel nehme, wenn du morgens ein Treffen vorschlägst, das du in Wahrheit schon vereinbart hast.«

»Ja.«

»Ist das deine ganze Entschuldigung?«

»Ich muss mich nicht für etwas entschuldigen, was eine soziale Notwendigkeit ist. Bis nachher.«

Sander legte den Hörer auf. »Soziale Notwendigkeit. Ein völlig neuer Begriff.«

Gernot sah auf. »Was willst du mich fragen?«

»Findest du es passend, dass Friedelinde und ich uns mit Maren und Lukas treffen?«

»Für ein soziales Miteinander ist es sicherlich förderlich, wenn sich die neuen Partner treffen.«

»Ach, Gernot, jetzt hatte ich mir Unterstützung von dir erhofft, und was machst du? Du fällst mir auch noch in den Rücken.«

»Nun sei mal nicht so empfindlich. Ist doch sonst auch nicht deine Art. Also, war es das, was du mich fragen wolltest?«

»Nein.« Sander verschränkte die Arme vor der Brust und guckte beleidigt.

»Sondern?«

»Ich muss mal kurz nachdenken.« Sander starrte an die Decke. »Wie findest du folgende Theorie? Ioannis Papadakis stößt bei seinen Planungen zum Umbau des Herrenhauses auf die Tatsache, wer sein leiblicher Vater ist: Henry Janssen. Er nimmt Kontakt zu ihm auf, sie nähern sich allmählich an. Henry hat seit seiner Jugend unter der geschäftlichen Übermacht seines Bruders gelitten, vielleicht kommt das auch zur Sprache. Er hat auf Thassos ein Kopfschmerzmittel entdeckt, das das Überleben der Firma gesichert hat. Ioannis überredet seinen Vater, sich deshalb mit den Kindern seines Bruders auseinanderzusetzen, damit er wenigstens jetzt von den Früchten etwas abbekommt, aber Henry stirbt. Und jetzt rückt Papadakis den Geschwistern Janssen auf die Pelle. Er will, dass sie ihn bei seinem geschäftlichen Vorhaben unterstützen.«

»Oder ihn an ihrem finanziellen Erfolg teilhaben lassen. Eine schöne Theorie, aber eben eine Theorie«, stellte Gernot fest.

Sander sprang auf. »Dann geh ich eben jetzt zum Staatsanwalt und versuche noch mal, einen Durchsuchungsbeschluss zu bekommen.«

Natürlich bekam er keinen Durchsuchungsbeschluss. Innerfamiliäre Streitigkeiten über die Gewinnverteilung, deren Ursprung zudem noch Jahrzehnte zurücklag und bei denen zwei Beteiligte bereits verstorben waren, böten keine ausreichende Begründung für einen Beschluss zur Durchsuchung der Firma Janssen. Und – an dieser Stelle hatte der Staatsanwalt beschwichtigend die Hand erhoben – auch dann nicht, wenn einer der Beteiligten umgebracht worden sei. Außerdem gäbe es keine telefonische Verbindung zwischen Papadakis und der Firma Janssen. Das stimmte leider, Papadakis hatte von seinem Handy und von seinem Festnetzanschluss in seinem Büro auf Thassos die Firma Janssen kein einziges Mal angerufen, sondern nur seinen Vater Henry. Und Henry selbst hatte auch nicht in größerem Umfang bei Victor angerufen, als es früher der Fall gewesen war. Vielleicht ein wenig häufiger, aber keinesfalls in verdächtigem Ausmaß. Damit sei diese Frage erledigt, und außerdem habe der Staatsanwalt noch einen Termin.

Wütend stampfte Sander in sein Dienstzimmer zurück und ließ sich auf seinen Drehstuhl fallen.

»Ich habe mir etwas überlegt«, hob Gernot an.

»Was?«

»Nur für den Fall, dass du mit deinem Ansinnen beim Staatsanwalt abblitzen würdest.«

»Ich bin mit meinem Ansinnen abgeblitzt, Gernot.«

»Schön, dann lass mich meine Theorie kurz vortragen.«

Tatsächlich hob sich Sanders Laune, nachdem er Gernots Idee gehört hatte. Er rief Victor Janssen an, kündigte an, dass sie ihn gleich aufsuchen würden, und empfahl, einen Anwalt zu dem Gespräch hinzuzuziehen, damit Victor Janssen nicht gezwungen sein würde, ein Gespräch abzulehnen. Bevor dieser protestieren konnte, legte Sander auf.

Frau Morlang machte ein spitzes Gesicht, als sie auftauchten, aber Victor Jansen hatte ihr den Besuch der Beamten offenbar angekündigt. Im Besprechungsraum saßen an dem langen Tisch Brigitte Janssen und zwei Männer. Victor Janssen stand neben dem Tisch, die Hemdärmel aufgekrempelt, die Hände in den Hosentaschen. Auf seine guten Manieren und eine freundliche Begrüßung mussten sie heute offenbar verzichten.

Janssen deutete auf den älteren Mann am Tisch. »Dr. Brautlecht, unser Rechtsanwalt, und sein Mitarbeiter Herr Müller. Wir sind alle sehr gespannt, weshalb wir ohne eine Erklärung Ihrerseits alles stehen und liegen lassen mussten, um uns hier einzufinden. Es ist nicht so, dass wir nichts anderes zu tun hätten.«

»Das glaube ich Ihnen«, sagte Gernot in verbindlichem Tonfall. »Wir wollen Sie auch nicht unnötig lange aufhalten. Aber Sie wissen ja, dass wir in einem Mordfall ermitteln.«

»Das wissen wir. Nehmen Sie bitte Platz.«

Brigitte Janssens Mund hatte sich zu einem Strich verformt, die Anwälte hatten, außer zur Begrüßung zu nicken, keine Regung gezeigt.

Sander und Gernot setzten sich den beiden Anwälten gegenüber an den Tisch, Janssen blieb stehen.

»Es ist eine Interessenabwägung, die wir vornehmen mussten«, stellte Gernot fest. »Mit einem Durchsuchungsbeschluss das Firmengelände durchpflügen oder ein vernünftiges Gespräch führen.«

Der junge Herr Müller wollte etwas einwenden, wurde aber durch eine minimale Handbewegung von Dr. Brautlecht davon abgehalten.

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie von der Existenz Ioannis Papadakis’ bereits wussten, bevor Friedelinde Engel Ihnen von ihm erzählt hat.«

Während Gernot sprach, studierte Sander die Gesichter der Anwesenden, und ihm entging nicht der Blick, den Brigitte Janssen mit ihrem Mann wechselte.

»Die Ursache für den Streit zwischen Ihrem Vater und Ihrem Onkel Henry lag in einem Mittel gegen Kopfschmerzen begründet. Klingt ein wenig skurril, stimmt aber.« Gernot legte eine Kunstpause ein. »Henry hat es auf der Insel Thassos entdeckt und der Firma zur Verfügung gestellt, ohne dass er im Gegenzug besser in der Firma behandelt wurde. Er hat sich zurückgezogen und so bis zu seinem Tod gelebt.«

»Das ist eine etwas verschrobene Theorie«, bemerkte Victor Janssen. »Wir haben mehrere Produkte gegen Kopfschmerzen.«

»Aber keines, das so gut wirkt. Und das Geheimnis an dem Mittel, das aus Bockshornklee gewonnen wird, ist die mineralhaltige Erde auf Thassos.«

»Wissen Sie, was es kosten würde, eine Pflanze, die auch hier in Deutschland wächst, von einer griechischen Insel zu importieren? Es war günstiger, diese Erde zu beschaffen und den Klee darauf hier vor Ort zu züchten.«

»Ändert nichts an der Tatsache, dass Henry die Wirksamkeit des Klees entdeckt und Ihnen dieses Wissen zur Verfügung gestellt hat. Und daran, dass Ihr Vater Henry ausgebootet hat«, blieb Gernot beharrlich.

»Ich bin sicher, dass Sie gleich zum wesentlichen Teil Ihres Vortrages kommen«, meldete sich Dr. Brautlecht zu Wort. Seine Stimme klang etwas heiser.

»Den wesentlichen Teil der Geschichte haben wir Ihnen bereits erzählt«, fuhr Sander dazwischen. Er schob verärgert seinen Stuhl zurück. »Ioannis Papadakis hatte mehr als genug Grund, bei Ihnen aufzukreuzen und Ansprüche zu stellen. Und das Einzige, was wir bisher dazu von Ihnen gehört haben, ist, dass alles, was wir Ihnen hier detailliert vortragen, so nicht gewesen ist. Das ist ein bisschen dünn.«

»So dünn wie Ihre Beweislage«, antwortete der Anwalt.

Victor, der aus dem Fenster gesehen hatte, wandte sich um. Die Hände immer noch in den Hosentaschen, seufzte er vernehmlich. »Herr Kommissar, ich kann Ihnen versichern, dass wir keinen Kontakt zu Papadakis hatten. Und er auch nicht zu uns, falls das Ihre nächste Frage sein sollte. Papadakis hat auch keine Ansprüche an uns gestellt.«

»Das beantwortet nicht meine Frage danach, ob Sie von Papadakis’ Existenz wussten. Also: Was ist mit Ihrer Kenntnis von ihm zum Zeitpunkt der Beauftragung von Frau Engel?«

Brigitte Janssens Mund hatte zwischenzeitlich eine spitze Form angenommen, Victor Janssen wirkte erschöpft und Dr. Brautlecht sah immer mehr so aus, als wäre er lieber woanders. Nur der junge Rechtsanwalt Müller hätte gern etwas gesagt, wenn nicht die Präsenz des Seniors neben ihm das verhindert hätte.

»Darf ich Ihr Schweigen als Bestätigung auffassen?«

Dr. Brautlecht war der Erste, der sprach. »Herr Janssen wird die Frage nicht beantworten.«

»Das ist doch lächerlich, meine Herren.« Sander warf Brigitte Janssen einen entschuldigenden Blick zu. »Meine Dame. Wortklauberei um die Frage, ob Sie von Ihrem griechischen Cousin wussten oder nicht.« Es hielt ihn nicht mehr auf dem Stuhl. Aufgebracht sprang Sander auf und durchmaß den Besprechungsraum. »Wir haben uns lange genug mit freundlichen Nachfragen und Gesprächen aufgehalten. In meinen Augen hat Herr Janssen die Frage bereits beantwortet. Und wir sind auch nicht dämlich, wie Sie offenbar zu glauben scheinen. Frau Engel hat sich über die völlige Abwesenheit von Unterlagen zu Thassos gewundert, zu dem Herrenhaus, zu seinem Sohn, seinen Freunden von der Insel. Das ganze verdammte Haus steckt bis unters Dach voll mit Papier und Erinnerungen.« Abrupt blieb er stehen und wandte sich um. »Ihr Onkel war ein Sammler, und er hat ganz gewiss Unterlagen aufbewahrt. Aber sie sind einer Aufräumaktion zum Opfer gefallen, die Sie durchgeführt haben, bevor Frau Engel das Haus betreten hat. Die Postkarten, die Ihr Onkel von seiner ehemaligen griechischen Geliebten bekommen hat, haben Sie dabei übersehen. Die lagen in der Küchenschublade. Es war ein Fehler, eine so gewissenhafte und gründlich arbeitende Nachlasspflegerin wie Frau Engel zu beauftragen, die sich nicht einmal von drängelnden Schlossern und Maklern hetzen und sich nicht von Luxushotels beeindrucken lässt.« Sander kehrte noch einmal um. »Warum haben Sie Frau Engel überhaupt beauftragt? Was sollte sie für Sie feststellen?«

Gernot schlug eine Seite seines Notizblocks um. »Oder sollte sie vielleicht feststellen, dass Papadakis nicht Henrys Sohn ist?«

Sander blieb hinter seinem Stuhl stehen und legte die Hände auf die Rückenlehne. »In einem Erbscheinantrag muss eine eidesstattliche Versicherung abgegeben werden, dass man niemanden außen vor lässt, der erbberechtigt wäre. Sie hätten ganz leicht eine falsche eidesstattliche Versicherung abgeben können, wenn Sie von Papadakis wussten und ihn übergangen hätten. Wollten Sie sich vielleicht später auf der sicheren Seite fühlen, für den Fall, dass Papadakis doch noch auftaucht?«

Sie hatten einen wunden Punkt getroffen. Brautlecht und Victor Janssen wechselten Blicke, Brigitte Janssen hatte immer noch einen verkniffenen Gesichtsausdruck.

»Gut, ich denke, dass Sie Verständnis dafür haben, dass wir uns jetzt erst einmal über die neue Situation besprechen müssen«, sagte Brautlecht. »Wir werden das tun und uns melden. Versprochen.«

Sander wollte auffahren, aber Gernot hielt ihn zurück. »Gut«, sagte er. »Wir erwarten Sie beide …« Er warf einen Blick auf den jungen Herrn Müller. »Oder von mir aus auch alle drei morgen früh bei Arbeitsbeginn in unserem Büro.« Er erhob sich. »Und ich kann Ihnen versichern, dass ich immer sehr früh am Schreibtisch sitze.«

Brautlecht nickte, Victor Janssen wandte sich ab.

Gernot klappte seinen Block zu und wartete auf Sander, der sich sehr viel Zeit ließ, den Raum zu verlassen.

»Was war das?«, fragte Sander, als sie im Fahrstuhl waren. »Haben wir in ein Wespennest gestochen?«

»Haben wir. Und ich kann dir sagen, dass es dabei nicht nur um eine erbrechtliche Frage geht, auch wenn das schon ein ziemlich dicker Brocken wäre.« Sie durchquerten die kühle Eingangshalle und gingen zu ihrem Wagen. »Eine falsche eidesstattliche Versicherung und ein Erbschaftsbetrug kommen nicht gut, aber ich hab’s im Urin, dass da noch mehr dahintersteckt.«

Sander stieg ein und schlug die Fahrertür stärker zu als nötig.

»Ist sonst noch irgendwas?«

»Nein!« Sander gab Gas wie ein Fahranfänger mit Testosteronüberschuss.

»Ich werde raten. Dir liegt jetzt schon das Abendessen schwer im Magen.« Gernot hielt sich am Autodachgriff fest, als Sander die erste Kurve nahm. »So, wie du die Geschwindigkeitsvorschriften auslegst, bist du nicht scharf darauf, zusammen mit der Nochgattin und ihrem Freund zu speisen.« Gernot musste sich am Armaturenbrett abstützen, als Sander an einer Ampel hielt. »Verstehe ich.«

***

Friedelinde gedachte, die Erkenntnisse, die sie selbst gewonnen und der Polizei freiwillig zur Verfügung gestellt hatte, auch selbst zu nutzen. Sander hatte ihr zwar jegliche weitere Ermittlung untersagt, aber wenn sie ihm Informationen zukommen ließ, lehnte er sie nicht gerade ab. Zu dem Abendessen mit ihm, Maren und Lukas Blume waren sie beim Italiener in Winterhude verabredet. Die Wohnung von Henry Janssen lag auf direktem Weg dorthin, und da erschien es doch geradezu als Selbstverständlichkeit, dass sie der Höflichkeit halber bei ihm vorbeisah.

Henry Janssen schien auf Besuch nicht eingerichtet zu sein. Er trug eine graue Jogginghose mit Flecken und ein verwaschenes blaues Shirt.

»Hey.« Er grinste schief und machte den Eindruck, als sei er ein wenig betrunken. Das mochte an dem ehemaligen Inhalt des Whiskeyglases liegen, das nur noch bodenbedeckt gefüllt war.

»Ich habe nur eine kurze Frage«, kündigte Friedelinde von der obersten Treppenstufe aus an.

»Die Antwort lautet in jedem Fall Ja.« Er lehnte sich in den Türrahmen.

Friedelinde tat so, als wollte sie wieder umkehren.

»He, das war nur Spaß.«

Barfuß ging er ihr voraus in die Wohnung. Sie hatte erwartet, wieder in die Küche geführt zu werden, aber Henry betrat das Zimmer zu seiner Rechten, das, in dem der Tisch mit den Mahnungen stand. Die waren immer noch da, allerdings lagen die Umschläge geöffnet auf dem Boden, der Inhalt gestapelt auf dem Tisch. Eine Ordnung war nicht zu erkennen, aber vielleicht hatte Henry eine eigene Art, die Dinge zu sortieren. Oder er war einfach noch nicht so weit. Die halbvolle Whiskeyflasche guckte aus all dem Chaos auf dem Fußboden heraus wie ein Leuchtturm. Beeindruckend waren die Fotos, die rundherum an den Wänden hingen und Porträts von Menschen und Tieren zeigten. Pflanzen waren nicht darunter.

»Nehmen Sie auch einen?« Henry hielt die Flasche hoch.

»Nein danke. Ich bin mit dem Auto da.«

Er hob die Schultern und schenkte sich selbst nach.« Ich bin Ihrer Empfehlung gefolgt und hab mir schon mal den ein oder anderen Brief angesehen. Sieht nicht gut aus«, sagte er traurig.

Von seiner vor Kraft strotzenden charmanten Art war heute nichts zu merken.

»Haben Sie inzwischen mit Victor gesprochen?«

»Hab ich. Es gibt eine neue Produktreihe, und er hat mich als Fotografen mit reingebracht.«

»Das ist doch nett.«

»Brigitte hat mir schon eine Aufstellung mit meinem Honorar gegeben und was sie davon für Henrys Darlehen abziehen wird.«

»Ich habe nichts von dem Darlehen erzählt«, stellte Friedelinde schnell klar.

»Aber ich. Sie haben einen besseren Menschen aus mir gemacht. Ich gehe einer Arbeit nach, bringe meine Finanzen in Ordnung und bin höflich zu meinen Geschwistern.«

»Das ist ein gutes Stichwort.« Friedelinde deutete auf einen Stuhl. »Darf ich?«

»Natürlich. Unaufmerksam von mir. Sie wollen über meine Geschwister sprechen?« Henry setzte sich ebenfalls und drehte das Glas in den Händen.

Friedelinde stellte ihm ihre Theorie vor, nämlich dass sein Onkel Henry das Unternehmen mit einem hochwirksamen Mittel gegen Kopfschmerzen vor dem Untergang bewahrt hatte und dennoch von Vater und Bruder ausgebootet worden war.

Henry nickte. »Deshalb war ja Brigittes Gedanke, dass er sich dafür nach seinem Tod an uns rächen wird. Er war noch nicht ganz mit den Füßen voraus aus dem Haus, da war Brigitte schon drin und fing an, den ganzen Laden umzukrempeln. Aber sie wusste ja nicht, wonach sie suchen sollte. Sie hat vermutlich eher an ein Testament zugunsten des Tierschutzvereins gedacht.«

»Mit dem aber der Gesellschaftsanteil in der Familie verblieben wäre«, stellte Friedelinde fest.

»Brigitte war irgendwann so weit, vorzuschlagen, das Haus auszuräumen und so zu tun, als ob nichts wäre.«

»War doch auch nicht, oder?«, fragte Friedelinde unschuldig. »Oder wussten Sie alle schon von Henrys Sohn?«

Er grinste. »Nein, ich nicht, und so komisch es klingen mag, Brigitte wusste wohl auch nichts von ihm.«

»Und Victor?«

»Tja, Victor. Der war plötzlich so merkwürdig. Kriegte einen Anständigkeitsschub. Wollte alles eins a abwickeln, damit kein Schatten auf den Namen Janssen fällt.«

»Und was mag der Grund für seinen Sinneswandel gewesen sein?«

Henry hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

Friedelinde sah auf die Uhr. »Ich muss los.«

Er warf einen alarmierten Blick auf sein sichtbar gewordenes Finanzchaos. »Sie haben nicht doch Lust, mir dabei zu helfen?«

Sie legte ihm im Vorbeigehen die Hand auf die Schulter. »Sie brauchen meine Hilfe gar nicht. Sie sind schon so auf dem richtigen Weg. Bleiben Sie sitzen. Ich finde allein raus. Tschüss, machen Sie es gut.«

***

Jemand, der in Winterhude abends einen Parkplatz fand, konnte sich über einen Lottogewinn auch nicht mehr freuen. Wenn ein Abend so gut begann, konnte der Rest eigentlich nichts mehr werden.

Sander schlug die Wagentür zu und hoffte darauf, dass sein Handy klingeln und jemand einen Notfall melden würde oder dass direkt vor ihm ein schwerer Unfall geschehen würde und er Erste Hilfe leisten musste. Oder vielleicht fiel von oben irgendwas runter. Er sah in den dämmrigen Himmel. Eine Sternschnuppe oder von ihm aus auch ein Blumentopf. Aber es passierte nichts. Die Menschen schlenderten entspannt vorüber, die Luft war angenehm lau, und außerdem hatte er einen tierischen Hunger.

Sie waren alle drei schon da und saßen an einem Tisch auf der Terrasse.

»Hallo.« Sander hob die Hand. Die beiden Frauen begrüßte er mit Wangenküssen, Lukas Blume drückte er die Hand so fest, dass der hoffentlich die nächsten zwei Tage Schmerzen haben würde. Aber Lukas verzog keine Miene.

Sie hatten alle drei aufgeschlagene Speisekarten vor sich liegen. Friedelinde gab ihm ihre und zählte dabei auf, was sie alles bestellen würde.

Er klappte die Karte zu. »Dann nehm ich das Gleiche. Und ein Bier.«

»Wir haben uns sehr über deine Einladung gefreut, die Friedelinde uns überbracht hat«, sagte Maren.

Sander, der eine solche Einladung nie ausgesprochen hatte, lächelte müde.

»Wir müssen das unbedingt regelmäßig machen.« Maren nahm Lukas’ Hand. »Wir hätten wirklich Spaß daran.« Dieser Weichling sah nicht aus, als würde er sich darüber freuen. Wenigstens das hatte er mit Sander gemein. »Lukas und ich sind übrigens große Doppelkopffans geworden. Vielleicht können wir ja mal zusammen spielen.«

»Auf keinen Fall«, sagte Sander.

»Ich muss das erst lernen«, stellte Friedelinde fest. »Aber das soll kein Hinderungsgrund sein.«

Es ging Sander auf die Nerven, dass alle hier irgendwie Spaß zu haben schienen. Und dieses grausige Treffen womöglich wiederholen wollten.

Die Getränke wurden gebracht, und sie stießen miteinander an. Die anderen drei tranken Wasser und hatten Salat zum Essen bestellt. Sander widmete sich seiner Lasagne.

»Wir haben schon von Friedelinde gehört, dass ihr bereits zum dritten Mal an ein und derselben Sache arbeitet. Wenn du mich fragst, ist das Vorsehung gewesen.«

Sander warf Friedelinde einen Blick zu.

»Ich hatte ja schon gesagt, dass der Kommissar das etwas anders sieht«, stellte Friedelinde fest.

»Dabei kann er sich doch glücklich schätzen, dass eure Wege euch auf dieselbe kleine Insel geführt haben.«

Sander atmete tief ein. »Können wir das Thema wechseln?«

»Gern. Schlag eines vor.«

»Du scheinst Fortschritte zu machen«, sagte Friedelinde zu Maren. »Du benutzt deine rechte Hand wieder.«

Das war Sander auch schon aufgefallen.

Maren hielt in der Rechten ein Messer und schnitt ein Stück Schafskäse. Sie sah stolz aus. »Unermüdliches Training. Lukas unterstützt mich dabei.«

Für sein gemurmeltes Hätte ich mir denken können fing er sich einen Knuff von Friedelinde ein, die neben ihm saß. Das Ganze hier war doch eine abartige Zusammenkunft. So was von verkrampft! Er hatte irgendwas nicht mitgekriegt, jedenfalls lachten die drei. Sogar Lukas, und dabei hätte Sander schwören können, dass der gar nicht wusste, wie das ging. Plötzlich sahen ihn alle drei an und prusteten los.

»Kann ich mitlachen?«

»Nur zu. Wir warten schon drauf«, sagte Maren. Sie wirkte viel gelöster als noch vor Kurzem. »Wir sprachen über Sternzeichen, und dass Stiere gern mal missmutig und grantig sind.«

Sander stellte sein Bierglas ab. »Das mit den Sternzeichen ist doch ein ziemlicher Quatsch.«

»Du bist Stier, Sander, aufbrausend und missmutig, es sei denn, man ist lieb zu dir.«

»Hört auf, mich zu verarschen.«

»Das ist ernst.«

»Und Widder, wie sind die so?«

Alle hoben die Schultern. »Keine Ahnung«, sagte Friedelinde. »Ich kenne keinen.«

»Wann haben die eigentlich Geburtstag?«, fragte Sander.

»21. März bis 20. April«, meldete Lukas sich das erste Mal zu Wort.

Klar, dass der Klugscheißer so was wusste. Gernot und er hatten irgendwie aus den Augen verloren, festzustellen, für wen der silberne Ring mit dem Widder gedacht gewesen war, den Papadakis in dem Schmuckladen gekauft hatte. Und wenn er den Ring für sich selbst gekauft hatte? Sein Geburtstag war der 19. April gewesen.

»War das falsch oder warum bist du plötzlich so still?«, erkundigte sich Friedelinde.

»Nein, ich musste kurz nachdenken. Würde man einer Frau so einen Ring schenken? Mit einem Sternzeichen?«

Die beiden Frauen wiegten den Kopf. »Würde man vielleicht, ist aber nicht besonders romantisch«, antwortete Maren. »Wenn es romantisch sein soll, gehört schon ein Stein drauf.«

Daran konnte etwas sein. Weil Papadakis Champagner und Delikatessen und einen Ring besorgt hatte, bedeutete das nicht, dass er vorhatte, einen romantischen Abend zu verbringen. Vielleicht wollte er etwas feiern, und der Ring war weder für eine andere Frau noch für einen Mann gedacht, sondern für sich selbst. Aber er hatte ihn nicht getragen, und sie hatten ihn auch nicht im Hotelzimmer gefunden. Der Täter musste ihn mitgenommen haben.

»Kann man Doppelkopf eigentlich auch zu dritt spielen?«, erkundigte sich Friedelinde. »Ich meine nur, weil einer immer abwesend sein wird. Entweder geistig oder körperlich.«

»Diese Spitze habe ich durchaus verstanden.« Sander rang sich ein Lächeln ab und gab ihr einen Kuss.


Kapitel 25

Dieser Abend, den Friedelinde als eine soziale Notwendigkeit bezeichnet hatte, steckte ihm noch in den Knochen, als Sander um sechs Uhr die Augen aufschlug. Und das Schlimmste war, dass sich die anderen offenbar gut amüsiert hatten. Allerdings auf seine Kosten. Maren und Friedelinde schienen beste Freundinnen zu werden, und Lukas Blume, dieses Weichei, würde das Trio im Nullkommanichts komplettieren. Dann konnten sie zusammen Klamotten shoppen gehen.

Er hatte bei Friedelinde übernachtet und klagte dem Kater sein Leid, während er im Stehen einen Kaffee trank. Die Dame des Hauses schlief noch tief und fest. Sander hatte das Gefühl, dass Victor Janssen und sein Anwalt heute die Katze aus dem Sack lassen würden, und zwar eine ziemlich große Katze. Vermutlich hatten sie gestern noch an der richtigen Taktik gefeilt, wie sie die Ungeheuerlichkeiten, die sie der Polizei bisher verschwiegen hatten, am besten verpackten.

Er kraulte den Kater zum Abschied hinter den Ohren und machte sich auf den Weg.

Es war noch nicht mal sieben, als er sein Dienstzimmer betrat, aber egal wie früh er seinen Arbeitsplatz aufsuchte, Gernot war schon da. Er saß an seinem ordentlich aufgeräumten Schreibtisch und brachte vermutlich auch Ordnung in ihre Berichte. Auf seinem Tisch dampfte ein Becher Tee. Ringelblumentee, wie er erklärte, und ob Sander auch mal probieren wolle.

Er verschwand erst mal in der Polizeikantine und kehrte mit einem Becher Kaffee und einem Croissant zurück, während Gernot vor seinem Schreibtisch Dr. Brautlecht, Herrn Müller und Victor Janssen fein säuberlich aufgereiht hatte.

»Schön, dann sind wir ja komplett«, stellte Gernot fest. »Die Herren sind jetzt bereit, uns etwas zu berichten.«

Sprecher der Gruppe war offenbar der Senioranwalt. »Gut. Ich werde jetzt zusammenfassen, was wir wissen«, begann Dr. Brautlecht. »Die Schwester von Herrn Janssen, Frau Kaufmann, hat meinen Mandanten angerufen und ihm mitgeteilt, dass sich ein Mann bei ihr gemeldet habe, der behauptet, der Sohn ihres Onkels Henry zu sein. Verständlicherweise wollte mein Mandant das überprüfen, aber auch keine schlafenden Hunde wecken, falls sich das als pure Behauptung entpuppte.«

Sander, der eben etwas sagen wollte, fing einen Blick Gernots auf und biss stattdessen in ein Croissant.

»Wann war dieser Anruf?«, erkundigte sich Gernot geschäftig.

»Nun, das ist so eine Sache. Mein Mandant erinnert sich nicht mehr genau daran, wann der Anruf stattfand.« Dr. Brautlecht sah Gernot an, als bedaure er diesen Umstand zutiefst. Glauben taten sie es beide nicht.

»Das wird sich ja schnell anhand Ihrer Anruflisten herausfinden lassen«, stellte Sander fest.

Dr. Brautlecht schnalzte mit der Zunge. »Wir wären Ihnen wirklich sehr verbunden, wenn wir uns darüber einig werden könnten, die Sache nicht allzu hoch zu hängen.«

»Wohin wir was hängen, entscheiden wir selbst. Also?« Sander stellte seinen Kaffee ab.

»Es geht hier um die Schwester des Herrn Janssen. Er muss nicht aussagen.«

»Er soll nicht aussagen, und das hier ist keine Vernehmung. Er soll uns sagen, was er von seiner Schwester oder von sonst wem erfahren hat.«

»Das ist nicht so einfach.«

»Nanu? Warum hat Herr Janssen einen Rechtsanwalt dabei, der locker 500 Euro die Stunde zuzüglich Umsatzsteuer abrechnet, wenn der nicht mehr weiterweiß?«

Dr. Brautlecht warf Sander einen genervten Blick zu, den Sander freundlich lächelnd erwiderte. »Frau Kaufmann hat behauptet, sie habe diesen Mann umgebracht.«

»Was?!« Sander und Gernot fuhren zeitgleich in die Höhe.

»Meine Herren.« Dr. Brautlecht winkte mit beiden Händen ab. »Ich sagte, sie hat es behauptet. Natürlich hat Herr Janssen das keinen Augenblick lang geglaubt.«

»Wann?«

»Was?«

»Wann dieser Anruf war?«, brüllte Sander.

»Am Mittwoch, den 19. Juni.«

»Uhrzeit?«

»Das weiß Herr Janssen nicht mehr so genau, aber er nimmt an, dass es so gegen 18 Uhr gewesen sein muss. Vielleicht etwas früher.«

Sander kam um seinen Tisch herum und lehnte sich über Victor Janssens Schulter. »Was genau hat Ihre Schwester gesagt?« Er warf Brautlecht einen Seitenblick zu. »Und diese Frage ist ausschließlich und direkt an Ihren Mandanten gerichtet!«

»Sie hat gesagt, sie glaubt, sie hätte einen Mann umgebracht, der behauptet, Henrys Sohn zu sein.« Victor Janssen wandte sich zu Sander um. »Mal ehrlich, würden Sie Ihrer Schwester das glauben?«

»Ich hab keine Schwester. Was dann?«

»Ich hab zu ihr gesagt, dass ich kurz nachdenken muss und mich gleich wieder bei ihr melde, aber als ich sie wieder angerufen habe, hat sie gemeint, es wäre jetzt alles klar, sie habe sich wohl geirrt, und ich solle mir keine Gedanken mehr machen.«

»Raus!«

Die drei Besucher und Gernot sahen Sander erschrocken an.

»Raus!«, wiederholte der. »Wir haben hier zu tun! Sie haben uns wichtige Informationen in einem Mordfall vorenthalten und uns die ganze Zeit über verarscht.« Sander sprang so hektisch auf, dass sein Kaffee überschwappte. »Und dafür wird es irgendwo in der Strafprozessordnung eine Vorschrift geben, die es mir erlaubt, Ihnen allen dreien die Hose stramm zu ziehen und das Leben schwer zu machen. Aber dafür ist jetzt keine Zeit, weil wir eine Täterin überführen müssen!«

Dr. Brautlecht ließ sich ziemlich viel Zeit damit, den Stuhl gerade zu rücken und seinen Aktenkoffer aufzunehmen. »Eine mögliche Täterin. Ich wiederhole, dass Herr Janssen den Worten seiner Schwester keinen Glauben geschenkt hat.«

»Nein, sicher, wir erzählen ihm, dass ein Grieche tot ist, und er stellt keinen Zusammenhang her. Verständlich.« Sander hielt die Tür zum Flur auf und knallte sie zu, nachdem die drei gegangen waren.

»Huuuh!« Sander versetzte seinem Stuhl einen Tritt, sodass der gegen die Wand knallte.

»Kannst du dich jetzt mal beruhigen? Ich kann mich nicht konzentrieren.«

»Worauf?«

»Auf unsere Ermittlungen, Sander. Es reicht wohl nicht für einen Haftbefehl, wenn hier einer reinkommt und was vom Hörensagen wiedergibt. Komm.«

»Wohin?«

»Frag nicht, fahr.«

Sander lenkte den Wagen, während Gernot in einer Zeitung blätterte.

»Kannst du das nicht in deiner Pause machen?«, fragte Sander mit einem Seitenblick.

»Was?«

»Zeitung lesen.«

»Ich lese nicht, ich recherchiere.« Gernot stupste die Nase in die Falte der Zeitung und schlug die Seite um. »Hier. Ich hab’s. Der Widder weiß ganz genau, was er will, und stürzt sich mit Haut und Haar ins Leben – manchmal ohne Rücksicht auf Verluste.«

Sander beschränkte sich auf einen fragenden Blick.

»Um es für dich etwas leichter zu machen: Die im Zeitraum 21. März bis 20. April Geborenen sind Sternzeichen Widder. Und Susanne Kaufmann hat am 25. März Geburtstag.«

»Ja, und?«

»Der Ring. Der Ring, den Papadakis gekauft hat. Er war für Susanne Kaufmann gedacht.«

»Nicht schlecht, Gernot.«

Sie erreichten das Einkaufszentrum um acht Uhr. Ein Mitarbeiter vom Reinigungsdienst kurvte mit ziemlicher Begeisterung mit einem Gefährt durch die Gänge und hinterließ dabei feuchte Wischspuren. Der Wachdienst war noch mit dem Nachtdienst besetzt, der um neun Uhr Übergabe an die Kollegen von der Tagesschicht machen würde und von der zusätzlichen Arbeit kurz vor Feierabend nicht erbaut war.

Immerhin waren die Aufnahmen der Überwachungskamera im Parkhaus digitalisiert, und es dauerte keine halbe Stunde, bis sie festgestellt hatten, dass Susanne Kaufmann am frühen Nachmittag des 20. Juni zwar in das Parkhaus gefahren, aber kurz darauf wieder hinausgefahren war.

»Warum macht sie so was?«, fragte Gernot ratlos.

»Weil sie ihrem Mann einen Beleg für seine verdammte Buchhaltung vorweisen wollte. Wir hätten das überprüfen müssen, Gernot. Wir haben ihr einfach geglaubt, dass sie den Nachmittag über beim Shoppen war.«

»Weil sie uns ein Ausfahrtticket vorgelegt hat, Sander.« Er wandte sich an den Mitarbeiter des Wachdienstes. »Können Sie uns bitte die Aufnahmen von den ausfahrenden Wagen an diesem Tag zwischen 18 Uhr und 18 Uhr 30 zeigen?«

Nach einer halben Stunde hatten sie festgestellt, dass Susanne Kaufmann auch am Abend noch einmal in das Parkhaus hinein- und gleich darauf wieder hinausgefahren war.

»Die hat uns voll verarscht«, stellte Gernot fassungslos fest. »Ich dachte echt, das ist die einzige ehrliche Person in diesem Laden.«

Sander drückte ihm die Schulter. »Mach dir nichts draus. Menschenkenntnis war auch noch nie meine Stärke.«

Mit Kopien der Aufnahmen bewaffnet standen sie kurz darauf vor ihrem Wagen.

»Und jetzt?«, fragte Sander.

»Wenn es stimmt, dass die Kaufmann zu Janssen bei seinem Rückruf gesagt hat, dass sich alles erledigt hätte, dann muss sie entweder einen Anfall spontaner Selbstdisziplin erlitten oder Hilfe gehabt haben. Stell dir das mal vor. Du stehst neben einer Leiche, unter der sich eine riesige Blutlache ausbreitet, und dann sagt dir dein Bruder, der Klugscheißer: ›Mach nichts, ich ruf gleich zurück.‹ Da wirst du doch hysterisch!«

»Ist sie aber nicht geworden. Sie hat in aller Seelenruhe den ganzen Kram eingesammelt und Papadakis’ Reisetasche gepackt. Also hatte sie Hilfe. Aber von wem?«

Gernot saß so schnell auf dem Beifahrersitz, so schnell konnte Sander gar nicht gucken.

»Hab ich was verpasst?«, fragte Sander.

»Fahr los.«

»Hab ich heute schon mal gehört«, stellte Sander fest und gab Gas.

Ein Lindwurm von Studenten zog sich vom Bahnhof Dammtor zum Unigebäude. Sander parkte seinen Wagen quer auf dem Gehweg und pappte das Blaulicht aufs Dach.

Die Eingangshalle empfing sie mit einem riesigen Schild voller Hinweise, wo was zu finden war, das Sander immer noch studierte, als Gernot bereits den Weg kannte.

»Woher wusstest du, dass die Bibliothek hier ist?«, fragte Sander, als sie durch einen hohen Mauerdurchlass traten.

»Weil ich jemanden gefragt habe. Im Übrigen soll man hier leise sein.«

»Okay.«

Gernot befragte eine Mitarbeiterin hinter dem Tresen, während Sander die ausgelegten Broschüren inspizierte.

»Weißt du was?«, sagte Gernot, als er sich neben ihn stellte.

»Sag es mir einfach, Gernot. Ich bin für Ratespiele heute nicht zu haben.«

»Die Abteilung fürs Mittelalter ist nicht hier.«

Sander sah ihn fragend an. »Die haben keine, oder was?«

»Doch, aber eben nicht hier.« Gernot schob ihm einen skizzierten Plan hin. »Die Räume im Obergeschoss sind augenblicklich wegen einer Dachleckage für Renovierungsarbeiten gesperrt. Und das Mittelalter ist solange in einem leer stehenden Bürogebäude in St. Georg untergebracht.« Er deutete auf den Plan. »So summa summarum keine fünf Minuten vom Hotel Kramer entfernt.«

Sander gab Gernot einen Kuss auf die Stirn. »Hab ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?«

Gernot wischte sich mit dem Jackenärmel über das Gesicht. »Nein, und ich lege ehrlich gesagt auch keinen Wert darauf. Fahren wir jetzt raus nach Sasel?«

»Ja«, sagte Sander. Ins spießige Sasel.«


Kapitel 26

Friedelinde hatte Victor Janssen als Familienmenschen, aber auch als einen guten Geschäftsmann erlebt. Er hatte verhindern wollen, dass künftig ein dunkler Fleck den Namen der Familie Janssen verunzieren würde, zugleich hatte etwas oder besser gesagt jemand seinen Beschützerinstinkt geweckt.

Am Vorabend war sie glücklicherweise nicht in die Verlegenheit geraten, ihre Gedanken mit Sander teilen zu müssen, der genug mit sich und seiner Situation zu tun gehabt hatte. Und am Morgen war er in aller Herrgottsfrühe ins Präsidium aufgebrochen. Zeit genug also für Friedelinde, sich ebenfalls auf den Weg zu machen.

Das Haus der Kaufmanns lag friedlich im Sonnenlicht. Ein weiß gestrichenes Giebelhaus, der Rasen im Vorgarten frisch gemäht, der Weg zum Haus von blau blühenden Hortensien gesäumt. Eine ordentliche Vorstadtidylle, die in Sanders Augen spießig zu sein schien, obwohl sie inzwischen den Eindruck hatte, dass er nach dem Gespräch mit Gernot anders über vermeintliche Spießigkeit dachte. Er wollte vielleicht nicht so leben wie Gernot, aber er wollte ganz gewiss nicht mehr so leben, wie er es bisher getan hatte. Während seiner Ehe hatte er Maren betrogen, und seit sie ihn verlassen hatte, war er einer harmlosen, aber doch schleichenden Verwahrlosung anheimgefallen. Sie war gespannt darauf, wie sich sein Lebensstil weiterentwickeln würde. Oder besser gesagt ihr gemeinsames Leben.

Friedelinde stieg aus und sah sich um. Allerdings würde sie sich wünschen, dass ein bisschen mehr Leben in ihrem Garten zu sehen wäre. Vielleicht ein bisschen Unkraut und Kinderspielzeug. Hier lag nicht mal ein Fußball herum.

Friedelinde ging den Weg entlang zum Haus und läutete. Es dauerte eine Weile, bis geöffnet wurde. Susanne Kaufmann trug eine beigefarbene Leinenhose und ein weißes Shirt. Sie sah erschöpft aus und blinzelte in die Sonne. »Oh, hallo.«

»Hallo, Frau Kaufmann. Ich hoffe, es ist okay, dass ich Sie unangekündigt überfalle.«

Sie lächelte. »Sie hatten einen Überraschungsbesuch gut. Ich war schließlich auch ohne Anmeldung bei Ihnen.« Sie deutete ins Haus. »Kommen Sie rein.«

Es roch ein bisschen muffig im Flur, aber Susanne Kaufmann führte sie durchs Haus hindurch auf die Terrasse.

»Es ist so ruhig bei Ihnen. Wo ist Ihr Mann? Hat er sich in seinen Büchern vergraben?«

»Setzen Sie sich.« Susanne Kaufmann deutete auf einen Stuhl. »Die Jungs sind bei Jens’ Eltern. In den Sommerferien verbringen sie immer eine Woche dort und kommen völlig verzogen zurück. Und Jens hat sich hingelegt.« Susanne Kaufmann gähnte, vielleicht aus Solidarität mit ihrem Mann.

Auf dem Tisch stand eine getöpferte Teekanne mit blauer Glasur, daneben ein passender Becher. »Ich hole Ihnen eben noch einen Becher.«

Susanne Kaufmann brachte außerdem aus dem Haus noch ein Glas Honig und einen Teller Kekse. Der Tee schmeckte etwas bitter, aber mit ein wenig Honig darin ging es einigermaßen.

»Und Sie genießen die Ruhe?«, fragte Friedelinde, den Becher in beiden Händen.

»Ja, ich muss mal ein wenig zu mir selbst kommen. Es war doch ziemlich viel los in der letzten Zeit. Diese Geschichte ist für uns einigermaßen belastend.« Susanne Kaufmann hielt sich erneut die Hand vor den Mund, um ihr Gähnen zu verbergen.

»Den Teddy habe ich übrigens abgeschickt. Ich glaube, Sophia geht es gut. Sie wird in jeder Hinsicht umsorgt, und eines Tages wird sie den Verlust ihres Vaters hoffentlich verkraften.«

»Dass ihr der Vater genommen wurde?« Susanne schüttelte den Kopf. »Das ist so furchtbar. Einem kleinen Mädchen den Vater gewaltsam zu nehmen, ist eine schreckliche Sache. Sie kann es jetzt doch noch gar nicht begreifen. Aber später vielleicht. Und wie wird sie dann darüber denken?«

»Das stimmt, zumal ihre Mutter sich nicht für sie, sondern in erster Linie für ihr Erbe zu interessieren scheint.«

»Wie halten Sie das bloß aus?« Susanne Kaufmann strich mit dem Zeigefinger über die hölzerne Tischplatte. »Diese ewige Raffgier, dieses Anspruchsdenken?« Sie sprach langsam und etwas undeutlich.

»Manchmal ist es anstrengend«, stimmte Friedelinde zu. »Aber es gibt auch sehr viele Menschen, die sich ehrlich über eine unerwartete Erbschaft freuen.« Friedelinde nahm einen Keks, um den Tee besser verdauen zu können. »Wer hat herausgefunden, dass Papadakis Henrys Sohn ist?«

Susanne sah sie träge an, ihre Lieder schienen zuzufallen. »Herausgefunden? Gesagt hat er es.«

»Ihnen?«, fragte Friedelinde elektrisiert.

Susanne schwieg und sah in den Garten hinaus.

Friedelinde erinnerte sich an das erste Mal, als sie hier auf der Terrasse gesessen hatte. Das war am Tag nach dem Mord an Papadakis gewesen, wie sie heute wusste. Susanne Kaufmann war bei ihrer ersten Begegnung eine völlig andere Frau gewesen. Unhöflich und abweisend. Und sie hatte etwas in einer Tonne verbrannt. Aber schon am nächsten Tag hatte sie sich einsichtig und freundlich gezeigt.

»Ich liebe Pflanzen«, sagte Susanne leise. »Kräuter und Heilmittel. Bei diesem Vortrag, der bei der Unternehmensberatung stattfand, bin ich auf einen Gleichgesinnten getroffen. Ioannis war ein schöner Mann, er sprach Englisch mit griechischem Akzent. Nach dem Vortrag haben wir ein wenig geplaudert, und sofort haben wir festgestellt, dass wir dasselbe Thema für unser geplantes Unternehmen haben. Wir waren auf derselben Wellenlänge, wir haben uns auf Anhieb verstanden.« Vielleicht hätten ihre Augen geleuchtet, wenn sie nicht so müde gewesen wäre. »Ich habe an diesem Abend das erste Mal meinen Mann betrogen. Ioannis musste wieder zurück, aber wir haben auf eine einzigartige Weise Kontakt gehalten. Er hat sich in meinem Blog gemeldet, wir haben uns ausgetauscht, aber all die Hinweise auf die Wirkung von Kräutern hatten noch eine weitere Bedeutung. Eine, die nur wir beide verstanden.«

Susanne Kaufmann hob die Kanne an, und Friedelinde hielt ihren Becher hin.

»Wissen Sie, wie er angekündigt hat, dass er wieder nach Hamburg kommen und an dem Workshop bei Startupinthesky teilnehmen wird? Er hat in meinem Blog geschrieben, dass der Bockshornklee am 18. Juni blühen würde.« Sie lächelte träge. »Romantisch, oder? Wir haben uns in diesem Hotel getroffen, das er merkwürdigerweise ausgesucht hat. Ein Schwulenhotel. Ich bin in sein Zimmer gekommen, er hatte Champagner gekauft, Delikatessen auf dem Tisch aufgebaut.« Sie hielt die Hand hoch. »Mir diesen Ring geschenkt.« Susanne Kaufmann hielt sich den Handrücken vor den Mund, ehe sie fortfuhr. »Ich hab eine super Idee, hat er dann gesagt. Ahnungslos, wie ich war, habe ich gefragt: ›Schön, welche?‹ Und er hat gesagt: ›Wir haben hier die beste Ausgangsposition. Das Unternehmen deiner Familie, das auch das Unternehmen meines Vaters ist. Wir haben die beste Unterstützung, die wir uns vorstellen können. Du musst mit deinem Bruder sprechen.‹« Susanne schüttelte den Kopf. »Ich habe zuerst überhaupt nichts verstanden. Kein Wort. Da steht jemand vor mir, ein Grieche, und er soll mit mir verwandt sein? Er hat mich in den Arm genommen und geküsst, und ich habe noch gemeint, er will mir einen Bären aufbinden. Aber allmählich habe ich begriffen, dass unser erstes Aufeinandertreffen keineswegs eine zufällige Begegnung war und von seiner Seite keineswegs auf Liebe beruhte, sondern vielmehr auf kaltblütiger Berechnung. Er hat diese alte Geschichte ausgegraben, von dem Bockshornklee, der wegen der Mineralerde auf Thassos so wirksam ist. Sein Vater hat ein ganzes Leben lang hingenommen, dass die Familie Janssen ihn ausnimmt und demütigt. Und damit sei jetzt Schluss.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und streckte die Beine aus. »Und ausgerechnet mich hat er sich für den Einstieg in seinen Rachefeldzug ausgesucht. Mich, die ich meinen Mann eigentlich liebe und die ich ihm für diesen vermeintlichen Seelenverwandten untreu geworden bin.«

Unter beinahe geschlossenen Lidern sah sie Friedelinde an. »Plötzlich hatte ich die Champagnerflasche in der Hand. Ich habe sie gegen die Fensterbank geschlagen und ihm damit die Kehle durchschnitten.«

»Was haben Sie dann getan?«, fragte Friedelinde leise.

»Ich habe Victor angerufen. Meinen großen Bruder. Er hat gesagt: ›Bleib da, rühr dich nicht von der Stelle. Ich melde mich gleich wieder.‹« Die Ereignisse schienen vor ihrem inneren Auge abzulaufen. »Aber wie konnte ich das? Es war alles voller Blut. Da lag ein toter Mann! Und da fiel mir ein, wer immer zu mir gestanden hat. Mein Fels in der Brandung. Der Mann, der so langweilig sein kann, dass ich auf die dumme Idee kam, fremdzugehen. Ich habe meinen Mann angerufen, und ich hatte Glück. Jens war sogar in der Nähe. Er hat gesagt: ›Pack alles ein, lass nichts liegen und komm zum Hinterausgang.‹« Sie legte den Kopf auf der Rückenlehne ab. »Und das habe ich getan. Er hatte nicht viel dabei. Ich hab alles in seine Reisetasche geworfen, diese ganzen Lebensmittel und die Scherben in die Tüte vom Delikatessenladen geworfen und dann aus der Zimmertür gesehen. Als die Luft rein war, bin ich mit den beiden Taschen die Treppe runter und durch die Küche gelaufen. Ich habe gehofft, dass irgendwo dort ein Ausgang sein würde. Und tatsächlich stand Jens’ Wagen dort. Er hat mich gar nichts gefragt. Vielleicht hat er etwas geahnt, ich weiß es nicht. Er hat alles so hingenommen.«

»Sie haben nie mit ihm darüber gesprochen?« Friedelinde kam es komisch vor, aber sie spürte inzwischen ebenfalls eine gewisse Müdigkeit. Sie gähnte ausgiebig, Frau Kaufmann schien inzwischen eingeschlafen zu sein.

Und das war ausgesprochen merkwürdig. Selbst wenn man todmüde war, würde man nach einem Mordgeständnis wohl nicht auf der Stelle einschlafen.

Sie wollte aufstehen, aber ihre Knie gaben nach, und sie fiel zurück auf den Stuhl. Friedelinde nahm alle Kraft zusammen und stand auf, die Teekanne klapperte auf dem Stövchen, weil sie sich am Tisch festhalten musste, während sie zu Frau Kaufmann hinüberging. Sie konnte einen Puls fühlen, aber er war schwach und unregelmäßig, und Frau Kaufmann reagierte nicht, als Friedelinde ihr auf die Wangen schlug.

Sie kehrte zu ihrem Stuhl zurück und fummelte ihr Handy heraus. Auf dem Weg ins Haus musste sie sich an der Wand abstützen, deshalb dauerte es eine Weile, bis sie den Notruf wählen konnte. Und gleich würde sie auch Sander anrufen, aber vorher musste sie noch etwas prüfen.

Im Haus schloss sie für einen Augenblick die Augen und versuchte sich auf den Geruch zu konzentrieren. Sie kannte diesen ganz speziellen Geruch, der sogar durch Müllgeruch nicht überlagert werden konnte. Der Geruch nach beginnender Verwesung.

Sie wäre gern schnell durch alle Räume geeilt, hätte am liebsten überall gleichzeitig einen Blick hineingeworfen, aber sie fühlte sich wie ein Astronaut in der Schwerelosigkeit. Ihre Beine waren schwer wie Blei und schienen am Boden festzuwachsen, sobald sie den Fuß aufsetzte. Die bleierne Müdigkeit hatte ihr Gehirn lahmgelegt, was das Denken erschwerte, aber sie erinnerte sich daran, dass Jens Kaufmann damals in dem Raum rechts neben der Terrassentür verschwunden war. Erschöpft fasste sie die Türklinke und drückte sie hinunter.

Er lag auf dem Boden seines Arbeitszimmers. Die Fenster waren geschlossen, und es war unerträglich warm und stickig. Erste Fliegen hatten sich eingefunden und bemächtigten sich einer riesigen Nahrungsquelle.

Sie hätte zu gern die Augen zugemacht und wäre eingeschlafen, aber das Läuten an der Tür schreckte sie hoch, dann hörte sie das Martinshorn in der Ferne. Plötzlich waren laute Stimmen und hastige Schritte zu hören, die über die Terrasse ins Haus kamen. Sie wunderte sich darüber, dass Kriminalhauptkommissar Nicolas Sander zur Stelle war, als ihre Beine endgültig den Dienst versagten und sie zusammensackte.

»Wie kann man auch so blöd sein, in der Küche einer Kräuterhexe einen Sud zu sich zu nehmen«, waren die letzten Worte, die sie hörte, ehe ihr schwarz vor Augen wurde.


Kapitel 27

Das kleine Häuschen von Georgios, Alex Galanis griechischem Freund, war genau das Richtige. Es war ein winziges Steinhäuschen, etwa hundert Meter vom Strand von Thassos entfernt. Es gab einen Wohnraum, der zugleich ein zusammenklappbares Bett beherbergte, und eine Art Küchenzeile mit einer Steinspüle und einem Herd mit zwei Herdplatten. Auf den Gedanken, dass man auch ein Bad benötigte, war der Erbauer offenbar erst gekommen, nachdem er mit dem eigentlichen Häuschen fertig geworden war. Durch einen nachträglichen Wanddurchbruch auf der Rückseite des Hauses, in dem eine Holztür schief in den Angeln hing, gelangte man in ein kleines Bad, das aber eine Dusche, ein Waschbecken und eine Toilette beinhaltete. Mehr brauchten sie ohnehin nicht.

Die Flüge nach Griechenland hatte Gernot für Sander und Friedelinde gebucht. Alex hatte sie am Flughafen in Kavala abgeholt, sie mit der Fähre nach Thassos gebracht und direkt vor dem kleinen Häuschen abgesetzt. Der Kühlschrank war gefüllt. Alex hatte gemeint, dass sie den nächsten Tag vielleicht erst einmal ganz allein verbringen sollten, um zur Ruhe zu kommen. Dabei war Friedelinde gar nicht scharf darauf, keine Ablenkung mehr zu haben.

Wenn sie nicht aufpasste, lief immer wieder derselbe Film vor ihr ab. Susanne Kaufmann hatte ihren Mann, schon am Tag bevor Friedelinde sie aufsuchte, umgebracht. Mit einer Überdosis Eisenhut, den sie ihm vielleicht in das Essen gerührt hatte.

Friedelinde hatte erst nicht verstanden, warum Frau Kaufmann das getan hatte, denn sie hatte selbst gesagt, dass Jens Kaufmann ihr Fels in der Brandung gewesen sei. Der Mann, der ihr immer zur Seite gestanden hatte. Außerdem hatte sie mit dem Mord an ihm ihren Kindern den Vater genommen. Damit erlitten ihre beiden Jungs dasselbe Schicksal wie Sophia Papadakis, die sie so sehr bedauerte. Vermutlich war es ein Glück gewesen, dass sich die Kinder bei den Großeltern aufhielten.

Aber Jens Kaufmann war zugleich auch eine Bedrohung gewesen. Er hatte ihr gesagt, dass sie die Spuren im Hotelzimmer beseitigen sollte, und an dem Tag, an dem Friedelinde Susanne Kaufmann das erste Mal aufgesucht hatte, hatte sie die Sachen von Papadakis zusammen mit dem toten Holz aus ihrem Garten in der Tonne im Garten verbrannt. So lange hatte Jens Kaufmann stillgehalten und ihr zur Seite gestanden. Vielleicht aber auch nicht. Schließlich hatte seine Frau ihn betrogen.

In der ersten Panik war er bereit gewesen, ihr zu helfen und die Polizei zu belügen, aber im Laufe der Zeit hatte vielleicht seine Ehrlichkeit die Oberhand gewonnen, und er hatte sie gedrängt, sich zu stellen. Susanne Kaufmann hatte den Beruhigungstee, den sie Friedelinde servierte, mit einem starken Schlafmittel versetzt. Wäre Friedelinde nicht gekommen, hätte sie ausreichend davon zu sich nehmen können, um eine Überdosis zu erreichen. Bei Friedelinde hatte es nur für einen vierundzwanzigstündigen Schlaf und üble Kopfschmerzen gereicht.

Für den übernächsten Tag waren sie nachmittags bei Alex eingeladen. Seine Frau würde eine Schwarzwälder Kirschtorte backen, nach original griechischem Rezept, und am Abend gäbe es gebratene Calamari. Alle Kinder wären da und auch Sophia.

In der ersten Nacht hatte Friedelinde wunderbar geschlafen, das leise Meeresrauschen war wie Entspannungsmusik in der Dauerschleife. Am Morgen weckte Sander sie mit einem Kaffee, dann badeten sie im Meer, lungerten anschließend vor ihrem kleinen Häuschen herum und frühstückten mit Aussicht auf das Meer.

Friedelinde hatte einen Blick auf das Herrenhaus oben auf den Klippen ergattert. Aus Ioannis Papadakis’ Plänen, es zu einem Wellnesshotel umzubauen, würde nichts werden, und der Vormund von Sophia hatte im Augenblick vermutlich auch Wichtigeres zu tun, sodass das Haus wohl weiterhin verfallen würde. Der Bauzaun rundherum war der Optik auch nicht förderlich.

Während die Sonne sich mittags hoch am Himmel zeigte und es viel zu heiß draußen war, zogen sie sich in das kühle Innere des Hauses zurück und hielten Siesta. Am späten Nachmittag schlenderten sie durch die Stadt, und Sander kaufte an einem Stand für sie beide zwei blaue T-Shirts im Partnerlook mit dem Aufdruck I love Greece. I love Thassos. I love you., die sie gleich anzogen und damit zum Essen in dem Lokal am Hafen gingen, wo sie reichlich griechischen Weißwein und Ouzo tranken, sodass Friedelinde auf dem Rückweg wieder Schwierigkeiten mit der Anzahl der Stufen auf der kleinen Treppe hinunter zum Strand hatte.

»Wir müssen etwas ändern«, sagte Sander mit bedeutungsvoller Stimme, als sie im Sand nebeneinandersaßen und den Sonnenuntergang beobachteten.

»Und was?« Friedelinde bekam Schluckauf.

»Du musst irgendeiner Tätigkeit nachgehen, die nicht so gefährlich ist. Eigentlich heißt es, aller guten Dinge sind drei, aber für dich muss dieser Satz neu geschrieben werden. Dann lautet er: Aller lebensgefährlichen Dinge sind drei. Ich würde nie sicher sein, dass ich ein viertes Mal rechtzeitig zur Stelle bin, wenn du dich wieder mal in Gefahr manövriert hast.«

»In Gefahr manövriert!« Es gelang Friedelinde nicht, empört zu klingen, weil ein Hicksen ihre Worte unterbrach. »Immerhin habe ich verhindert, dass Susanne Kaufmann sich selbst umbringt. Und wer weiß! Vielleicht auch ihre Kinder.«

»Das stimmt, aber trotzdem hat sie versucht, dich zu töten. Du musst irgendwas anderes machen.«

»Töten!«, schnaubte Friedelinde. »Sie wollte mich lediglich ausknocken, damit ich sie nicht davon abhalten konnte, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Und was meinst du wohl, was ich stattdessen beruflich machen sollte? Schuhe verkaufen?«

Sander schüttelte den Kopf. »Nein, du solltest heiraten und Kinder kriegen.«
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